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Die unaufhaltsamen Fortschritte auf den Gebieten der Wissen- 
schaft und der Erfahrung drücken auch den pharmaceutischen 
Gesetzbüchern , den Pharmacopöen , binnen verhältnissmässig kurzer 
Zeit den Stempel der Unvollkommenheit auf, und machen neue 
Ausgaben derselben nöthig, denen in den betreffenden Kreisen 
jederzeit mit Spannung und mit Verlangen entgegen gesehen wird. 
In dem Maasse aber, in welchem das Letztere dem fortschrittlichen 
Bewusstsein des Pharmaceuten entspringt, ist auch die Spannung 
berechtigt, die ihn von dem neuen Gesetzbuche die Beachtung 
seiner Erfahrungen hoffen, oder Neues zwar, aber nicht Besseres 
befürchten lässt. 

Neben diesen höheren haben jedoch auch die materiellen 
Interessen des Apothejcers an diesen Erwartungen einen berechtigten 

• 

Antheil. Denn das Erscheinen einer neuen Pharmacopöe kann dem 
Apotheker nicht unbedeutende Opfer und Arbeiten auferlegen, bei 
deren Studium er sich unwillkürlich fragt, wem zu Liebe und zum 
Nutzen sie gefordert und gebracht werden, und ob das Neue und 
das Ganze auch dem endlichen Zwecke aller pharmaceutischen 
Berufsthätigkeit , nämlich ob es dem der Arznei -Bereitung ent- 
spricht. Der Apotheker wird daher vor allen Dingen den Stand- 
punct prüfen, den das neue Gesetzbuch rücksichtlich dieser seiner 
wichtigsten Bestimmung einnimmt. 

Dieser Standpunct ist ein vorzugsweise practlseher Stand- 
punct, der also allen ihm dienenden Factoreu die bestimmteste 
Richtung ihres Einflusses vorschreibt, vor Allem die practische 
Anwendbarkeit ihrer Forderungen verlangt, und somit Alles aus- 
schliesst, was der practischen Handhabung des Gesetzes wider- 
spricht. Man wird also Form und Materie des Inhalts der neuen 
Pharmacopöe daraufhin zu prüfen haben, und namentlich den An- 
theil der ersteren in den strengsten Grenzen finden müssen, nach- 
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dem frühere Erfahrungen den schädlichen Einfluss der Förmlich- 
keiten, der Theorieen, zur Genüge dargethan. 

Solch befremdender, und der eigentlichen Bestimmung der 
Phamiacopöe als Gesetzbuch feindlicher Einfluss ist früher theils 
von Seiten der administrativen Behörden, mehr noch von den Ver- 
tretern der reinen Wissenschaften, wenn auch beiderseits in der 
besten Meinung, bei Abfassung der Pharmacopöen ausgeübt wor- 
den. Es muss aber hier mit aller Freimüthigkeit ausgesprochen 
werden-, dass namentlich von den Letzteren neben der Vertretung 
der von ihnen gepflegten Theorieen, z. B. der chemischen, auch 
ein klares Verständniss für ihre Anwendbarkeit auf dem speciellen 

Gebiete, und ein reges Interesse für seine practischen Be- 
dürfnisse erwartet wird. Diesen practischen Bedürfnissen sich 
hier mit voller Würdigung zuzuwenden, sich diensam und bereit 
mit Allem zu befreunden, was dem strengen Theoretiker sonst 
ferner zu liegen pflegt, und sich rückhaltlos zu nützlichen Ein- 
schränkungen ihres Einflusses zu bekennen^ das ist daher auch 
die, wenngleich nicht leichte, aber dankenswerthe Aufgabe der in 
die Pharmacopöe - Commission berufenen Vertreter der sogenannten 
positiven Wissenschaften, z. B. der Chemie und der Botanik, deren 
Antheil an der Verfertigung einer Pharmacopöe schon Link, einer 
der bedeutendsten medicinisch - pharmaceutischen Universitätslehrer 
unseres Jahrhunderts , in seiner Schrift über die neue preuss. Pharm, 
von 1828 sehr scharfsichtig präcisirt, und die Nothwendigkeit der 
vermehrten Heranziehung der Practiker, der Pharmaceuten und Me- 
diciner, hervorgehoben hat. Bei der gegenwärtigen Entwickelung 
der angewandten Wissenschaften wird dies aber in noch höherem 
Grade, als damals, der Fall sein, und unbestritten hier allein der 
Schwerpunct einer glückhchen Entscheidung liegen, die sich auch 
um der Wissenschaft selbst willen, also nicht gegen dieselbe, 
mit der entschiedensten Bevorzugung zur Praxis wendet; denn 
wie die Wissenschaft erst das rechte Leben gewinnt , wenn sie dem 
Leben richtig dient, so ernstlich bedroht ist dagegen das Ansehen 
ihrer Mitwirkung, wenn ihr Bestimmungen entspringen, welche 



die Vollziehung der Handlungen gefährden können, oder im 
günstigsten Falle zum Besten der Sache von der Praxis todt- 
geschwiegen werden. 

Auch sind die Apotheken keine wissenschaftlichen Cabinete, 
und Arzneimittel keine Chemiealien, bei deren Benennung das 
jeweilig herrschende System die erste Stiname haben, oder bei 
deren Prüfung die chemische Reinheit gefordert werden dürfte. 
Es wäre zwar denkbar, dass solche Forderung auch der Pharmacie 
gestellt werden könnte, aber es wäre nicht nützhch. Denn die 
Aufgabe des Apothekers ist, die Arzneien so gut, so schnell und 
so billig als möglich zu liefern; als möglich — aber die chemische 
Reinheit z. B. vertheuert einen Stoff meist nicht unbedeutend, und 
für die Pharmacie meist ganz ohne Noth, während es selbstver- 
ständlich die Aufgabe des Apothekers bleiben muss, bei unwesent- 
licher Vertheuerung das Beste, ja das chemisch Reine zu liefern. 
Es wird in diesem Sinne leicht sein, chemisch reinen Salpeter oder 
chlorsaures Kali zu liefern, aber es wäre Luxus, das chemisch reine 
kohlensaure Kali, Weinstein, Bromkalium etc. in den Pharmacieen 
zu gebieten. Die Gesetzgebung wird also das Höchste, wenn es leicht 
und biUig ausführbar ist, unbedingt verlangen können, das Unaus- 
führbare aber, das Unpraktische, das ohne Noth Kostspielige gar 
nicht fordern dürfen. 

Unsere Gesetzbücher — die Pharmacopöen — repräsentiren 
die Durchführung dieser practischen Anschauung noch nicht voll- 
kommen genug , wenn gleich die fleissige Mitwirkung der Pharma- 
ceuten unverkennbar ist. Es wird auch femer ihre Aufgabe sein, 
bei aller Pflege des wissenschaftlichen Characters ihrer Arbeiten 
doch die Uebereinstimmung der daraus abgeleiteten gesetzlichen 
Forderungen mit den thatsächlichen Verhältnissen zu wahren, und 
der Gesetzesausfiihrung im Gesetze selbst die sichere und unzwei- 
deutige Basis zu geben. 

Auch unsere Pharmacopoea Germanica, ein Werk, das im 
grossen Ganzen unsere aufrichtige Anerkennung verdient , ist im Ein- 
zelnen manchem begründeten Tadel begegnet, dessen Erledigung 



6 



von einer neuen Ausgabe erwartet werden darf. Es ist aber 
nöthig, dass ein Jeder von uns nach dem Maassstabe seiner Er- 
fahrungen dabei mitwirke und rechtzeitig seine Einwendungen, 
seine Wünsche mittheile und begründe, um die schliessliche Ent- 
scheidung durch solche öffentliche Besprechung vorbereiten zu 
helfen. 

Diesem Gefühl einer Verpflichtung znr Arbeit^ und nicht 
bloss zur späteren Kritik^ sind die nachfolgenden Blätter ent- 
sprungen, die ich im Lauf der Jahre beschrieben, hier zusammen- 
stelle, und denen ich nur die Versicherung langjähriger erprobter 
Erfahrungen und gewissenhafter Prüfung als einen bescheidenen 
Empfehlungsbrief beigeben möchte. Ich habe sie absichthch mit 
dem Titel „Notizen** bezeichnet, weil sie nicht mehr beanspruchen 
wollen und können; denn sie bieten nichts Vollständiges, wie es 
etwa die Commentare und ähnhche Schriften thun müssen, und 
lassen manches wichtige Capitel und .manchen wichtigen Stoff 
unberührt, weil ich über denselben entweder gar nicht, oder nicht 
zu meiner Befriedigung gearbeitet habe. 

Der geneigte Leser wolle deshalb Nachsicht üben, wenn ihm 
das Gebotene allzu lückenhaft erscheint; es strebt aber doch 
wenigstens zum Ganzen, imd möchte sich demselben gern als 
dienendes Glied anschliessen. 



1. Die Wahl der Sprache Hir die 
Pharm. Germaii. 

Ueber die Zweckmässigkeit der lateinischen Sprache^ deren 
Beibehaltung die Pharmacopöe selbst ganz richtig motivirt, ist bis 
auf die neueste Zeit vielfach gestritten worden , und fast , muss ich 
leider sagen, hat sich die Waagschale der Entscheidung mehr als 
einmal auf die Seite der Wahl der Landessprachen geneigt. 

Indessen, selbst wenn man von gelehrten und technischen 
Gründen nichts weiter hören will, sollte man sich doch der Ein- 
sicht nicht* verschliessen, dass es für die Pflege der internationalen 
Beziehungen überaus wichtig ist, diejenigen Schriften, welche ^ 
grossen gemeinsamen Zwecken digpien, in einer von jedem Ge- 
bildeten verstandenen Sprache abzufassen, und ihren Wortlaut da- 
durch unverstümmelt aufrecht zu erhalten. In diesem Sinne empfiehlt 
sich die lateinische Sprache, deren Kenntniss ja neuerdings wieder 
für Ergreifung mancher Berufscarrieren von Staatswegen obKga- 
torisch geworden ist , ganz besonders für die Pharmacie , deren 
zwar weitverzweigtes Gebiet — sofern seine Adern die ganze civili- 
sirte Erde durchlaufen — dabei doch «in in sich sehr abgeschlossenes, 
dem Volksverständniss unzugängliches, von ihm daher nicht unter- 
stütztes , und namentlich in seinen Vertretern nmnerisch zu schwach 
ist, um für die Uebertragung auch nur auserlesener Pharmacopöen 
in jede einzelne Sprache die Mittel zu bieten. So würde es sich 
auch für die beabsichtigte Pharm, europaea gewiss nicht empfehlen, 
sie gleich anfangs in allen europäischen Landessprachen erscheinen 
zu lassen; gerade ihr erster, noch nicht zum Gesetz erhobener 
Entvnirf müsste schon aus financiellen Gründen nur in einer 
Sprache erscheinen, weil jedes Land zuerst nur eine massige, der 
Kenntnissnahme und Prüfung dienende Zahl von Exemplaren 
begehren würde, und diese eine Sprache könnte eben nur die 
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lateinische sein, deren Wahl als die einer todten Sprache, jeder 
nationalen Geföhlsverletzung fremd ist; die, obgleich eine todte 
Sprache, doch überall verstanden wird, auch durch botanische, 
chemische, pharmaceutische und medicinische Kunstausdrücke von 
universeller Gültigkeit beständig ergänzt worden ist, und dadurch 
dem allgemeinsten Verständniss einer Schrift in einer Weise dienen 
kann, wie sie durch die meist von Schulniännern bearbeiteten 
Wörterbücher der lebenden Sprachen nicht ebenso zuverlässig 
vermittelt wird. 

Zudem gewährt eine todte Sprache in ihrer Unveränderlichkeit 
die Bürgschaft des sicheren Verständnisses für die weitesten Zeit- 
räume. Verstehen wir doch die -Ciceronischen Reden auch heute 
noch Wort für Wort genau in demselben Sinne, in welchem /sie 
vor fast zweitausend Jahren gehalten wurden — wogegen wir 
nicht gerade auf den Vertrag von Verdun zurückzugreifen brauchen, 
um uns zu überzeugen, dass sich die lebenden Sprachen im Lauf 
der Jahrhunderte bis zur Unverständlichkeit für die späteren 
Geschlechter verändern; schon unsere aus dem 15. und 16. Jahr- 
hundert stammenden Urkunden, z. B. alte Apothekerprivilegien, 
lassen Sprachveränderungen erkennen, die selbst in juristischer 
Beziehung Steine des Anstosses und verschiedener Auslegung fähig 
sind. Desshalb halte ich es nftht für unwichtig, das Verständniss 
jetziger gesetzlicher Bestimmungen auch den fernsten Zeiten un- 

verstümmelt aufzubewahren. 

< 

Ich befürworte also überhaupt die Beibehaltung der lateini- 
schen Sprache für die Pharmacopöen aufs Dringendste. Es 
handelt sich dabei durchaus nicht blos darum, die etwa diffe- 
rirenden Arzneiformeln zur allgemeinen Kenntniss zu bringen — 
eine Aufgabe, welche die sogenannten XJniversalpharmacopöen 
bereits jetzt befriedigend gelöst haben — sondern auch, und vor- 
züglich darum, den Geist studiren zu können, dessen Schwung 
oder Armuth das Ganze der fremden Gesetzbücher durchwehen, 
und der fremden Gesetzgebung entweder den Stempel der Em- 
pfehlung oder den der Verwerfung aufdrücken: der Gebrauch der 
lateinischen Sprache ermöglicht allein diese fruchtbringende Förde- 
rung gegenseitiger Erkenntniss für Jedermann, während jede 
Herausgabe einer Pharmacopöe in der Landessprache meines 
Erachtens ein Fehler ist, der den betreffenden Verkehr auf 
schwierige und unzuverlässige Zwischenwege leitet. 
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Auch der Portgebrauch der lateinischen Sprache in der 
Receptur ist in Frage gestellt, und geäussert worden, dass es für 
die Patienten sehr wünschenswerth sei, die ihnen verordneten 
Medicamente selbst kennen zu lernen, sich mit dem Arzte über 
ihre Wirkung verständigen (?) zu können u. s. w. Es wird Sache 
der Aerzte sein, zu dieser Frage Stellung zu nehmen, nur Eines 
will ich vom technischen Standpunkte aus dazu bemerken, dass 
sich der Arzt nämlich nicht mehr auf die richtige Bereitung der 
von ihm verordneten Recepte würde verlassen können, die das 
Publicum in vielen Fällen selbst zusammenzusetzen jetzt viel leichter 
in der Lage wäre, als in früheren Zeiten. 



2. Die Anordnung der Artikel in der 

Pharmacopöe. 

Sie ist die mit Recht zu billigende rein alphabetische, so 
dass also weder alte und neuere Mittel, noch Simplicia und Com- 
posita in besondere Abtheilungen getrennt, noch verschiedene 
Theile officineller Pflanzen nach deren botanischem Hauptnamen, 
noch endlich die in analoger Weise zu bereitenden Extracte, 
Tincturen etc. durch •Zusammenstellung aus der alphabetischen 
Folge herausgerissen sind, wie dies Alles in einigen früheren 
Pharmacopöen der Fall gewesen ist. Dass sich die Unbequemlich- 
keit solcher Einrichtungen schon während der Bearbeitung der 
Ph. Boruss. IV. herausstellte, aber nicht mehr geändert werden 
konnte, erwähnt Link a. a. 0. S. 23, und es schien mir nützhch, 
dies historisch zu erwähnen, um dadurch von der möglichen 
WiederholuDg solcher Fehler abzuhalten. Aber ausser der ün- 
bequenihchkeit , welche dem geringen Nutzen dieser Einrichtungen 
betreffs einer Raumerspamiss und dem sehr relativen Gewinn an 
üebersichtlichkeit gegenüber stand, war auch der häufige Wegfall 
der obligatorischen Eigenschaften bei diesen eingeschobenen oder 
angehängten Artikeln ein systematischer Fehler, der sich auch 
heute noch in verwandter Gestalt wiederfindet» Ich meine die 
häufige Bezugnahme bei vielen Artikeln auf die entsprechenden 
Bestimmungen anderer Artikel. 
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Ich bin aber der entschiedenen Ansicht, dass jeder Artikel 
eM in sich abgeschlossenes Oesetz bilden mflsse. 

In diesem Sinne tadle ich z. B. bei den Tincturen die 
Beziehung auf die Bereitungsweise anderer, die man vorkommen- 
den Falles im Gedächtniss zu haben glaubt*, oder bei den Prä- 
paraten die Bezugnahme auf die Reinheitsbedingungen verwandter 
Präparate. Es lässt sich zwar nicht leugnen, dass andernfalls 
manche fast wörtliche Wiederholung herbeigeführt, und auch mehr 
Raum beansprucht wird; indessen ist das Letztere namenthch nicht 
gar so schlimm, und auch das Erstere zu ertragen. Bei der 
Bereitungsangabe der Tincturen z. B. würde durchschnittlich nur 
eine Zeile mehr erforderhch sein, die sich übrigens durch weniger 
luxuriöses Auseinanderrücken der Artikel gewinnen liesse. Man 
sage z. B. bei Tinct. Cinnamomi: 

R. Cort. Cinnam. Cassiae cont. pt. 1. 
Spiritus diluti pt. 5. 
Digestione paretur tinctura coloris e rubro fusci. 
und damit nicht der letzte Satz je nach der typographischen 
Anlage zwei Zeilen erfordere, so kann auch das Wort ^coloris** 
gestrichen werden, da Tinctura schon eine gefärbte Flüssigkeit 
bedeutet. 

Bei Tinct. Strychni aeth. ist »übrigens ausnahmsweise nicht auf 
T. Digit. aeth. verwiesen. 

Meinen Vorschlag der Auffassung jedes einzelnen Artikels 
als eines geschlossenen Gesetzes empfehle ich daher um des 
Princips willen als prüftmgswerth. Die sehr nützKche Einrichtung 
der Generalartikel Aquae destillatae, Syrupi, Tincturae etc. wird 
dadurch nicht berührt, da dieselben ebenso allgemeine Bestim- 
mungen enthalten, wie etwa die der Normaltemperatur für die 
specifischen Gewichte (diese Bestimmung ist in der Vorrede der 
Pharmacopöe enthalten, wohin sie eigentlich nicht gehört). 

Die rein alphabetische Anordnung aller Artikel ist, um es zu 
wiederholen, die beste, und daher auch m Zukunft beizubehalten. 
Das Register hat dann vorzugsweise nur der Synonymik zu dienen. 

Im Register der Pharm. Germ, sind ihre Hauptnamen mit 
Antiqua, die Synonymen in Cursivschrift gedruckt. Gegen diese 
Scheidung ist Verstössen bei Fruct. Papaveris, Gemmae Populi, 
Ol. Cinnamomi und Hyoscyami, Pix, Summitates, Ungt. Plimibi 
subcarbonici, Zinc. oxyd. venale. 
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3. Die YoUständlgkeit des Arznelschatzes 
für den Bereich der Pharm. Germ. 

Die siebente preuss. Pharmacopöe hatte betreffs der Aufnahme 
von Mitteln grosse Beschränkungen eintreten lassen, und als 
Gründe hierfür in ihrer Vorrede die höhere wissenschaftliche Kritik 
über den Werth gewisser Arzneimittel, sowie die Rücksicht auf- 
geführt, die sie auf die Apotheker nehmen müsse, um dieselben 
nicht zum Vorräthighalten einer zu grossen Anzahl von Mitteln 
zu verpflichten. In beiden Beziehungen hatte sie hiermit nicht das 
Richtige getroffen. Der erste Punct widerlegte sich durch den fort- 
dauernden Gebrauch weggelassener Mittel durch wirkliche Aerzte, 
und was den zweiten anbelangt, so hat eine Pharmacopöe eigent- 
lich gar nicht zu bestimmen, was der Apotheker fahren soll, 
sondern wie er es führen soll, wie er die Arzneimittel l)ereiteii 
soll {(paQiiaxa xoislv)^ kurz wie die Arzneimittel beschaffen sein 
sollen, die er fftlirt. Welche Mittel er aber im Interesse der 
gewöhnhchen Krankheitspflege seines . Bezirks halten muss , das 
lässt sich durch besondere Verordnungen festsetzen, und ist auch 
in der That durch die bekannten Series medicaminum seit mehreren 
Decennien bereits geschehen. Die Pharmacopöe dagegen ist das 
Gesetzbuch, welches Arzt und Patienten sichert, in einem mög- 
hchst grossen politischen Bereiche (vielleicht bald in ganz Europa) 
irgend eines der allgemein anerkannten, sowohl älteren als 
neuesten Arzneimittel überall und zu jeder Zeit von gleicher 
Beschaffenheit und Zusammensetzung zu erhalten. Diese Be- 
schaffenheit und Zusammensetzung hat die zur Zeit gültige Pharma- 
copöe, germanica oder europaea, zu präcisiren und die Apotheker 
ihres Bereiches auf die Befolgung dieser Vorschriften zu ver- 
pflichten. Aus alledem entwickelt sich der Satz: der Apotheker 
braucht nicht jedes Mittel zu halten, welches in der Pharmacopöe 
steht; hält er aber eines derselben, so muss es so beschaffen 
sein, wie es in der Pharmacopöe beschrieben ist. 

Wie dringend wünschenswerth übrigens die Uebereinstimmung 
der betreffenden Vorschriften zunächst wenigstens für ganz Europa 
ist, ergiebt sich aus einer Blüthenlese, die ich vor einigen Jahren 
aus Hageres Pharm, recentiores im Archiv mitgetheilt habe. Da- 
nach ist z. B. 1 Theil wirksamer Substanz enthalten in nach- 
stehend angegebenen Theilen des Präparats: 
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u. s. w. — 

Die Einführung neuer Mittel in den lebenden Arzneischatz 
wird höchst selten durch einseitig beschlossene Aufnahme in die 
Pharmacopöen bewirkt, sie geschieht gewöhnlich und viel 
schneller durch die ärztlichen Kliniken und deren Bericht in den 
medicinischen Journalen, wodurch das Mittel in „allgemeinen Ge- 
brauch kommt. **. Deshalb liegt auch die Entscheidung für die 
Aufiiahme eines Mittels in die Pharmacopöe meines Ermessens 
lediglich im Gebrauche desselben, und welches Mittel irgend nach- 
weislich dauernde Benutzung findet, das hat auch Anspruch zur 
Aufiiahme. Mag sich dann der Eine oder der Andere wundem, 
einem Namen zu begegnen, den er kaum aus der Leetüre kennt, 
oder dem er von seinem engeren Gesichtskreis aus jede Berechtigung 
zur Aufnahme absprechen würde — eö kann ihm dann leicht 
gehen , wie einst einem Conmientar zur Pharm. Boruss. VII , der zu 
Cortex Prangulae die einzige Bemerkimg machte : „ neu aufge- 
nommen, unbekannt wozu,** Diese Rinde war schon vor Er- 
scheinen jener Phamacopöe in unserer Gegend stark im Gebrauch, 
ihre Aufiiahme also durchaus gerechtfertigt. 

Ihrer grossen internationalen Aufgabe entsprechend wird eine 
solche Pharmacopöe natürlich sehr reichhaltig sein müssen. 
Trotzdem braucht man nicht zu fürchten, dass sie dadurch zu 
voluminös werden möchte; schon der Wegfall von Bereitungs- 
weisen, so weit er statthaft ist, wird ansehnlichen Raimi für 
nöthigere Dinge bieten, und Vieles lässt sich noch an manchen 
Beschreibungen kürzen, wie ich weiter unten zeigen werde. Be- 
reits haben wir an der Pharm. Germ, den Beweis, dass ihr 
Volumen trotz ihrer Reichhaltigkeit immer noch eine Erweiterung 
verträgt. 

Für eine solche liegt auch bereits Material vor, indem eine 
Anzahl älterer, aber theils noch recht gebräuchlicher, theils 
wichtiger Mittel unrechterweise weggelassen worden ist; z. B. 
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Acid. hydrocyanic. (wenn auch nicht des häufigen Gebrauches 
wegen, so doch wegen nöthiger Uebereinstimmung beim Ge- 
brauch aufzunehmen) Aether phosphorat., Ammon. iodatum, Calc. 
chlorat. und sulfurat. , Garbo Spongiae, Extr. Gramin. und Tarax. 
liquid., Hellebori, Ipecacuanh., Pimpinell. Hyoscyami semin., Gra- 
phit, dep., Hydrarg. acetic. , oxydul. nigr., Hydrarg. et Stib. sulf., 
Ol. Amygd. aeth., Chamomillae citrat. (wenigstens ein Mischungs- 
verhältniss) Tanaceti, Pasta Cacao c. lieh. isL, Species resolventes, 
Spir. Mastich. comp., Melissae simpl., Syrup. commun. Moror. 
Morphii, Tinct. ferri acet. Rad., Veratri alb. — Von neueren 
Mitteln: Amylnitrit, Ammon. bromat., Natr. bromat. und iodat., 
Acid. salicylic, Natr. salicylic, Rad. und Tinct. Gelsemii, Tinct. 
Veratri viridis, etc. 

In zweifelhaften Fällen, in denen z. B. der genügende Ge- 
brauch eines älteren oder neueren Mittels nicht constatirt werden 
kann, sollte die Erwägung entscheiden, ob die Nichtaufnahme, 
und mit ihr der Mangel einer gesetzlichen Bestimmung der Be- 
schaflfenheit des Mittels bedenkliche Folgen haben kann. Dies 
würde der Fall sein bei Mitteln, welche notorisch von sehr ver- 
schiedenem Gehalt im Handel vorkommen, oder welche leicht ver- 
derblich sind. In diesem Sinne wird man Acid. hydrocyanic. 
Aether phosph., Hydr. oxydul. nigr., Ammon. iodat. Syrup. 
Morphii u. A. aufuehmen müssen, wogegen man Hydrarg. sulfuric. 
basic, Kalium chlorat., Mannit. u. dgl., wenn man ihretwegen im 
Zweifel wäre, weglassen kann. 

Hiermit im Zusammenhang kann auch der Wegfall solcher 
Stoffe motivirt werden, welche lediglich zur Darstellung von Prä- 
paraten verwendet werden. Eine Apotheker - Versammlung in 
Minden hatte (Pharm. Zeitg., 1872 No. 70) getadelt, dass Herba 
Thujae (ad tincturam), Calc. carbon. nativa (ad Calc. phosph.), 
Amylum Solani tub. und Acid. oxalicum (beide ad Dextrinum), 
Acid. oleaceum (ad Empl. adhaesiv.), Ammon. sulfuricum (ad 
Ferrum sulfur. oxydat. ammon.) nicht als selbstständige Artikel 
aufgenommen seien. Ich glaube , dass die Aufnahme solcher Stoffe 
uach dem so eben von mir dargelegten Grundsatze zu beurtheilen 
wäre, und dass z. B.: 

Herb. Thujae occid. wegen Verwechslung mit der jetzt vor- 
zugsweise cultivirten Th. orientalis, 
Aeid. oleaceum wegen der verschiedenen Beschaffenheit dieses 
Rohmaterials, 
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Acid. oxalicnm wegen seiner Verwendung als Reagens 
anfznnelimeii seien, wogegen 
Amylnm Solani wegen seiner wohl überall gleichmässigen Be- 
schaffenheit, 
Calc. carb. nat. und Aminom galfnric. wegen des leichten 
Nachweises ihrer etwaigen Unreinheit durch Prtifting der aus 
ihnen dargestellten Präparate 
weggelassen werden könnten. — In diesem Sinne kann es nicht 
schwer fallen, die vorkommenden Fragen practisch richtig zu 
entscheiden. 



4. Die Nomenclatur und Synonymik. 

Betreffs der Nomenclatur liegt einer Pharmacopöe die 
schwierige Aufgabe ob, zwischen den Anforderungen der Wissen- 
schaft und der Praxis die richtige Mittelstrasse zu finden. Die 
erstere fordert, dass die Nomenclatur dem jezeitigen wissenschaft- 
lichen Standpimkt entsprechend mit dem Namen der Arzneikörper 
zugleich ein Bild ihres innersten Wesens gebe, ziemlich un- 
bekümmert darum, ob solcher Name sich practisch bequem werde 
handhaben lassen; die Praxis dagegen verlangt kurze, gewohnte 
und allgemein übliche Benennungen, die vor Allem auch keinen 
Zweifel in sich schliessen. 

Die in den letzten Decennien erschienenen Pharmacopöen 
geben ein sprechendes Bild des Kampfes zwischen beiden Ge- 
walten , und in der Germanica sehen wir , wie der Sieg sich hier 
der einen, dort der andern zugewendet hat, im Ganzen wie es 
scheint zur Befriedigung aller Betheiligten. Es hat dabei ein 
Compromiss stattgefunden, demzufolge der Grundsatz zur Geltung 
gekommen ist, dass ein wenn auch langgewohnter Name auf- 
gegeben wurde, wenn er einen wissenschaftlichen Irrthum involvirte, 
und dass andererseits der wissenschaftliche Name dem practischen 
nachstehen musste, wenn letzterer nichts Falsches sagte. Muss 
die Pharmacopöe hierbei freilich der wissensehaftlichen Ueber- 
sichtlichkeit , einer geschlossenen wissenschaftlichen Gruppirung 
der Körper entbehren, so wird sie dafür durch die Bildung resp. 
Restituirung practischer Familien entschädigt, und mancher Namen- 
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künstelei entkleidet, die versucht worden ist, aber selbst in drei 
Decennien sich nicht einbürgern konnte. Ich erinnere iü dieser 
Beziehung an die, an sich ebenso richtigen als mitunter wohl- 
klingenden neuen Namen für Salze mit doppeltem Metallradical; 
aber ich frage, ob irgendwo beobachtet worden ist, dass die in 
den letzten 25 Jahren an den Universitäten gebildeten und in 
erster Linie auf diese neuen Namen hingewiesenen Aerzte sich 
dieser Namen consequent bedienen, und nicht vielmehr vom 
Stibio-Kali tartar. zum Tartarus stibiatus etc. zurückgekehrt sind? 
Ich halte wie gesagt die betreffende Namenbildung für eine 
dmxhaus correcte, und halte sie für neue Mittel, z. B. Chinio- 
Ferrum citric. auch durchaus am Platze. Das ,Solutum* dagegen 
möge für alle Zeiten vergessen sein; es war weder »chtiger als 
der liquor, noch consequent durchzuführen (hydrogenium chloratum 
solutum?) Hätte man's wenigstens bei Tinct. Jodi gethan, welcher 
Ausdruck doch pharmaceutisch grundfalsch ist, allein hier wagte 
man sich nicht an den usus tyrannus! In der That würden wir 
diesem Tyrannen gegenüber den Spiritus iodatus, der nach Ana- 
logie des Spir. camphoratus richtig und practisch wäre, nicht 
fertig bringen. 

Daher fahre man mit dem eingeleiteten Compromiss in 
practischem Sinne fort. 

Im Einzelnen habe ich zur Nomenclatur und Synonymik der 
Pharm. Germ. Folgendes zu bemerken: 

Aeet« pyrolign« Es ist eigentlich falsch, einen Namen aus 
Griechisch und I^ateinisch zusammenzusetzen, und man würde 
richtiger pyroxyUcum, wie auch hydrothionicum sagen, allein 
Wohllaut imd Usus sprechen für pyrolignosum und hydro- 
sulfuratum. — Das Synonym acidum pyrolign. fehlt, unter 
welchem Namen die Pharm. Boruss. VI den Holzessig führte. 

Acetnm Scillae. Gut, und der Consequenz wegen richtiger 
als scilliticum. 

Acid. nitric. crud, Syn. Spir. Nitri acid. fehlt. 

Aci4^ ralfnricum statt sulphuricum. Richtig. Gegen Minu- 
tius, welcher aus der bei den Alten hier und da vorkonunenden 
Schreibweise sulpur die Richtigkeit von sulphur beweisen wollte, 
hat Voss in seiner Etymologie die Schreibweise sulfur vertreten, 
weil das Wort nicht griechischen Ursprungs sei, imd das ph aus- 
schHesslich in solchem Falle berechtigt wäre. Ich habe aus 
gleichem Grunde schon ^eit 40 Jahre» sulfur geschrieben. 
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Acid. snlf. angl. wird ebenfalls Vitriolöl genannt. 

Acld. sulf. dilut. Syn. Spiritus Vitrioli fehlt. 

Acida pura. Der Zusatz purum wäre doch beizubehalten 
gewesen, gerade weil von den gleichnamigen noch andere Sorten 
officinell sind. Auch ist dieser Zusatz weder weitläufig, noch 
übelklingend, sondern sogar nothwendig, wie es die Pharm, bei 
Abfassung ihrer Vorschrift zu Bismuth. subnitric. selbst empfunden 
hat. Und warum dann Natr. carbonic. purum? und wie passt 
andererseits hierzu die blosse Bezeichnung Hydrargyrum für das 
rohe Quecksilber? 

Alnmina hydrata. Das Synonym Argilla pura s. hydrata 
ist unrichtig, und muss zur Vermeidung von Irrthümem wegfallen. 
Denn Argilla heisst bei den Alten, die die reine Thonerde nicht 
kannten, der Töpferthon (homulus ex argilla fictus bei Cicero, 
wovon beiläufig wieder fictilia, Töpfergeschirr; terra argiDosa s. 
argillacea bei Plinius etc). Das Wort Alumina dagegen ist 
neuerer Bildung, und entspricht dem Aluminium, Avie Magnesia 
dem Magnesium, es bedeutet daher ausschliesslich Aluminiumoxyd 
d. h. reine Thonerde, während Argilla pura reiner Thon heisst, 
und etwa für Porzellanerde gebraucht werden könnte. Vor der 
Entdeckung des Aluminiums schrieben die Chemiker allerdings 
argilla acetica, sulfurica etc., und es kann auch heute, wenn so 
geschrieben werden sollte, über die Bedeutung dieser Ausdrücke 
kein Missverständniss obwalten; sehr wohl kann dies aber ge- 
schehen, wenn argilla und alumina für sich promiscue gebraucht 
werden. — Alumina heisst also unwiderleglich reine Thonerde, 
und argilla der Thon d. h. die natürliche plastische, die kiesel- 
saure Thonerde; in diesem Sinne gebraucht ja die Pharmacopöe 
selbst das Wort, indem sie den weissen Bolus als „maxima ex 
parte ex argilla pura constans" bezeichnet, was ja sonst falsch 
wäre. 

Ammonium earbonic« Dem Usus folgend, gut. Denn das 
neue Kalium carbonic. und d^s alte Ferrum carbonicum stehen 
beide ausserhalb meiner Vorstellung. Ich billige Ammonium carb. 
Lithium carb. , ,Kali carb. , Ferrum carb., ledigHch nach dem Usus. 

Amygdalae (wie auch Caricae, Caryophylli, Crocus, Cubebae 
etc). Gut. Wo die practische Bezeichnung weder falsch ist, 
noch Zweifel lässt, ist sie als die einfachste die beste. Daö 
Verlangen nach Crocus beim Kunstgärtner und Crocus beim Apo- 
theker wird niemals missverstanden werden. 
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Aqua. Amygd. dilat« durch Eirschwasser geradezu zu über- 
setzen, ist sehr zu tadeln. Es musste wörtlich übersetzt und dann 
gesagt werden „loco aquae Cerasorum. ** 

Aqua Rosae. Gut. Man hat gesagt, es müsse dann auch 
heissen aqua Amygdali. Das ist. nicht richtig, denn Rosenblumen- 
blätter sind nicht unter dem Namen Rosae officinell, wohl aber 
Mandeln unter dem Namen Amygdalae. Ebenso steht in der 
Pharmacopöe richtig oleum Caryophyllorum und nicht Caryophylli. 

Asa foetida etc. Gut. Der frühere Zusatz gümmi-resina 
gehört in die Lehrbücher, oder in den Text. 

Benzinnm. Der Zusatz Petrolei wäre doch nützlich gewesen, 
da die Namen Benzin und Benzol vielfach verwechselt werden. 

Bismuth. snbnitric. Syn. Bism. nitr. praecip. fehlt. 

Calcaria chlorata. Endlich! Die Rückkehr zu einer mög- 
lichst wörtlichen Uebersetzung des Wortes Chlorkalk 'ist zu loben. 
Schon die Pharm. Boruss. IV hatte sie mit Chlorum Calcariae 
versucht, war deswegen heftig angegriffen worden, und verbesserte 
sie in Chloretum Calcariae! Calcaria chlorata ist entschieden der 
einzig richtige practische Name, mit der einfachen Bedeutung 
„ ein mit Chlor imprägnirter Kalk. " Ein wissenschafthcher Name 
für Alles, was der Chlorkalk ist und bietet, würde zwei Zeilen 
erfordern; denn sowohl der unterchlorigsaure Kalk als auch das 
Chlorcalcium, und sogar das Kalkhydrat suo loco, sind wesentliche 
Bestandtheile. 

Cemssa. Gut. In der Angabe der obUgatorischen Be- 
schaffenheit kann gesagt werden, dass es Plumbum hydr. carbon. 
sein soll. XJebrigens ist mir nicht bekannt, dass die Handels- 
waare je die Verwechslimg mit dem neutralen Salz bewiesen hätte. 

Cortex fruct« Anrant. Durch den von den neueren Pharma- 
copöen beliebten Zusatz fructus ist der ojfficinelle Name für die 
Pomeranzenschalen unnöthig breit, zugleich aber auch falsch ge- 
worden, denn Früchte haben keine Rinden, sondern Schalen, 
pericarpia, ihrer Natur nach bekanntlich Blätter. Ich meine 
damit nicht, dass wir nicht Cortex Aurantii sagen sollen, denn 
dieser Name ist zwar botanisch ebenfalls nicht richtig, aber er 
ist kurz und unzweideutig; so wie wir nun fructus hinzusetzen, 
wird seine Unrichtigkeit erst recht fühlbar, und seine Breite 
unbequem. Behalte man daher nothgedrungen cortex Aurantii, 
und füge zur Unrichtigkeit nicht noch die Unbequemlichkeit. — 
Aurantiorum zu sagen ist nicht gerade nothwendig, da man analog 
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Citrum die Citrone, Aurantium die Pomeranze bilden kann. Sonst 
heisst es bei den Autoren aUerdings meistens Aurantia seil. mala. 

Cort. Chlnae fiiscns. Syn. cort. perayianas fehlt. 

Cnpr. snlfiDricum ammoniat, ist falsch, ebenso sulforico- 
ammoniat. Richtig ist nur Ammonium cuprico-sulfiiricum, denn 
wenn auch Kupferoxyd nicht Kupfersäure ist, so vertritt es doch 
hier die Stelle einer Säure. 

Cnpr. SBlfi crud. Syn. Vitriolum de Cypro fehlt. 

DeeOißt. Sarsap* comp. Die XJebersetzung durch Zittmann'- 
sches Decoct ist höchst' tadelnswerth , zumal da sie in directem 
Widerspruch zu dem NB. steht, wo angegeben ist, dass Jemand 
etwas Anderes erhalten soll, wenn er Zittmann^sches Decoct 
fordert. 

Dextrinnm, Das deutsche Syn. Stärkegummi fehlt. 

£xtr. Aloes acid. snlf. corr. um die von der Pharm. 
vorsichtig gehaltene XJebersetzung zu umgehen, dürfte der Haupt- 
name kurz Extr. Aloes acidum lauten, und das mysteriöse correctnm 
als Synonym angefahrt werden können. 

Extr. Belladonnae Tollklrsehenextract , empl. Belladonnae 
Belladonnapflaster! Warum dann bei Extr. Stramonii Stechapfel- 
kraiitextract ? das Belladonna -Extract wird ja auch nicht aus den 
Früchten gemacht. Siehe auch Tinct. und TJngt. Belladonnae. 

Extr« Cannab. Ind. Nicht Indisches Hanfextract, sondern 
Indischhanfextract zu übersetzen, wie bei der Tinctur. Es schlüpft 
das freihch ebenso verzeihlich aus der Feder, wie Einjähriger 
Freiwilliger. 

Ferrum carb. saoeli. Muss Eisenoxydul übersetzt werden 
wie bei Ferr. sulphuric. purum. 

Flores KOSSO war weder bereits durch den Usus empfohlen, 
noch ist die Bezeichnung wissenschaftlich zu rechtfertigen, denn 
Kosso bedeutet nach Flückiger im Yaterlande das Mittel selbst, 
auch ist es der Yolksname für den Baum (siehe Bruce's Reisen 
durch Abyssinien). Will man Flores nur als Titel, also Kosso 
im Nominativ verstehen, so würden wir consequent sagen müssen 
Glandulae Kamala, Fucus Garageen, Arillus Macis, und wir 
würden auch zu Gummi *resina Anmioniacum zurückkehren müssen, 
das wir kaum glücklich hinter uns haben. Es muss entweder 
heissen Kosso — und das wäre das Beste, weil richtig, kurz und 
imzweideutig — oder, da wir einen systematischen Namen für 
den Baum haben, Flores Brayerae s. Hageniae. 
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Folia Bosmarini. Syn. Herba Anthos fehlt. Hier wird 
zuweilen noch Spir. Anthos auf Recepten geschrieben. 

Folia Seniiae ist practisch beibehalten statt foliola. 

Glycerin. Syn. Oelsüss fehlt. 

Herba Migoranae* Meüran ist wohl gar zu provinziell 
corrumpirt, um in der Pharmacopöe aufgenommen zu werden. 
Man sagt wohl überaU wenigstens zugleich Majoran. 

Kali hypermang. cryst. Letzterer Zusatz ist überflüssig, 
weim es, wie hierbei erforderhch, heissen wird Sint crystalli etc. 

Liq* ainmon. pyrool. Syn. Spir. Gomu Gervi fehlt. 

Morpliiiiiuii. Ich halte es für einen vergeblichen Versuch, 
diese Bildung des Wortes, etwa zu Gunsten der consequenten 
Durchführung der Endung inum für alle organischen Basen, zu 
behaupten (das Santonin würde dann der Trennung halber 
Santonium genannt werden müssen); nicht einmal in der Receptur 
wird es sich einbürgern, und man wird einmal wieder die voll- 
ständige Ohnmacht dem usus tyrannus gegenüber empfinden. Der 
deutsche Name aber müsste ganz entschieden so lauten, wie er 
in der ärztlichen Umgangssprache, und über die engere Sphäre 
hinaus, gebraucht und verstanden wird, nämlich Morphium. 

Natr. carbon. sicc. darf nicht durch getrocknete Soda 
übersetzt werden, weil Soda als Synonym beim crudum auf- 
genommen ist. 

Ol. Olivamm. Das deutsche Synonym Baumöl fehlt. 

Ol Binapis. konnte einfach Senfol übersetzt werden. 

Radix -Bhizoma« Die Rhizome hätte man practisch bei den 
Wurzeln lassen können. So sehr ich auch mit den Benennungen 
bulbus und tuber einverstanden bin, sofern dieselben allerdings 
durchaus keine Wurzeln sind, so wäre doch die Beibehaltung von 
Badix für Rhizoma kein Fehler gleicher Art gewesen. Denn 
radix bedeutet ursprünghch denjenigen unterirdischen Theil, auf 
den sich der Oberbau der ganzen Pflanze stützt, erst die neuere 
Botanik hat den Namen radix für radix vera usurpirt, so dass die 
Pharmacopöen geglaubt haben, dieser wissenschaftlich richtigen 
Scheidung folgen zu müssen. Besser wäre es gewesen, wenn die 
Botanik für die radix vera irgend ein neues Wort erfand, und 
das Wort radix im früheren Umhange der Praxis überUess. Das 
Wort Bhizom ist wohl noch überaD ungeläufig. — Rhizoma cum 
radicibus haben wir zum XJeberfluss auch noch, bei Helleborus 
und Serpentaria. 

2* 
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Bad« Liqnir. glabrae« Die Rückkehr zu dem altgewohnteu 
»Liquiritiae* ist zwar recht gut, allein „glabrae* is nicht richtig, 
auch „glabra** würde nicht richtig sein, denn die Pflanze heisst 
nicht Liquiritia glabra, und die Wurzel ist auch nicht glatt, 
besonders nicht im Gegensatz zu der andern Süssholzsorte. Man 
wird sich zu Radix Liquiritiae hispanica und russica entschUessen 
müssen , wenn man nicht die allein unzweifelhaft richtige Benennung 
Radix Glycyrrhizae glabrae und echinatae wieder einführen will. 

Merkwürdig inconsequent sind die deutschen Namen und 
sämmtliche Synonyme behandelt. Wir wissen zwar, dass sich 
unter der vou Glycyrrhiza glabra stammenden Handelswaare viel- 
fach auch die altem Stolonen beigemischt finden, während dies 
bei dem russischen Süssholz nicht der Fall zu sein scheint. 
Allein dieser Umstand hätte , wenn man ihn ' überhaupt berück- 
sichtigen wollte, im Texte Erwähnung finden müssen, und durfte 
nicht lediglich in dem Unterschiede der deutschen Uebersetzung 
„ Spanisches Süssholz ** und „ Süssholzwurzel ** zum Ausdruck 
konamen. 

Statt: 

Radix Ligniritiae glabrae. 

Spanisches Süssholz. 
Radix Glycyrrhizae Hispanica. 
musste es heissen: 

Eadix Liquiritiae Hispanica. 

Spanisches Süssholz. 
Radix Glycyrrhizae glabrae, 
und statt: 

Radix Liquiritiae mundata. 

Süssholzwurzel. 
Radix Glycyrrhizae echinatae, Radix 
Liquiritiae Russica. 
musste es heissen: 

Radix Liquiritiae Russica. 

Russisches Süssholz. 
Radix Glycyrrhizae echinatae. Radix 
Liquiritiae mundata. 
Sebum. Ich habe immer sevum geschrieben, und finde auch 
ein Citat aus Plinius „meduUa seyosa pecudum comigerarum." 

Spec. ad decoet. lignorum. Wird wohl nie anders als 
kurzweg Species lignorum geschrieben. Warum auch nicht ebenso 
practisch einfach wie Spec. pectorales? 
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Stib. sulf. ernd. und laeyigat. Den Bezeidmimgen aurantia* 
cum und rubeum gegenüber hätte nigmiD beibehalten werden 
sollen. Dabei konnte crudum, weil nur von Stücken die Rede ist, 
überhaupt wegfallen; und um so mehr, als eine erfolgreiche 
Reinigung von Arsenik nicht mögUch ist (siehe den Artikel selbst). 
Ich würde vorschlagen, unter Weglassimg des Wortes crudum 
den Hauptnamen nur mit nigmin zu bezeichnen, und im Texte 
die Sorten zu trennen, ähnlich wie beim OKvenöl. geschehen. 

Styrax llquidns. Richtig. Aeltere Pharmacopöen schrieben 
liquida, allein Yirgil schreibt St. idaeus, und Plinius desgleichen 
(wobei er den von Ida verwirft, weil creticus). 

Sncc. Liquirltiae. Die Wiederherstellung von Succus ist 
practisch, auch gegenüber dem Extr. Liquir. radicis. Doch schützt 
letzterer Zusatz dieses Extract nicht genügend vor Lakritzen, der 
ja auch aus der Wnrzel bereitet wird, und möchte ich dafür 
empfehlen Extr. Liquir. frigide paratum. 

Smnmitates Sabinae hätte ich doch lieber bei herba gelassen, 
sonst müssten wir folgerichtig Smnmitates Absinthü, Meliloti etc. 
sagen, die noch dazu recht wahre Spitzen sind. 

Syrnpus Cerasi. Wo der Plural der Vorstellung so nahe 
liegt, und nicht falsch ist, konnte man ihn beibehalten. Der 
Plural Cerasa hat dieselbe Berechtigung wie Tamarindi. 

Syrnp. Sennae cum Manna. Diese umständliche Bezeichnung 
des sogenannten Mannasaftes hat sich auch in drei Decennien nicht 
einbürgern können. Kein Arzt verschreibt den sehr gangbaren 
Saft unter diesem Namen, oder geht bald wieder zu dem ab- 
gekürzten aSyr. Mannae" über. Dazu ist der Fenchel, zumal in 
der Kinderpraxis, durchaus kein Nebenbestandtheil. Ich schlage 
daher, da auch ein Syrup. Mannae simpl. existirt, den leicht 
geläufigen Namen Syr. Mannae compositus vor; denn Syr. Sennae 
cum Manna nennt ihn Niemand und schreibt ihn Niemand, er 
wird nur so gedruckt und eingebrannt. 

Terebinthina ohne Zusatz, gleichviel welcher? Trotz der 
Beschreibung halte ich den Zusatz communis nicht für überflüssig. 
Denn Terebinthina, ursprünglich Adjectiv, nämlich resina tere- 
binthina, war das Harz von Terebinthus (Pistacia), und nicht von 
Fichten. Der Name ist erst später auf die Balsame einiger 
Coniferen übertragen worden, und bedarf dabei des Zusatzes der 
Abstammung, oder der Qualität, deren Abstammung als bekannt 
vorausgesetzt werden darf. Derselbe Fall wäre es mit Amylum 
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Marantae und Tritici, welch letzteres als Repräsentant aller 
gewöhnlichen Stärkesorten dann ebenfalls nur Amylum zu heissen 
brauchte. 

Ungt. Hydrarg. praeclp. alli. kann offenbar einfacher Ungt. 
Hydr. albmn heissen, wobei auch kein Zweifel über die Natur 
des Quecksilberpräparates obwalten wird. Sonst müsste es auch 
Ungt. Hydr. oxydati rubri heissen, besonders da noch ein anderes 
rothes Quecksilberpräparat, das lodid, existirt. 

Sine deat8M)he üebersetznng fehlt bei sehr vielen Artikeln 
gänzlich, und nicht nur, weil kein deutscher Name existirt, z. B. 
bei Mel, also aus Versehen. Noch auffälliger aber ist die 
inconsequente Behandlung derselben und der deutschen Synonyme 
bei einer ausserordentlich grossen Anzahl von Artikeln, bei denen 
einmal die wörtliche Üebersetznng gegeben ist, ein ander MaJ 
nichj;. So ist z. B. Kali carb. crud. sowohl wörtlich übersetzt, als 
auch mit dem Volksnamen rohe Pottasche versehen, während sich 
bei Acid. nitric. crud. nur der letztere findet. Dergleichen müsste 
doch ganz conseqnent behandelt werden; ich würde dazu vor- 
schlagen, die wörtliche deutsche Uebersetzung überhaupt ganz 
wegzulassen,^ und nur die gebräuchlichen deutschen Volksuamen 
und die lateinischen Synonyme anzuführen. 

Was Letztere betrifft , so hätte man bei den Chemiealien auch 
die Berzelius'sche Nomenklatur (Sulfas, Nitras, Chloras etc.), 
und zwar desshalb aufiiehmen sollen, weil sie das Yerständniss der 
in England und Frankreich üblichen und sogar in die Volksspradie 
übergegangenen Benennungen vermittelt. 



5. Die Redaction des Textes der einzelnen 

Artikel. 

Nach dem Vorgang früherer Pharmacopöen , wie überhaupt 
naturgemäss , zerfällt .der Text jedes Artikels auch in der Germanica 
in mehrerere Abschnitte, welche durchschnittlich auch im Druck 
als Absätze hervortreten. 

Voran steht überall, wo sie nöthig ist, die Bereitungsweise. 
Im üebrigen pflegt der erste Absatz, eine mehr oder weniger ein- 
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gehende Characteristik des Mittels, der zweite die besonderen 
Bestimmungen über seine gesetzliche BeschaflFenheit und der dritte 
die event. erforderHchen Vorschriften über seine Aufbewahrung, 
Dispensation und dergl. zu enthalten. Im Interesse einer klaren 
Gesetzgebung müssen wir aber hier für die Zukunft eine schärfere 
Gliederung und strengere Kedaction wünschen. 

Der erste Absatz nämlich, welcher nach meiner Auffassung 
in der allgemeinen Gharacteristik eine Feststellung der Identität 
des betreffenden Körpers mit seiner Signatur zum Ziele haben soll, 
und demgemäss seine physicalischen Merkmale, und gewisse, ihn 
yon allen andern Körpern unterscheidende chemische Eigenschaften 
aufzählen, auch consequent im Indicativ oder Parücip. praesentis 
construirt sein« müsste , ist von der Pharmacopöe doch mit einer 
unstatthaften Inconsequenz redigirt worden. Er enthält nämlich 
sehr häufig Sätze zweierlei Art. Wir finden darin solche, welche 
allgemeine Eigenschaften, und solche, welche gesetzUche Bestim- 
mungen angeben; wir finden Sätze im Indicativ (resp. particip. 
praes.) und Sätze im Conjunctiv (resp. particip. faturi pass.), und 
die letzteren häufig irrig bei Identitätsangaben angewendet ; wir 
finden endlich die Charakteristik einerseits zu ausgedehnt, andrer- 
seits nicht treffend genug (z. B. bei Cerussa und Lithargyrum, 
deren angegel>ene aUgemeine Eigenschaften, genau auch auf 
kohlensauren Baryt resp. Quecksilberoxyd passen.) Zuweüen ist 
auch eine derselben zum zweiten Absatz gezogen (wie bei Chloral- 
hydrat), zuweilen ein und dieselbe Eigenschaft in beiden Absätzen 
umständlich wiederholt (bei Ferrum carbon. sacch.). Ein Beispiel 
zuweitgehender Characteristik und zugleich falscher Construction 
bietet bei Argentum nitric. cryst. der Satz „in carbone etc.,' denn 
obligatorisch kann derselbe nicht gemeint sein, da wir sonst wieder 
das Silberkom auf seine Reinheit prüfen müssten, und wir ja auf 
nassem Wege schnellere und bessere Beinheijtsproben für den 
Silbersalpeter besitzen. Als eine Angabe von Eigenschaften aber, 
die dem Körper durch Naturgesetz innewohnen und sich aus dem 
eigensten chemischen Wesen desselben ableiten, mussten dieselben 
unbedingt im Indicativ stehen. Ebenso grell tritt dies bei Cupr. 
sulf. purum hervor, wo im zweiten Absatz die gesättigte blaue 
Farbe der ammoniacalisch gemachten Lösung als eine Bedingung 
hingestellt wird; sie gehört aber in den ersten Absatz, und zwar 
im Indicativ, denn erscheint die blaue Farbe nicht, so hätte man 
ja überhaupt keinen Kupfervitriol vor sich. 
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Unriclitige Anwendungen des Conjunctiv finden sich u. A. 
noch bei: 

Barynin eUorat.^ Verhalten gegen Silberlösung und Schwefel- 
säure. 

Chloralhydrat betreffs des Verhaltens gegen liq. kali caust. 

Collapiseinm. Wenn die Hausenblase fast ganz löshch ist, 
dann giebt sie beim Erkalten der Lösung eine Gallerte. Oder 
man setze den Satz in den zweiten Absatz, dann kann er un- 
verändert bleiben. 

lodnm, die Färbung des Amylums betreffend. 

Tart. ferratus. „ Sit pulvis etc. * Dieses Verhalten wohnt 
ihm von Natur inne und gehört als Beschreibung in den Indicativ ; 

Zinc. sulfo carbol. »Solutio — induat" desgleichen; 

Zinc. valerianie. „ Aqua et nonnullis — secemat " des- 
gleichen. 

Bei Baryum chloratum ist jeder Theil des ersten Absatzes 
ein Gemisch aus characteristischen und bedingungsweisen Eigen- 
schaften. Auch bei Bals. Peruvianus, Calomel, Chloralhydrat, 
Zinc. chlorat. kommt solche Zwischeneinanderstellung vor. 

Bei Magn. sulfarica hat die Angabe »Solutionem neutralem 
praebentes" im ersten Absätze und im Particip. praes. nicht den 
rechten Sinn; sie gehört vielmehr im Conjunctiv in den zweiten 
Absatz, um entweder die Verwechslung mit Zinkvitriol zu ver- 
hüten, oder um ein Präparat zu verbieten, dem von der Krystal- 
lisation aus saurer Lösung (Nebenproduct bei Mineralwasser- 
bereitung) noch Säure anhängen kann. Bei Kali sulftiricum ist 
dieselbe Sache dagegen richtig im Conjunctiv im zweiten Ab- 
sätze angebracht, wie andrerseits der analoge Gegenstand bei 
Natr. phosphoric. ganz richtig im Indicativ und im ersten Absatz 
steht; doch folgt hier leider unmittelbar .da^rauf ein zwar richtiger 
Conjunctivsatz , der aber in den zweiten Absatz gehört. 

Bei KaHum iodatum gehört die zuweilen ein wenig alkalische 
Reaction als ein Gegenstand der Licenz in den zweiten Absatz. 

Bei Aether acetic. die •Forderung „ ab acido liber " ebenfalls 
entschieden in den zweiten Absatz. 

Die Bedaetion der einzelnen Absätze der Artikel wird 
also 5 meines Erachtens^ nach Inhalt und grammatiealisclier 
Constrnetion eine ganz eonsequente sein müssen. 

Fragen wir nun weiter, welche Ausdehnung der Lihalt des 
ersten Absatzes erhalten darf, so Hegt die Antwort hierauf schein- 
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bar einfach genug in seiner Bestimmung: er soll die Identität des 
Stofifes mit seiner Signatur sichern, und dem Arzte die für seine 
medicinische Benutzung wichtigsten physicalischen und chemischen 
Eigenschaften angeben. Wie schwierig es aber ist, hierin die 
richtigen Grenzen inne zu halten, und einerseits nichts üeber- 
flüssiges zu sagen (namentlich nicht den Tenor des Lehrbuches 
anzunehmen), andrerseits alles Wesentliche anzufahren, überhaupt 
auch die strengste Consequenz zu beobachten, das kann uns beim 
Studium der Pharm. Germanica ebenfalls n^cht entgehen; und 
wenn freilich Tadeln leichter ist, als Bessermachen, so ist es doch 
auch unmöglich, ein bescheiden kritisches Wort zu unterdrücken. 
Ich erlaube mir daher, darauf hinzuweisen, dass sich Mancherlei 
ganz Ueberflüssiges in den Text der Characteristiken eingeschUchen 
hat; wozu man z. B. bei Aether Petrolei bei gleichzeitiger An- 
führung seines specifischen Gewichtes (des leichtesten der ganzen 
Pharmacopöe) die schönklingende Floskel ,,cum aqua, CQi in* 
natat, misceri etc.. ** eingeflochten hat, ist nicht ersichtlich, es 
sei denn, dass man davor hat warnen wollen, den brennenden 
Petroleumäther nicht mit Wasser löschen zu wollen; wie man 
denn auch betreffs der ausschliesslich beim Kochsalz, und nicht 
auch bei Kali nitricum, sulfuricum, Natr. nitricum gemachten 
Angabe „in-igne crepitans" bei einigem Nachdenken unvermeidüch 
auf ähnliche wunderliche Motive zu derselben kommen muss. 
DifGcile est satiram non scribere — die ich übrigens wirklich 
nicht beabsichtige , sondern nur mit harmlosem Scherz darauf hin- 
weisen wiU, wie recht überflüssig doch solche Notizen sind. Es 
fehlt nicht an weiteren Beispielen dazu, wie sich auch zahlreiche 
Uebergriffe in's Bereich der Lehrbücher nachweisen lassen; so bei 
Zinc. aceticum der Satz „ solutio paullum acida — dejicitur. " Auch 
Inconsequenzen finden sich in grosser Zahl, u. A. die AnfBhrung 
des Sapor peracidus bei acid. acetic. dilut. , während davon bei 
Acid. phosphoric, tartaric. etc. mit keinem Worte die Rede ist, ja 
bei Acid. nitricum keine einzige characteristische Eigenschaft 
Erwähnung gefunden hat. Ist sie bekannter, als die verdünnte 
Essigsaure ? Ich wiederhole , dass mir selbst eine ■ kurzgefasste 
Charakteristik recht schwierig erscheint, dass sie aber, wenn 
einmal versucht, auch consequent, d. h. auf Grund vorher fest- 
gesetzter Regeln durchgeführt werden müsste. An einer solchen 
Regel hat es jedoch bisher offenbar noch gemangelt, man hat nur 
gewohnheitsmässig eiae sogenannte Beschreibung der Chemiealien 
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gegeben, und namentlich auch keinen strengen Unterschied zwischen 
IHagnose und allgemeiner Characteristik gemacht, wodurch man 
doch so leicht auf den richtigen Weg geführt worden wäre. 

Weg^B der in 4er Pharm, zerstreuten diagnostischen Notizen^ 
die uns das Yon irgend einer Seite gi^faJilte Bedftrfniss der- 
selben rerratlien^ müssen wir auch hierauf noch kurz eingehen. 

Die Diagnose eines Körpers umfasst bekanntlich nur die* 
jenigen Kennzeichen, welche um von allen anderen Körpern sicher 
unterscheiden lassen. Dahin würde also z. B. die Notiz der 
Pharm, beim Chlorbaryum gehören, dass dessen Lösung sowohl 
durch Silberlösung als auch durch Schwefelsäure reichlich, aber 
nicht durch Schwefelwasserstoff niedergeschlagen wird (sie dürfte 
nur nicht im Conjunctiy stehen); femer, dass sich der Kupfervitriol 
in überschüssigem Ammoniak mit tiefblauer Fajrbe löst (was freilich 
die andern Kupfersalze auch thun, es fehlt also hier der Nachweis 
des Sulfates); oder dass das lod die Stärke blau färbt, dass das 
Quecksilber ein bei gewöhnlicher Temperatur flüssiges Metall 
ist etc. r— und unbezweifelt Uegt diesen Notizen das unbestimnite 
Gefühl zmn Grunde, in ihnen eine Diagnose des Körpers zu geben. 
Allein bei der überwiegenden Mehrzahl der Artikel ist eine solche 
Diagnose nicht versucht worden, obgleich sie bei vielen nicht 
allzuschwer gewesen wäre. Man würde z. B. für die Salzsäure die 
Diagnose haben ,,Uquor peracidus, addito Mangano hyperoxydato 
calefactus Chlorum copiose emifatens ** , oder für die concentrirte 
Sdiwefelfiäure „liquor peracidus spissiusculus corrodens, addito 
Cupro metallico calefactus acidum sulfurosum copiose ejpiittens. * 
Bei vielen andern Körpern dagegen dürfi)e eine Diagnose ziemlich 
weitläufig werden 9 gleidiwohl jedoch erreichbar. Fragen wir nun 
aber nach dem Nutzen derselben, und zwar der bereits in der 
Fluirm. enthaltenen^ sowie der so eben von mir aufgestellten, 
so lässt sich nur sagen, dass zu ihrer in jedem Falle Baum 
beanspruchenden Aufiaahme eigenthch gar keine Nothwendig- 
keit vorliegt, da sie für den Pharmaceuten vollständig überflüssig 
sind, und auch für den Mediciner^beim Gebrauche der Mittel 
kaum in einigen Fällen in Betracht kommen d. h. nützliche Finger* 
£6ige geben werden. 

Trotzdem wird es aber erforderlich sein, dass sich die ärzt- 
lichen MitgUeder der Pharm. Commission darüber äussern, in 
wieweit ihnen die physicajische und chemische Gharacteristik der 
Stoffe erforderlich resp, wünschenswerth erscheint, mit anderen 
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Worten, in wieweit sie in dem Gesetzbuch zugleich ein Lehrbuch 
zu finden wünschen. Denn im Interesse des Pharmaceuten wird 
die Abweichung von dem Grundsatze, dass eine Pharmacopöe eben 
kein Lehrbuch, sondern ein Gesetzbuch sein müsse, nur in den- 
jenigen Fällen liegen, in welchen die Lehrbücher über das Positive 
der Wissenschaft Zweifel zulassen, oder mit Rücksicht auf ganz 
neue Mittel noch unvollständig sind. 

^ Das bis hierher über den ersten Absatz Gesagte gilt haupt- 
sächUch für die chemischen Arzneimittel. Bei den Drogen liegt 
die Sache anders, denn bei diesen fallen die individuellen Eigen- 
schaften so sehr mit den obligatorischen zusammen, dass ihre 
genaue Beschreibung fast ausnahmsweise nicht nur den Beweiss 
ihrer Aechtheit (die Identität), sondern zugleich die Bedingungen 
ihrer Güte ausdrücken wird. Im zweiten Absatz des Textes sind 
bei ihnen daher zumeist nur die Abweichungen von der Aechtheit, 
also Verwechslungen und Verfälschungen des Stoffes als Ganzem 
abgehandelt; ich habe beide Absätze hier durchweg richtig con- 
struirt, und richtig geschieden gefunden, mit alleiniger Ausnahme 
von Summitates Sabinae, Bals. peruvianus, tolutanus und Benzoe. 

Für den zweiten Absatz würde ich nun, wie aus Vor- 
stehendem schon ersichtlidi , die ausschliessliche Aufnahme der 
sog. obligatorischen Bestimmungen beanspruchen: bei den Drogen 
die Anführung verbotener Handelssorten , der Verwechslungen und 
Verfälschungen; bei den Chemiealien die Reinheitsbedingungen; 
bei beiden gewisse Gehaltsbestimmungen an wirksamem Stoff. 

Wichtig ist bei den Chemiealien die Yeränderung^ welche 
die Ausdrucksweise der gesetzlichen Forderungen gegen 

früher erfahren hat. Die Pharm. Genn. giebt nämlich grund- 
sätzlich nicht mehr an, welche Verunreinigungen oder in welchem 
Grade sie dieselben verbietet, sondern sie lässt Beides aus be- 
stimmt von ihr vorgeschriebenen Reactionen beurtheilen. Und 

dieser Uebergang auf das Gebiet der möglichst objectlven 
Auffassung und Anschauung ist sehr zn billigen. Denn die 
neue Form drückt die gesetzliche Forderung in unzweideutiger Weise 
durch ein bestimmtes Experiment aus, also durch eine Thatsache, 
nicht aber durch Worte, deren Auslegung durch verschiedene 
Experimente von grösserer oder geringerer Feinheit geschehen 
kann, und dann natürUeh zu einer verschiedenen Beurtheilung 
fahren muss. Diese Form des legislatorischen Ausdrucks ist aber 
noch ganz neu, und bedarf nooh festerer Grundlagen uiid einer 
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prädseren Gestaltung, als sie nachweisUch in der Pharm. Germ, 
erfahren hat; ich werde beim Artikel „Reagentia' Näheres 
darüber andeuten. 

Hier will ich nur erwähnen, dass man in einigen Fällen von 
dieser Form, und zwar nicht überall mit Grund wieder abgewichen 
ist. So bei Argentum foliat. im Gegensatz zu Aurum foUat., bei 
Gera alba im Gegensatz zu Gera flava, alsdann bei Aqua destillata, 
Stib. sulfurat. laevigatum und bei vielen andern. Auch ist eine 
fernere kleine Inconsequenz darin zu finden, dass zuweilen Methode 
und Verunreinigung in belehrender Weise zugleich angegeben 
sind, wie z. B. bei den Arsenikproben und beim Eisenalaun. 

Ueber die Verweisung von einem Artikel zum andern habe 
ich mich schon bei der , Anordnung' der Artikel * ausgesprochen. 
Hier ist in dieser Beziehung noch zu erwähnen, dass bei manchen 
Artikeln nicht nur die Prüfungsmethoden, sondern auch die Ver- 
weisung auf das Hauptpräparat der betreflfenden Kategorie 
gänzhch fehlen, natürlich wohl in der Annahme, dass der 
Apotheker dies^ Präparate nicht zu kaufen, sondern aus den 
geprüften Grundpräparaten selbst zu bereiten pflege. Das kann 
wohl zutreflFen bei Ammon. carbon. pyro-oleos. , liqu. ammon. 
carb. et pyrol., Natr. carb. und sulf. sicca und dergleichen, ob 
aber immer bei Anmaon. chlorat. ferrat., Bismuth. valerianic. und 
ähnlichem ? Ich bip , wie bereits gesagt , grundsätzlich gegen die 
Verweisung von einem Artikel auf den andern; findet man aber 
die Wiederholung der Bestimmungen in der That gar zu unbe- 
quem, so wähle man für den erwähnten Hinweis wenigstens eine 
recht präcise Fassung, damit man z. B. das acid. acetic. dilut. 
nicht allzusehr behufs der Prüfung verdünnen lasse, oder vom 
liq. kali acetici nicht ein dem Kali aceticum gleiches Verhalten 
verlange, da das acid. acetic. dil. nicht nur nach dem Wortlaut 
etwas weniger rein zu sein braucht, als das Kali acetic, sondern 
auch aus deili Grunde, weil die Barytreaction für essigsaure Salze 
eine viel schärfere Bedeutung hat, als für das bisher in salpeter- 
saurer Lösung zu prüfende Kali bicarbonic. u. s. w. 

Die Verfasser einer Pharmacopöe haben sich dann endlich 
noch weiter schlüssig zu machen, in welcher Ausdehnung sie 
auf Beimischung fremder Stoffe zu den Arzneimitteln werden 
Bücksicht nehmen, und wie hoch sie die sogenannten Reinheits- 
forderungen werden spaimen dürfen. 
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Man hat der Pharm. Germ, in ersterer Beziehung hier und 
da den Vorwurf der Unvollständigkeit gemacht. Zur Vermeidung 
von derartigen Vorwürfen und zur Prüfung ihrer Berechtigung 
möchten folgende Gesichtspunkte zu beachten sein. Die Auf- 
merksamkeit wäre nämhch zu richten 

1. auf die verschiedenen Fabricationsmethoden der Präparate, 
und die hieraus folgenden möglichen Verunreinigungen; 
und zwar 

a. auf Verunreinigungen , welche aus den verwendeten 
Rohstoffen stammen, 

b. auf die in Folge fehlerhafter Arbeit möglichen Ver- 
imreinigungen ; 

2. auf Stoffe, welche der Verderbniss der Präparate bei der 
Aufbewahrung entspringen können; 

3. auf Stoffe , welche erfahrungsmässig öfters zur Verfälschung 
des betreffenden Präparates dienen, oder durch Verwechs- 
lung hinzu kommen können, letzteres auch durch augen- 
scheinlich begünstigten Zufall, und besonders, wenn sie 
etwa bedenklicher Natur sind. 

Ad 1. bemerke ich, dass man sich in genauer Kenntniss der 
Veränderungen chemischer Fabricationsmethoden wird erhalten 
müssen, und verweise dieserhalb z. B. auf meinen Artikel Ammon. 
chloratum. 

Ad. 3. fällt mir die durch unglückliche Zufälle wiederholt 
stattgehabte Beimischung von Morphium hydrochlorat. zu Ghinium 
hydrochlorat. ein, doch meine ich, dass eine Pharmacopöe auf 
derartige Dinge nicht würde eingehen können, während die War- 
nung vor weisser Niesswurzel in der Enzianwurzel durch die 
leichte Möglichkeit wiederholter Beimengung in Folge des gemein- 
samen Standortes der Mutterpflanzen allerdings berechtigt erscheint. 
Für alles Weitergehende aber müsste doch lediglich die Privat- 
thätigkeit des Apothekers sorgen, und durch die niemals zu unter- 
lassende Veröffentlichung auffallender Vorkommnisse die Aufinerk- 
samkeit der CoUegen temporär der Verfolgung derselben zuwenden. 

Zu der zweiten Frage, wie hoch man die Beinheitsfor- 
derüngen spannen dürfe, habe ich bereits im Eingang dieses 
Schriftchens Stellung genommen, und ausgesprochen, dass man 
im Interesse der Billigkeit der Arzneien und der Möglichkeit der 
Beschaffung geforderter QuaUtäten keine übertriebenen Ansprüche 
erheben, am rechten Orte dagegen zur Ehre des Standes die 



30 

grössianögliclie Reinheit der Mittel verlangen soll. Um aber 
hierin st>ets das Rechte zu treffen, ist eine sehr genaue Kenntniss 
der Leistungen und auch der Leistungsfähigkeit der chemischen 
Fabriken, überhaupt eine genaue Eenntniss des betreffenden Pro- 
ductenmarktes erforderlich, und da sich dieselbe am Besten und 
am umfassendsten, ja eigentlich auch ausschliesslich bei der practi- 
schen Ausübung der Pharmacie durch den öfteren Ankauf der 
Stoffe aus den verschiedensten Bezugsquellen und durch ihren die 
vielseitigsten Beobachtungen begünstigenden Verbrauch gewinnen 
lässt, so muss die sachgemässe Entscheidung über die obligatori- 
sche Beschaffenheit der Arzneimittel offenbar am Richtigsten vom 
Apotheker selbst getroffen werden können. Es ist nun eine der 
Aufgaben der vorliegenden Blätter, böi den einzelnen Artikeln der 
Pharm. Germ, die in dieser Rücksicht noch bemerklichen Mängel 
nachzuweisen, und dazu beizutragen, dass eine Oesetzgebung 
auf Grand der praetisehen Ausführbarkeit ihrer Bestim- 
mungen geschaffen werde. Die Medicin wird nicht fiirchten 
dürfen, dass sie dabei zu Schaden kommt, denn unsem praeti- 
sehen Anschauungen steht der Einfluss unsrer sittUchen AufPas- 
sung des Gegenstandes zur Seite, die uns willenlos zur Erstrebung 
des Besten fortreisst, wie nicht minder der Einfluss einer politi- 
schen Auffassung, die uns bewusst dazu antreibt, etwas Besseres 
zu bieten als der gemeine Markt. Jede Einmischung aber von 
saehunverstindiger Seite kann zu Bestimmungen führen^ 
welche die nothwendige Yerleugnung des Gesetzes zur Folge 
haben. Dies wird von den Verfassern der Pharmacopöe u. A. 
auch mit Rücksicht auf die schwierigen Verhältnisse zu erwägen 
sein, die sich aus der freien gewerblichen Entwickelung des Arznei- 
mittelhandels zu dem für Arzt und Apotheker so misslichen status 
quo herausgebildet haben, dass die gesetzlichen Bestimmungen 
ein freigegebenes Mittel nur an der einen Stelle, nämlich beim 
Apotheker, mit ihrer ganzen Strenge treffen, an der andern aber, 
nämlich beim Kaufrnann, in keiner Weise wirksam erreichen werden. 
Schliesslich werden im zweiten Absätze noch gewisse Gehalts- 
bestimmungen an wirksamem Stoff Platz finden. Dieselben 
scheiden sich in diejenigen, welche einen unveränderlichen Procent- 
gehalt verlangen (z. B. bei den reinen Säuren, beim Bittermandel- 
wasser etc.), und in diejenigen, welche nur einen Minimalgehalt 
an wirksamem Stoff fordern und damit stillschweigend auch 

einen höheren Oehalt gestatten« 
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Was diese letzteren ~ die sogenannten Minimalforderungen 
— anbetrifft, so kann man zwar im Allgemeinen annehmen, dass 
eine erhebliche Ueberschreitung derselben nur bei einzelnen Stoffen 
öfters vorkommen, und bei der Mehrzahl auch ganz unbedenkhch 
sein wird, wie z. B. bei Acid. carbolic. crud., Kali carbon. crud., 
Calc. chlorata, Mangan, hyperoiydat. , Liq. Natri chloratl etc. 
Nicht ebeiiso gleichgültig wäre sie dagegen beim Argent. nitric. 
cum Kali nitrico, beim Aether und beim Chlorwasser, weü man 
bei diesen Stoffen nicht sagen kann, dass sie um so besser sein 
. werden, je stärker sie sind: nur wenn das Letztere zuträfe, dürfte 
m. E. die gleidizeitige Angabe eines Maximalgehaltes vemach" 
lässigt werden. Dies wäre auch scheinbar ganz unbedenkhch bei 
Naturproducten wie China, Opium, Jalapa, bei denen einer gefahr- 
bringenden Ueberschreitung des officinellen Minimalgehaltes natür- 
liche Grenzen gesetzt zu sein scheinen; allein so ganz unmögHch 
wäre es doch z. B. beim Opium nicht, dass Jemand ein schlechtes 
OpiumpulTer durch Morphiumzusatz nachgebessert, und dabei einen 
in vierfacher Weise moglielien Irrthum begangen hätte (nämlich 
bei der Analyse des schlechten Opiumpulvers, bei der Berechnung 
des nöthigen Zusatzes, beim Abwiegen, durch schlechtes Mischen 
und endhch durch irgend einen Zufall). So gut aber nach- 
weislich gefahrbringende Mischungen bei der Fertigstellung von 
Aqua Amygdalarum vorgekonunen sind^ ebenso könnten auch 
beim Opium irrthümliche Morphiumzusätze vorkommen, denn der 
Berechnung nach rentirt ein Morphiumzusatz zu billigem Opium- 
pulver sehr gut. 

Den letzten Absatz in dem Text der einzelnen Artikel 
bilden übHcher Weise die Auf bewahrungsvorschriften. Gegen diese, 
nämlich gegen die von der Pharm. German. beliebten Vorschriften 
für die Aufbewahrung einzelner Mittel, und namentlich gegen das 
allzu Specielle und gegen die gebrauchte Ausdrucksweise, sind 
viele Einwendungen erhoben worden, man muss sagen in den 
meisten Fällen wohl mit Recht, und eine eingehende Durchsicht 
derselben wird sie der Sache wie der Form nach mancher Ver- 
besserung bedürftig zeigen. 

Was zunächst das aUzu Specielle der gegebenen Vorschriften 
betrifft, so ist dies besonders desshalb getadelt worden, weil es 
vielfach der Forderung der buchstäblichen Erfüllung begegnet ist, 
wenn nicht zufällig die persönliche Ansicht des Revisors der Ab- 
weichung vom Gesetz selber das Wort redete. Allein das wird 
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man unbedingt zugeben müssen, dass, so lange der Buchstabe im 
Gesetz steht, und seine Erfüllung keine Unmöglichkeit ist, auch 
ihre Forderung nicht nur berechtigt, sondern dass es auch be- 
denklich ist, von den Revisoren eine freie, also eine subjective 
Auffaissung des buchstabhchen Gesetzes zu verlangen. Nur das 
kann man verlangen^ dass der Gesetzgeber selbst den Buch- 
staben nicht missbranche, und hiergegen allein wird sich das 
Mittel der öffentUchen Besprechung richten müssen. 

Gegen specielle Aufbewahrungsvorschriften hat man auch den 
Einwand der Unnöthigkeit überhaupt erhoben; man hat gesagt, . 
der Apotheker müsse die Aufbewahrung der Stoffe nach seiner 
Ueberzeugung und Erfahrung einrichten dürfen, die Ueberein- 
Stimmung der BeschafiPenheit seiner Arzneimittel mit der gesetzlich 
geforderten werde stets genügend die Angemessenheit seiner Ein- 
richtungen rechtfertigen. Aber auch dieser Ansicht muss ich ent- 
schieden widersprechen, weil die speciellen Erfahrungen über die 
nach Zeit und Umfang verschiedene Veränderlichkeit aller überhaupt 
verderblichen Arzneimittel gar nicht so allgemein verbreitet sind, 
als man behauptet, und auch unbestreitbar sehr verschieden ge- 
würdigt werden. Ich erinnere nur an die, erst durch die neuere 
Gesetzgebung vertretenen Vorschriften zum Schutz gegen Licht: 
wie mühsam und allmähUg hat sich die Einsicht von der Schädlich- 
keit seines Einflusses zum Gesetz emporgeschwungen , während sich 
Einzelne der grossen Nützhchkeit der betreflfenden Einrichtungen 
seit fast einem halben Jahrhundert erfreuten. Welcher Revisor 
könnte nicht constatiren, dass er jetzt ungleich seltner verharzte 
ätherische Oele, missfarbige narcotische Kräuterpulver etc. findet, 
als ehedem? Dass aber diese Erscheinungen trotz des Verständ- 
nisses der Photographie immer noch zu häufigen Monitis Veran- 
lassung gaben ^ das beweist doch unzweifelhaft die geringe Ver- 
breitung der Beobachtung der Wirksamkeit des Schutzes 
vor Licht^ und in Folge dessen den Mangel freiwilliger Ein- 
richtungen zur Verallgemeinerung seines Nutzens. Ich erkläre 
mich also im Princip für ziendich specielle Aufbewahrungsvor- 
schriften, glaube aber im Nachstehenden zu beweisen, dass ich 
den Forderungen einer etwas freieren Anschauung durchaus nicht 
fernstehe, und namentlich eine sachgemässe Begründung für 
sie verlange. 

Die in der Pharmacopoea Germanica gegebenen Vorschriften 
betreffen : 
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1. Die abgesonderte Aufstellung stark wirkender und giftiger 
Arzneimittel, 

2. die BeschaflFenhöit der Aufbewahrungsgefässe, 

3. deren Verschluss, 

4. den Schutz gegen Wärme, Kälte und Licht, 

5. das Verbot des Vorräthighaltens gewisser Mischungen, 

6. die alljährliche Erneuerung des Vorrathes gewisser Vegetabilien, 

7. einige specielle Bestimmungen. 

ad. 1. Die abgesonderte Aufbewahrung der directen Gifte 
so wie der stark wirkenden Arzneimittel ist eine so vortreffliche 
prophylactische Einrichtung, dass gegen ihre Ausdehnung auf 
eine grössere Zahl von Mitteln nirgends Einwendungen erhoben 
worden sind. 

Ich erlaube mir den Vorschlag, dass auch Liquor ammon. 
caust. zu den Separandis gezählt werden möchte, zu denen er 
seiner Natur nach wohl gehört. Es dürfte dies besonders dess- 
halb erwünscht sein, weil er dadurch vom Liq. ammon. acet. 
getrennt wird, neben dem er gewöhnlich seinen Platz findet; ich 
erinnere mich in der That eines vor naehreren Jahren durch 
dieses Nebeneinanderstehen veranlassten ßecepturversehens. — 
Auch Baryum chloratum dürfte wohl zu den Separandis gehören. 

ad 2. Glässerne Gefässe sind ausdrücklich vorgeschrieben 
für eine sehr kleine Zahl von Stoffen, ohne dass dazu eine 
besondere Veranlassung vorläge (z. B. auch für Aqua Chamo- 
millae conc, überhaupt aber nur bei etwa 15 — 20 Mitteln;) es ist 
hiemach axjzunehmen, dass das Wort vitrum oder vas vitreum 
den Verfassern nur unwillkürKch aus der Feder geflossen ist. 
Dergleichen ist aber zu vermeiden. 

Metallene Gefässe sind vorgeschrieben für die äusseren Um- 
hüllungen der Standgefässe von Brom und Phosphor. Für 
Ersteres dürften sie sich aber nicht eignen, vielmehr Porzellan 
das geeignetste Material sein. — Sehr nützlich sind ähnliche Ein- 
richtungen für's Jod, dessen Verdunstung aus übrigens gut 
schliessenden Gefässen doch durch die Zwischenlagerung von Sub- 
stanz an der Schlussstelle begünstigt wird, und sich besonders in 
stagnirender Schrank -Atmosphäre durch Schädigung der Schilder 
der benachbarten Standgefässe kundgiebt. Ein aufgeschHffener 
Ueberfang über den Kopf des Gefässes hilft ebenfalls sehr gut, 
am Einfachsten aber ist es, Jod und Jodtinctur ganz für sich in 
einem Säulenschränkchen aufzustellen. 

3 
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Hier ist ein Fall, in welchem eine Pharmacopöe keine allzu- 
specielle Vorschrift geben sollte ; den Beweis liefert die beim Brom 
gegebene, dessen äussere metallene Umhüllung ich vielfach zer- 
fressen gefunden habe. 

Kleine Oefässe sind vorgeschrieben für Aether (merkwürdiger- 
weise nicht für Essigaether, für den es viel nöthiger gewesen 
wäre), Aqua chlorata, Ferrum chloratum (für Ferrum carj). sacch. 
nicht )^ Ferrum iodat. sacch., sulfuric. pur., Linim. sap. camph., 
Liq. ferri chlor., Ol. anim. aeth., Spir. aetheris nitrosi^ (chlorati 
nicht), Syr. ferri iod., Tinct. ferri chlorati. — Was aber sind 
kleine Gefasse? Ein für verschiedene locale Verbrauchsverhältnisse 
oflFenbar sehr dehnbarer Begriff; er sollte desshalb nicht in absolut 
befehlender Weise gebraucht werden, sondern einen regulirenden 
Zusatz erhalten, z. B. „ verhältnissmässig * oder »am Besten.** 
Auch für die ätherischen Oele wäre es nützHch gewesen, „ver- 
hältnissmässig * kleine Gefasse anzuordnen. 

Im Zusammenhang hiermit steht die ganz absolute Bestimmung 
stets gefällter Gefasse für Aqua chlorata, Ol. animale aeth., 
Spir. aetheris nitrosi. Gegen die beiden ersten habe ich Nichts 
zu erinnern, den letztern möchte ich davon ausgenommen sehen, 
weil die Befolgung der Vorschrift doch nicht erreicht werden wird 
und auch nicht so absolut geboten erscheint. Dieses als Volks- 
mittel besonders noch ziemlich gangbare Mittel erfordert fast 
überall ein Standgefäss für die Officin, und hierin allein liegt für 
jeden Sachverständigen die allergrösste Wahrscheinlichkeit für eine 
sehr allgemeine Nichtbefolgung der Vorschrift. Dass man aber 
auch nach event. Aufhebung derselben den Vorrath des Mittels 
ebenso allgemein in lauter vollgefüllten, beim jedesmaligen Ein- 
fassen leer werdenden Fläschchen in einem dazu sisniirten Kasten 
oder Fach aufbewahren wird, bin ich überzeugt. 

ad. 3., und zwar: 

a. guter Verschluss im Allgemeinen gegen Einwirkung 
der Luft, Eindringen von Staub und Feuchtigkeit, und gegen 
Verdunstung. 

Die sehr ausgedehnte Vorschrift für Anwendung der vasa 
bene clausa vel obturata ist nicht zu umgehen, weil es nicht 
mögUch ist, eine bestimmte^ engere Grenze für ihre Unerlässlichkeit 
zu ziehen. Es wird damit auch nur in wenigen Fällen etwas 
besonders Lästiges auferlegt, in den meisten dagegen fallen sie 
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mit der freiwüKg geübten Vorsicht zusammen, welche die Ver- 
hütung von Verlusten und die Begegnung von Unannehmlichkeiten 
gebieten. 

Einigermassen überrascht wurde man durch die Forderung 
des bene claus. für Flor. Tihae , diesen voluminösen Artikel , sofern 
es doch nicht gerathen ist, den ganzen Vorrath des bessern 
Unterbringens wegen zerkleinem zu lassen. Ich bin der Meinung, 
dass die Bestimmung nur für die geschnittenen Flor. Tiliae, auch 
rad. Valerianae aufrecht erhalten, im Uebrigen aber noch aus- 
gedehnt werden müsste auf die geschnittenen, leicht feucht werdenden 
oder sich leicht verriechenden Wurzeln, Kräuter, Blüthen u. s. w., 
namentlich auch desshalb, damit das Zerkleinern in zu grossem 
Massstabe dadurch verhindert werde. Denn die ungeschnittenen 
Lindenblüthen , PfeflFermünze , Melisse u. s. w. halten sich in guten 
hölzernen Tonnen oder Kästen vortrefflich, die geschnittenen 
dagegen nicht ^ denn sie verriechen sich ziemlich schnell, und ich 
empfehle aufs Dringendste, gerade diesen Punct des Geschäfts- 
betriebs recht aufinerksam zu behandeln, und die betreffenden 
Vegetabilien nur in einer dem baldigen Verbrauche angemessenen 
Menge zerkleinem zu lassen. 

Bei dem Einthun in gut schliessende Gefässe (meist Einsatz- 
Kästen oder Tönnchen von Weissblech) beachte man wohl, dass 
die Vegetabihen vollkommen trocken sein, und die geschnittenen 
nach dem Schneiden nochmals vorsichtig, aber vollständig getrocknet 
worden sein müssen. Wird dies versäumt, und ist der Verbrauch 
nicht ein sehr schneller, so unterliegen sie dem sichern Verderben, 
sie schimmeln , oder nehmen wenigstens einen muldrigen Geruch an ; 
sie halten sich dann sogar noch schlechter als in Holz oder Papier, 
weil diese doch noch einigen Luftwechsel und die Abdunstung der 
noch restirenden Feuchtigkeit vermitteln. Natürlich gestatten Holz 
und Papier auch das Wiederanziehen von Feuchtigkeit bei ein- 
tretender nasser Witterung imd den allmähligen Verlust an 
ätherischem Oel, wesshalb eben für gewisse Vegetabilien die 
beschriebene umständliche Behandlung erforderlich ist. Für diese 
ist sie aber auch ein wahrer Segen (sielie auch meinen Artikel 
Flores Verbasci), und sollte noch ausgedehnt werden auf Bulb. 
Scillae, Flores Aurantii und Rosae', Fol. Aurantii conc, sämmtUche 
ganze und zerkleinerte narcotische Kräuter, Fol. Melissae conc, 
Menth, crisp. et pip. conc, Meliloti — Rutae — Serpylli — 
Thymi conc, Rad. Levistici — Taraxaci conc 

3* 
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Ausserdem ist schon von andrer Seite monirt worden, dass 
der gute Verschluss merkwürdigerweise ftir eine grosse Zahl sehr 
flüchtiger und stark riechender Suhstanzen (sogar für Moschus, 
Spiriifus, Benzin, Kali carbon. crud. und dergleichen) anzuordnen 
übersehen worden ist. 

b. OlasstopselTerschlnss ist vorzuschreiben vergessen bei 
Acid. acetic. aromat. , phosphoric. , sulf. dil. , Linimenta , Liq. 
ammon. anis. , carbon. et pyro-ol. , Tinct. Jodi decolor. , Acid. 
hydrochlor. crud, et nitric. crud., bei letzteren würden auch 
gebrannte irdene Stöpsel zu erwähnen sein. 

c. Korkstöpselyerschluss ist ausdrücklich vorgeschrieben 
für alle dünnen und alle trocknen Extracte. Diese Verordnung 
ist nicht zu billigen, auch nicht für die trocknen narcotischen 
Extracte , für die sie nach meinen Erfahrungen keinen Vorzug vor 
gut passenden Glasstöpseln verdienen. Die Hauptsache liegt in 
der Reinhaltung des innem Glashalses, damit nicht Zwischen- 
lagerung von Substanz, zuerst an einer Stelle, das völHge Ein- 
führen des Stöpsels hindert und Luftcanäle erzeugt, durch welche 
Feuchtigkeit eindringen kann. Der weiche Kork wird im gleichen 
Falle zwar zuerst luftdicht eingedrückt werden können, aber 
ankleben, dann abbrechen oder abbröckeln, das Extract ver- 
unreinigen und nach der Beschädigung ebenfalls schlecht schhessen. 
Ich befürworte daher hier nur guten Verschluss im Allgemeinen, 
und auch diesen nur für die Extraeta tenuiora und narcotica sicca, 
Aloes acidiun, Colocynth. comp., Columbo, Opii, Rhei comp., 
und Strychni spir. 

d. Schutz gegen Feuchtigkeit ohne besondern Verschluss 

durch Aulbewahrung an einem trockenen Orte, ist vorgeschrieben 
für Empl. adhaes. angl. et Belladonnae, Farina hord. praep., 
Pasta gummosa et Liquir. Für letztere beiden genügt das nicht, 
es ist guter Verschluss erforderlich. Uebersehen sind Empl. Conii, 
Hyosc. , Meliloti (hinter Paretur wäre einzuschalten „et servetur"). 
ad 4. und zwar: 

a. Schutz gegen Wärme. Die hieher bezüglichen Be- 
stimmungen können im Allgemeinen nur den Vorrathsräumen 
gelten, und werden nur bei einer südlichen Lage der Officin, oder 
im Winter, wo unsere Officinen jetzt häufig wärmer gehalten zu 
werden pflegen, als im Sommer, buchstäblich betreffs einiger 
Präparate, wie Elect. e Senna, zur Anwendung kommen. 
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Unter locus frigidus der Pharmacopöe wird man übrigens, 
und besonders nicht in den Fällen, in welchen er zugleich siccus 
verlangt wird, nicht geradezu einen Keller zu verstehen haben, 
sondern nur überhaupt einen kühleren Raum, als Wohnräume zu 
haben pflegen; will man aber den kühlsten des ganzen Hauses 
darunter verstehen, was auch zweckmässig, aber selten mit der 
Trockenheit vereinbar wäre, so liesse sich das erreichen, wenn 
man den kühlen trockenen Ort mit locus siqcus nunquam calidus 
bezeichnen wollte. 

Die Bestimmung locus frigidus fehlt für Benzin, Collodium, 
Infus. Sennae comp., Natr. carb. et sulfuric. , und für die fetten 
Oele. Gleichzeitig locus siccus ist noch zu wünschen für Succ. 
Liq. dep., Juniperi, Sambuci, Pulpa Tamarind. cruda. 

Als Schutz gegen Wärme ist wohl die Bestimmung aufzufassen, 
dass die Chlorkalkgefässe nicht im Lichte stehen sollen, weil in 
Folge der Erhitzung durch Sonnenstrahlen Zersetzung des Chlor- 
kalks, zuweilen unter gefährlichen Explosionen, eintreten kann. 
Mögen diese Gefässe also durchsichtig oder undurchsichtig sein, 
sie dürfen niemals dem directen Sonnenlicht ausgesetzt ihren 
Standort erhalten. 

b. Schatz gegen Kälte ^ nämlich die Aufbewahnmg in einem 
Räume von nahezu 15*^ C. ist für die Tincturen vorgeschrieben, 
und für diese sehr wichtig, von allen Aufbewahrungsbedingungen 
aber am schwierig^en einzuhalten. 

c. Der Schatz gegen Licht ist in mannigfaltigen Sprach- 
wendungen ausgesprochen, bei denen eine Vereinfachung wünschens- 
werth ist , besonders auch um ungehöriges buchstäbliches Verlangen 
abzuschneiden. Wir haben die Bestimmung 

1. a lace arceatur für Chlorwasser und Goldschwefel. 

2. a lace remotam servetur Santoninmn, auch Crocus und 
einige Quecksilberpräparate. 

3. loco obscnro servetar Ammon. chlorat. ferrat., auch Conium 
pulveratum. 

4. in vasis a luce remotis die grosse Mehrzahl der betreffenden 
Stoffe, worunter auch der Kermes und Hydr. praecip. alb. 

5. in vase denigrato nur Silbemitrat und Chloroform. 

6. loco umhroso die Tincturen. 

Unter diesen Bestimmungen fallen offenbar 1. und 2. zusammen, 
auch 3. und 4.; es würde sich aber fragen, ob die Forderung 
berechtigt wäre, schwarze Gefässe^ die man einmal hat, auch 



38 

i 

noch an einen dunklen Ort bringen zu müssen, wenn sie unter 
3. und 4. gehören? Dem Wortlaut nach gewiss, aber ebenso 
gewiss ganz unnöthigerweisse. Ich befürworte daher dringend, 
dass man ledigHch die Bezeichnungen 1. und 2. zur Anwendung 
bringen und dem Apotheker überlassen möge, in welcher Weise 
er den vollständigen Schutz vor'm Licht bewirkt. Nur beim 
Chlorkalk' wäre die bereits oben besprochene Bestimmung bei- 
zubehalten, weil sie, wie ich glaube, mehr den Wärmestrahlen 
der Sonne gilt als den chemischen. 

Geschwärzte Gläser sind ausdrückUch vorgeschrieben für die 
Silbersalze und für's Chloroform, für welch' letzteres diese aus- 
drückliche Vorschrift auch begründet ist, um jedes Halbdimkel 
sicher auszuschHessen. Man achte aber darauf, dass das weisse 
Schüd der schwarz überzogenen Gefässe nicht ausgespart sei, wie 
es gewöhnhch der Fall ist. Dies weisse Email lässt hinreichend 
Licht durch, um z. B. Saptonin zu färben, wie auch überhaupt 
die behebten Milchglasgefässe nicht genügenden Schutz gewähren, 
noch weniger* schützen die blauen; auch die gelben Gläser , so wie 
die dünnen oder schwachgefärbten Hyalithflaschen schützen nicht 
genügend, wie man sich leicht durch eingehängte Chlorsilberpapier- 
streifen überzeugen kann, die man sich durch Aufstreichen von 
frischgefälltem und im Dunkeln ausgewaschenem Chlorsilber auf 
Papier herstellt und durch Trocknen in absoluter Dunkelheit weiss 
erhält. Diese Probe halten nur sehr starke HyaHth- und die mit 
schwarzer Farbe gut überzogenen Gläser aus, wesshalb auch die 
Bezeichnung der Pharmacopöe buchstäblich die richtigste ist, vasa 
denigrata i. e. schwarz überzogene Gefässe. 

Angezweifelt worden ist die Nothwendigkeit des Schutzes vor 
Licht bei Kousso. Indessen kann man in dieser Beziehung nicht 
leicht zu viel thun, da ja alle VegetabiUen dem schädlichen Ein- 
flüsse des Lichtes gar sehr unterworfen sind. In meinem Geschäft 
ist die Einrichtung schwarz überzogener Gläser für alle vegetabi- 
lischen Pulver schon vor 40 Jahren durch meinen verstorbenen 
Freund Stumme (später Apothekenbesitzer in Berlin) getroffen 
worden und hat sich vortrefflich bewährt; jetzt ist sie, zunächst 
für einige narcotische Kräuterpulver, auch in die Pharmacopöe 
aufgenommen und verdient wohl noch weitere Ausdehnung. Recht 
wesenthch ist es auch hier , die Pulver vor dem Einthun nochmals 
vorsichtig nachzutrocknen und sofort nach dem Erkalten in die 
schwarzen Gläser zu bringen; denn war die Arbeit bei etwas 
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feuchter Witterung vorgenommen, so kann man der Wieder- 
aufnahme von Feuchtigkeit während des Stossens etc. sicher sein. 
Diese aufmerksam also behandelten Pulver halten sich so vor- 
trefflich, dass ich mitunter bedauert habe, den nach Jahresfrist 
gebliebenen Rest entfernen zu müssen, wenn die Sammel- und 
Trockenzeit der neuen Ernte durch ungünstige Witterung begleitet 
war; das alte Pulver sah dann besser aus als das neue, und da 
man wohl annehmen darf, dass die innere Beschaffenheit mit 
Farbe und Geruch ziemlich parallel gehe , so war es trotz seines 
Alters wohl mindestens ebenso gut. 

Locus umbrosus ist die mildere und zweckmässige Bestimmung 
für die 'Aufbewahrungsart der Tincturen und überall leicht zu 
erfüllen. 

ad 5. Das Verbot des Yorräthighaltens einiger leicht 
verderblichen Mischungen giebt mir zu keiner besondern Be- 
merkung Anlass. Ungt. Ophthalmie, (simpl.) ist wohl nur vergessen. 
Ausserdem dürfte es sich empfehlen, die beiden Bleiwässer nicht 
vorräthig zu halten, deren Standgefässe immer den Beweis liefern, 
wie viel dem Medicamente , trotz jedesmaligen Schütteins , verloren 
geht. Die Mischung ad disp. ist ja auch ausserdem gar nicht so 
lästig, da diese Wässer immer in grösseren Quantitäten und nach 
50 und 100 Gramm dispensirt werden. Ein frisch gemischtes 
Bleiwasser ist doch etwas Anderes , als ein gestandenes und mit 
der kohlensäurehaltigen Luft recht gut durchgeschütteltes. Die 
in der Pharm. Boruss. VI getroffene Bestimmung rührte von mir 
her, und ich bedaure, dass sie später wieder gefallen ist. 

ad 6. Die alljährliche Erneuerung ist für Folia Belladonnae 
nicht angeordnet. Ich erinnere mich nicht gelesen zu haben, dass 
sie sich länger halten als die andern. 

ad 7. Diverse ganz specielle Bestimmungen, wie sie für 
Spir. saponatus , Ol. animale aeth. , Syr. ferri iod. (mit Ausnahme 
des Drahtstiftes), Empl. aromatic, Brom und Phosphor (bei beiden 
wenigstens betreffs einer doppelten, wenn auch bei Brom nicht 
metallischen Hülle) getroffen sind, sind nur zu billigen. 
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6. Die Reagentien. 

Im engsten Zusammenhang mit dem im vorigen Abschnitt 
entwickelten Princip der jetzigen Prüfungsmethode, steht die 
Nothwendigkeit, dass sich der Experimentirende streng an die 
in der Pharmacopöe vorgeschriebenen Reagentien und namentlich 
an deren gesetzlich bestimmtes Lösungsverhältniss , wie es im 
Reagentienverzeichniss angegeben ist, halten müsse. 

Was nun zunächst dieses Verzeichniss der Pharm. Germ, 
betrifft, so hegt demselben offenbar ein besonderer Plan nicht zu 
Grunde. Das einzig Sachgemässe daran sind die Concentrations- 
bestimmungen für die aufgelösten Reagentien, im üebrigen aber 
erscheint es lediglich als eine theils gewohnheitsmässige , theils 
ganz willkürliche Auswahl aus dem Reagentienschatze der Phar- 
macopöe. Und dies ist um so melir zu bedauern, als das Ver- 
zeichniss Veranlassung zur revisionsmässigen Zusammenstellung, 
hier und da auch wohl zum Verlangen einer solchen geworden 
ist, und doch auf der einen Seite zu viel (es enthält 7 Reagentien, 
die nirgends im Texte der Pharm, als Reagentien vorgeschrieben 
sind), auf der andern zu wenig bietet. 

Man kann nämlich z. B. nicht sagen, dass es alle gangbarsten 
Reagentien zusammenstelle (Aether, Benzol, Tinct. Jodi, Kali 
sulfuricum, Charta expl. lutea etc. werden sehr selten gebraucht); 
auch mcht, dass es alle wichtigsten enthalte (denn Aetzkalk, 
rauchende Salpetersäure, polirtes Eisen etc. sind ebenso wichtig, 
wie die Mehrzahl der angeführten); auch nicht, dass es alle die- 
jenigen nenne, welche keinen Artikel in der Pharm, oder in der 
officiellen Series bilden (denn es fehlen Calcium chloratum, Aceton, 
Aqua carbonica, Zinc. pulv. etc.); kurz das Verzeichniss erscheint 
als eine nicht genügend geplante Zusammenstellung, wie sie weder 
dem Hausgebrauch, noch Reisezwecken dienen kann, vielmehr 
bald hier bald dort sowohl Ergänzungen, als auch Auslassungen 
erfahren wird. 

Sogar einige namhafte Autoren sprechen diesem Verzeichniss 
den oben erwähnten, zu einer conformen Zusammenstellung ver- 
pflichtenden Character zu. Sie scheinen u. A. auch anzunehmen, 
dass z. B. die Säuren des Reagentienverzeichnisses reinere Säuren 
seien oder sein müssten', als die medicinischen gleichen Namens, 
welche in der Pharm, enthalten sind (worüber jedoch Nichts in 
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der Pharm, steht, auch nicht in der Vorrede), wesshalb man sich, 
um den Gegenstand klar zn legen, die doppelte Frage zu stellen 
haben wird, ob die käuflichen, von allen Chemikern benutzten 
Reagentien reiner sind, als die gleichnamigen Artikel der Pharm., 
und ob die event. grössere Reinheit gerade diese Stoffe für die 
Verwendung in der pharm. Receptur zu theuer machen würde? 

Ich glaube die erste Frage dahin beantworten zu können, 
dass die käuflichen Reagentien zwar in manchen Fällen Reineres 
bieten, als der Wortlaut des gleichnamigen medicinischen Artikels 
der Pharm., aber nicht Reineres als der in den Apotheken TOr- 
handene Artikel selbst. Wenigstens dürfte sich dies gerade bei 
den wichtigsten Reagentien so verhalten, z. B. bei den reinen 
Säuren, von denen die chemischen Fabriken auch gar nicht zweierlei 
Quahtäten führen, sor dass also der Chemiker genau dieselbe Salpeter- 
säure etc. erhält, welche der Apotheker auch bekommt. Sind also 
gewisse Reinheitsbestinunungen in der Pharm, nicht sehr hoch 
gespannt, wie z. B. bei der Essigsäure, welche mit Silberlösung 
nur keine Trübung geben soll, aber offenbar eiAe leise Opalisirung 
erleiden darf, so ist dies eine factisch ziemhch werthlose Licenz, 
da die Fabriken ganz chlorfreie Essigsäure liefern. Und um bei 
dem Beispiel der Essigsäure zu bleiben, so belehrt uns dasselbe, 
dass dieser Artikel von der Pharm, wieder in anderer Besflehung 
viel reiner gefordert wird, als ihn der Chemiker bedarf, nämlich 
so frei von Empyreuma, dass sich die chemischen Fabriken anfangs 
weigerten, auf diese von chemischer Seite niemals gestellte For- 
derung dem Apotheker zu Liebe einzugehen. Wo aber endlich 
die Fabriken zweierlei Quahtäten eines Stoffes führen, da wissen 
wir, dass auch der Chemiker sich nicht etwa grundsätzlich und 
ausschliessHch nur der reinsten bedient — wie etwa des aus 
Natrium bereiteten Natronhydrats — sondern sich vielfach je nach 
seinen analytischen Zwecken auch an den weniger reinen genügen 
lässt. Somit glaube ich, dass die Artikel der Pharm, gerade im 
Bereiche des Reagentienschatzes fast ausnahmslos das ErforderUche 
darbieten. 

Aber auch die zweite Frage muss zu Gunsten der Identität 
der Reagentien mit den gleichnamigen medicinischen Artikeln 
beantwortet werden. Denn die betreffenden gehören meistentheils 
zu den starkwirkenden, also stets in geringer Dosis zur Anwendung 
kommenden Arzneimitteln, so dass sich eine dem unbemittelten 
Kranken fühlbare Preissteigerung in den allerbescheidensten Grenzen 
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halten würde. Der in diesen Notizen aufgestellte Grundsatz, dass 
kein medicinischer Artikel ohne Noth vertheuert werden solle, 
dürfte also in den wenigen hier einschlägigen Fällen ausnahms- 
weise und wirklich unbedenklich verlassen werden können. 

Somit stimme ich entschieden dafür, die völlige Identität der 
in den Reagentienschatz aufgenommenen Stoffe mit den gleich- 
namigen der Pharm, zu vollziehen , und dadurch den ebenfalls von 
mir aufgestellten Grimdsatz, dass der Apotheker, wo irgend möglich, 
das Reinste liefern müsse, zu Gunsten der Praxis, d. h. zur Ver- 
meidung des Haltens doppelter Qualitäten, zur Geltung zu bringen. 

Fragt man sich aber nun nach einem bestimmten Plane für 
das Reagentienverzeichniss einer Pharmacopöe, so wäre das Leich- 
teste und das Natürlichste, dass dasselbe alle StoßFe enthielte, welche 
überhaupt als Reagentien im Texte der Pharm, vorkommen, und 
zwar nicht bloss die eigentlich sogenannten Reagentien, sondern 
auch diejenigen Stoffe, welche zu Löslichkeits - und Stärke- 
bestimmungen dienen sollen (z. B. Ol. Citri?, ganz gewiss aber 
Natr. carb. ab. aqua lib. und dergl.). Dadurch würde das Ver- 
zeichniss allerdings viel mehr Raum erfordern als bisher, aber es 
würde doch vollständig sein, und schon durch seine Leetüre zum 
Nachdenken und zum Nachschlagen in der Pharm. , also zu 
vermehrtem Gebrauche derselben anregen. 

Dem gegenüber würde der andere Plan stehen, ausser 
den unerlässlich nothwendigen Concentrations - Bestimmungen der 
Reagentienlösungen nur noch diejenigen Stoffe namentlich auf- 
zuführen, welche, obwohl im Texte der Pharm, als Reagentien 
vorgeschrieben, doch nicht als besondere Artikel in ihr enthalten 
sind, z. B. Aceton etc. Indessen würden bei diesem Verfahren 
die allergangbarsten Reagentien, z. B. die Säuren und das Am- 
moniak wegfallen, was dem Gewohnheitssinne so wunderbar 
erscheinen würde, dass man dem Verzeichnisse einen Commentar 
beigeben müsste; das Verfahren würde schwerUch Beifall finden. 

Zwischen diesen beiden Plänen giebt es aber, als etwaige 
goldene Mittelstrasse, keinen andern, der sich logisch begründen 
liesse^'und nur ein solcher könnte ja eines Gesetzbuches würdig 
erachtet werden. Bei jedem andern Versuche einer Auswahl würde 
man wieder auf neue Schwierigkeiten stossen , wozu das Reagentien- 
verzeichniss der Pharm. Germ, ein abschreckendes Beispiel liefert. 
Betrachten wir dieses desshalb doch noch etwas genauer. 
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Der gesammte Reagentienschatz der Pharm. Germ, mufasst 
über 80 Stoffe , wobei die Beagentien im weiteren Sinne des 
Wortes, d. h. die zu LösUchkeits - mid ähnlichen Bestinmiungen 
dienenden Stoffe mitgezählt sind, da ja auch das Reagentien- 
verzeichniss einige derselben, z. B. den Aether, Spir. absolutus etc. 
enthält. Das Verzeichniss selbst zählt aber nur 57 Reagentien 
auf, wovon noch 7 abgehen, die in der Pharm, gar nicht vor- 
geschrieben sind, so dass also 50 verbleiben, mithin über 30 weg- 
gelassen sind. Hierzu gebe ich nun zunächst folgende Statistik: 

a. Reagentien, welche nirgends im Texte der Pharm, 
vorgeschrieben sind, aber dennoch in dem officiellen 
Verzeichniss stehen: 

Acid. tannicum. Vielleicht hat man an Magn. sulf. gedacht, 
doch ist daselbst Tinct. Gallarum vorgeschrieben. 

Argent. sulfarie. Ist weder bei Natr. sulfuric. noch bei 
Magn. sulf. vorgeschrieben, für die es wohl offenbar 
bestimmt worden ist. Es ist freilich auch in diesen Fällen 
entbehrhch, da selbst concentrirte Lösungen dieser Salze 
mit Silbemitrat keinen Niederschlag von schwefeis. Silber- 
oxyd geben, wenn man sie genügend mit Salpetersäure 
versetzt. 

Cupmm metallienm. 

Kali biehromicum ^ nämlich aufgelöstes, finde ich nirgends 
vorgeschrieben. 

Kali sulfüricnm 9 Magn. sulf.^ Natr. subsulfüros. des- 
gleichen. 

b. Reagentien, welche weder Artikel der Pharm, 
bilden, noch im Reagentienverzeichniss stehen, aber 
doch im Texte der Pharm, vorgeschrieben sind: 

Aeetonuiii bei Bals. Tolut. 

Acid. nitricam von 1,4 spec. Gew. bei Calomel. 

Aqua carbonica^ die betreffende Probe bei Calc. phosph. 

ist eine obUgatorische, denn der Satz steht im Conjunctiv. 
Baryta earb. bei Magn. sulfarica. 
Calc. chloratum bei Add. succinic, Zincum valerianic. 
Ferrum politnm ausdrücklich bei Pulpa Tamarind. cruda 

und depur., und bei Succ. Sambuci vorgeschrieben. Blanke 

eiserne Spatel finden sich ja freilich in jeder Apotheke, 

aber Cuprum metallic. auch. 
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Kali bichromie. in Substanz, ist bei Kalium bromat. und 
Strychnin vorgeschrieben. 

Natr. earb. ab aqua üb. ziu- Stärkebestimmung der Essige 
vorgeschrieben. 

Zilie« pulv. bei Natr. nitricmn. 

Argent. nitrie. ammon. siehe Aq. Amygd. amar. 
c. Vorgeschriebene Reagentien, welche zwar Artikel, 
der Pharm, bilden, aber im Reagentienverzeichnisse 
fehlen: 

Acid. acetic. bei Aerugo, Cupr. acet., Calc. phosph., Zinc. 
oxyd. purum. Doch soll es bei allen diesen Artikeln 
freihch als dilutum angewendet werden. 

Acid. cbloro*llitros. bei Cinnabaris; freilich stets ex tempore 
zu mischen. Aber auch das officielle Reagentienverzeichniss 
enthält solche Flüssigkeiten resp. Lösungen, die erst „beim 
Gebrauch** angefertigt werden sollen. 

Acid. nitric. fum. mehrfach zur Isoliruhg des Jods vor- 
geschrieben. 

Acid. phosphoric. bei Zinc. aceticum. Da eine Auflösung 
von Natr. phosphoric. im Reagentienverzeichniss steht, so 
wäre Acid. phosph. überflüssig, oder auch umgekehrt. 

Aetber Petrolei bei Chloralhydrat. 

Aqua destillata ist ebenso wichtig bei Lösungsfragen wie 
Aether, Spiritus etc., tritt auch ausserdem bei Cupr. sulf. 
anmion., sowie beim Erhitzen von Liq. ferri acet. mit 
Wasser als wirkHches Reagens auf. 

Benzinum^ nicht Benzol, bei Bals. Tolut. 

Calc. usta^ kommt vor bei Acid. succinic, Benzoe, Chinin, 
bei letzterem sogleich als Kalkmilch vorgeschrieben. Ich 
würde überhaupt empfehlen, das trockene Kalkbjdrat 
vorräthig zu halten, welches sich in gutverschlossenen 
Gläsern sehr gut hält und rascher wirkt. Es kommt auch 
in der Pharm, kein Fall vor, welcher wasserfreien Kalk 
erforderte. 

Hydrarg. metalllc. bei Aq. chlorata. 

Jodam in Substanz bei Natr. subsulfiiros. 

Kali caustic. in Spiritus gelöst, bei Santonin und Natr. 
santonic. 

Liq. ammon. canst. splr. bei Aether Petrol. und Benzin. 

Liq. kali carb. bei Kali . sulfaric. 



45 

Liq. plninbi subacet. bei Spirit. Formicar. 

Natr. bicarbonie. bei Sulfur aurat. bisher noch. 

Ol. Citri bei Acid. acetic. erforderlich. 

Ol. Olivar. oder irgend ein fettes Oel, fiir verschiedene 
Prüfungen vorgeschrieben. 

Ol. Terebinth. bei Acid. benzoic. und succinic, Gera flava. 

Spiritus aethereus bei Glycerin. 

Spiritus dilutus bei Gera flava, Mel, 

Tinct. Gallarum bei Magn. sulforica. 

Um nicht missverstanden zu werden, erkläre ich ausdrücklich, 
dass ich nicht die Weglassung dieser zahlreichen Stofife aus dem 
Verzeichnisse tadle, sondern nur die Inconsequenz dabei. Wenn 
z. B. der Aether allerdings zu der wichtigen Prüfung des Jalapa- 
harzes nothwendig ist, so ist er andererseits gewiss der letzte 
dieser Stoflfe, der in einer Apotheke fehlt, oder von zu geringer 
Quahtät vorhanden wäre; und warum dann nicht Ol. Gitri auf- 
nehmen, da es doch der einzigen schnell ausführbaren Prüfung der 
Stärke des Eisessigs dient? Und nehmen wir ferner Benzol auf, 
welches in der Pharm, nur ein einziges Mal erwähnt ist, nämlich 
zur Angabe der ünlöslichkeit des Morph, purum in demselben, xmd 
welches zu diesem Zwecke höchst wahrscheinlich von jedem Apo- 
theker nur ein Mal in seinem Leben gebraucht* werden wird, so 
müssen wir auch Aceton aufnehmen, weil es ebenfalls nicht in der 
Pharm, steht, und mindestens gerade ebenso oft gebraucht wird. 
Und beladen wir uns endlich auf Revisionsreisen nrit Aether, Ghloro- 
form und Spiritus aus dem Grunde, weil sie etwa — wie auch die 
Säuren — hier und da nicht rein genug vorhanden sein könnten, 
so könnte ich dagegen mehrere Fälle anführen, in denen es mir 
viel lieber gewesen wäre, reines destillirtes . Wasser mitgeführt 
zu haben. 

Ist es also nicht nur eine schwierige , sondern auch wohl erfolg- 
lose Arbeit, festzustellen, was vorzugsweise unter den Pharmacopöe- 
Titel Reagentia gehört, und will man keinen der beiden von mir 
oben angegebenen Pläne acceptiren, so bleibt als dritter, und wie 
ich glaube empfehlenswerther Ausweg nur der, die sämmtlichen 
Reagentien im Texte der Pharm, mit unterzubringen und die Series 
medicaminum dafür sorgen zu lassen, dass sie vorräthig sind. 

Dies letztere müsste überhaupt genügen^ und eine aus- 
gewählte Zusammenstellung von Reagentien in Kästen oder 
Sehränken dem Apotheker ebenso überlassen bleiben^ wie 
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man die Unterbrlngungr der analytiseheii Oeräthschaften in 
sein Belieben gestellt bati 

Es ist das auch schon zur Vermeidung ganz unnöthiger Aus- 
gaben wünschenswerth, zumal sich dieselben bei jeder neuen Auflage 
der Pharm, wiederholen würden; wem zu Liebe und zum Nutzen? 
Für jetzt also schaflFl der Apotheker von den 57 Standgefässen 
7 ganz umsonst an, da die betr. Reagentien in der Pharm, gar 
nicht vorgeschrieben sind, und mindestens noch 10, die bei ihrem 
seltenen Gebrauch mit Leichtigkeit dem obligatorischen Vorrath 
der Apotheke entnommen werden könnten. 

Von einer obligatorischen Zusammenstellung der Reagentien 
der Pharm, sehe man also aus allen diesen Gründen ab. 

Für den Fall nun, dass der obenerwähnte dritte Vorschlag 
angenommen würde, möchte ich sogleich empfehlen, die Concen- 
trationsbestinoanungen der Reagentienlösungen unter der Bezeichnung 
Liquor oder Solutio aufzufahren, was mir auch für diese Zwecke 
besser scheint, als das nachgesetzte solutmn. Letzteres lässt immer 
in zweideutiger Weise eine Willkür des Experimentirenden zu, 
während die Bezeichnung Liquor sofort an den Begriff einer 
bestimmt vorgeschriebenen Formel erinnert. Offenbar klingt dem 
geschulten Pharmaceuten die Bestimmung „das Präparat soll mit 
Liquor Barytae nitric. geprüft werden** viel unzweifelhafter, als 
wenn es hiesse „ mit aufgelöstem salpetersauren Baryt ** : er fühlt 
sofort, dass zu dem ersteren eine bestimmte Vorschrift vorhanden 
sein wird. Gewissermaassen zwischen beiden Ausdrucksweisen steht 
die jetzige der Pharm. , welche ihrer Kürze wegen bei den Angaben 
der vorzunehmenden Reactionen doch wahrscheinlich vorgezogen 
werden wird. Sie erfordert aber einen an hervorragender Stelle, 
nicht in der Vorrede zur Pharm., angebrachten Hinweis auf den 
ausschliesslichen Gebrauch der in der Pharm, enthaltenen Vor- 
schriften zu den Reagentienlösungen. Diese hervorragende Stelle 
würde am besten ein besonderes Blatt zwischen der Vorrede und 
dem Texte der Pharm, sein, auf welchem auch andere nothwendige 
Generalbestimmungen, z. B. die der Normaltemperatur von 15® C. 
ihren Platz finden, die sicherlich nicht in die Vorrede gehört. Li 
die Vorrede gehören ledigUch die Motive zu den Gesetzen, nicht 
die Gesetze selbst. 

An die Besprechung des Reagentienverzeichnisses reihe ich 
nun weiter einige practische Bemerkungen zu einzelnen Reagentien. 
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Acid. sulfiir. dilnt. wird vielfach und mit Recht als Reagens 
auf Blei angewandt z. B. bei Bismuth subnitric. , es ist aber in den 
Handbüchern nicht genügend darauf aufmerksam gemacht, dass 
kleine Mengen Blei in concentrirten und sehr sauren Flüssigkeiten 
durch einige Tropfen verdünnter Schwefelsäure nicht angezeigt 
werden. Ich verweise daher auf das bei Bismuth. subnitr. hierüber 
Gesagte, und empfehle auch für andere Fälle einen starken Zusatz 
verdünnter Schwefelsäure bis zum mehrfachen Volum der Probe- 
flüssigkeit, weil nur so die Wirkung des Reagens und die auch in 
ihrer Erscheinung vortreffHch characterisirte Reaction völlig ge- 
sichert ist. Auch ist darauf zu sehen, dass die zu prüfende 
Flüssigkeit recht klar sei. 

Amylum wird bekanntlich nicht in Substanz angewandt. Da 
es aber nicht nur lästig ist, für jeden Versuch Stärkelösung zu 
bereiten, sondern auch noch öfter, als man glauben sollte, ausser* 
Acht gelassen wird, dass man die Reactionen nicht in der so eben 
bereiteten frischen Stärkelösung vornehmen darf, so empfiehlt es 
sich , die durch Auflösen von reinem Chlomatrium bis zur Sättigung 
haltbar gemachte Stärkelösung vorzuschreiben. 

Baryum chlorat. und Baryta nitrica. Im Archiv der 
Pharmacie 1874. 11. S. 149 ff. habe ich mich bei Gelegenheit der 
Prüfung des Jodkaliunis auf schwefelsaures Kali über den Werth 
und die Anwendung dieser beiden Reagentien näher ausgesprochen, 
und gebe das Wesentliche daraus in Folgendem: 

Ich habe nämlich daselbst erstens gezeigt, dass ein und 
dieselbe Barytreaction^ d. h. eine Barytreaction , welche nach 
gleichem Zeitverlauf und in gleicher Stärke auftritt, und wobei 
auch die' Menge des Reagens absolut gleich^ wie auch femer 
die Mengen der zn prüfenden Flfissigkeiten gleich gross und 
endlich auch die Reagirgefässe von gleichen Dimensionen 

genommen wurden, doch bei den verschiedenen Säuren und Salz- 
lösungen von enorm verschiedener Bedeutung ist; so dass also 
z. B. die gleiche Barytreaction, welche in Essigsäure und Phosphor- 
säure einen Gehalt von Vioo Procent wasserfreier Schwefelsäure 
anzeigt, bei Salzsäure und Salpetersäure erst bei einem Gehalt von 
einem halben Procent wasserfreier Schwefelsäure eintritt — und 
dass man bei Vio Procent Schwefelsäuregehalt in Salz- oder 
Salpetersäure bei Zusatz von nur wenig Barytlösung , obwohl 
dieselbe die vorhandene Schwefelsäure reichlich deckt , stundenlang 
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warten kann, ehe eine Veränderung der Probefltissigkeit eintritt! 
Wo aber ist angegeben , dass man grosse Mengen des Reagens 
anwenden, oder stundenlang beobachten soll? 

Ich habe dann weiter gezeigt, wie sich verschiedene wichtige 
Salze in dieser Beziehung verhalten, und wie sie sich je nach der 
Kraft, mit welcher sie die Ausscheidung des schwefelsauren Baryts 
(also die Barytreaction) zu verhindern, oder zu verzögern vermögen, 
in bestimmte Gruppen theilen lassen. Dass sich hierbei die 
üblicherweise mit Salpetersäure tibersättigten kohlensauren Salze 
am Renitentesten zeigen, ist von höchstem Interesse: ein Grehalt 
von Yao Procent schwefeis. KaH wird in kohlensaurem Kali, wenn 
man es mit Salpetersäure übersättigt, durch geringe Mengen 
Barytlösung innerhalb 1 bis 2 Stunden noch nicht angezeigt, erst 
Vs Procent mittelst Chlorbaryum innerhalb 10 Minuten, mittelst 
, Salpeters. Baryt bei ohngefähr einer Stunde; wogegen dieser Gehalt 
bei der Uebersättigung mit Essigsäure sofort^ V20 Procent innerhalb 
weniger Minuten angezeigt wird. Es wird desshalb für die Zukunft 
unabweisbar sein, die kohlensauren Salze behufs ihrer Prüfung 
auf Schwefelsäure, mit Essigsäure statt mit Salz- oder Salpeter- 
säure zu übersättigen. Am Wenigsten verhindern also Essigsäure 
und ihre Salze die Barytreaction, am Meisten die Salzsäure, Salpeter- 
säure und die sauren salpetersauren Flüssigkeiten; in der Mitte 
stehen die Chlormetalle und die neutralen salpetersauren Salze. 

Ich habe dann zweitens darauf aufmerksam gemacht, dass 
die Pharm. Germ, sich zweier Barytreagentien ohne ersichthchen 
Grund und ohne volle Consequenz bedient. Denn daraus, dass sie 
das bekanntlich empflndlieliere Chlorbaryum noch dazu doppelt 
so concentrirt anwenden lässt als den salpetersauren Baryt — 
der noch ausserdem durch seinen geringeren Barytgehall zurück- 
steht — so wie femer aus dem Umstände, dass sie ebensowohl 
in salpetersauren Flüssigkeiten durch Chlorbaryum, als in salz- 
sauren durch salpetersauren Baryt prüfen lässt, daraus müsste 
eigentHch folgen , dass überall , wo Chlorbaryum vorgeschrieben ist, 
auch eine strengere Forderung beabsichtigt worden sei. Dem 
widerspricht aber der Thatbestand, dass die Pharm, das rohe 
kohlensaure Natron durch das schärfere Chlorbaryum, das reine 
dagegen durch den schwächeren salpetersauren Baryt, ferner die 
Salzsäure und die Salpetersäure, die doch wohl gleich rein sein 
sollen, nicht beide durch das schärfere Chlorbaryum prüfen 
lässt u. s. w. , und wir finden also, dass die verschiedene Stärke 
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der beiden Barytlösungen lediglich in der Leicht- und Schwer- 
löslichkeit beider Salze, die vorgeschriebene Anwendung der einen 
oder der andern aber überhaupt gar keinen Grund hat. Da 
es nun aber misslich ist, durch unmotivirte Vorschrifken zu dem 
beliebigen Gebrauche bald des einen bald des andern Beagens zu 
verleiten, und in speciellen, wie gezeigt, ganz naheUegenden 
Fällen, die Erhebung unzutreffender Ansprüche herbeizuführen, so 
habe ich a. a. 0. S. 156 vorgeschlagen und begründet, dass man 
nur eine Barytlösung gebrauchen solle , und dass der salpetersaure 
Baryt unsem Zwecken auf das Beste entspreche. 

Man sollte sich, wie ich weiter unten noch an anderen 
Reagentiengruppen zeigen werde, überhaupt nur durch zwingende 
Gründe bestimmen lassen, die Zahl der Reagentien zu vermehren, 
und sollte heber für das eine, aus mehreren gewählte Reagens 
die nöthigen Abweichungen beim Gebrauche ermitteln und gesetz- 
lich vorschreiben. 

So lässt sich bei der Anwendung des salpetersauren Baryts, 
der gerade wegen seiner geringeren Schärfe für unsere Zwecke 
den Vorzug verdient, die für bestimmte Fälle nöthige grössere 
Empfindhchkeit theils durch Vermehrung seiner Menge, theils 
durch Zusatz von Salzsäure bedeutend und namentlich so weit 
steigern, dass das Resultat vortrefflich- in den Rahmen der phar- 
maceutischen Barytreactionen eintritt und der des Chlorbaryums 
das Gleichgewicht hält. — Endlich kann bei Anwendung des 
salpetersauren Baryts bei negativem Erfolge dieselbe Flüssigkeit 
sogleich zur Prüfung durch Silberlösung dienen, welcher kleine 
Vortheil durchaus nicht zu verachten ist. 

Zuletzt habe ich a. a. 0. S. 158 noch die, besonders bei den 
Barytreactionen ausserordentUch schwierige Bezeichnung der Er- 
scheinung selbst erörtert und nachgewiesen, dass die Beurtheilung 
der betreffenden Trübungen wegen ihrer eigenthündichen Durch- 
sichtigkeit zu den subjectivsteu im ganzen Bereiche der Pharm, 
gehören, und dadurch zu den abweichendsten Auffassungen führen 
müssen. Ich habe mich desshalb für den Vorschlag entschieden, 
die Entscheidung nicht nach der Stärke einer entstehenden Trübung 
treffen zu lassen, sondern danach, ob und wie lange die Probe- 
flüssigkeit nach Zusatz des Reagens absolut klar, absolut un- 
verändert bleibt: denn dies allein ist in sich selbst unzweifelhaft 

und jeder subjectiven Beurtheilung entzogen. 

4 
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Aus meinen zahlreichen systematisch angestellten Versuchen 
haben sich zunächst für einige der wichtigsten Fälle die folgenden 
Regeln ergeben: 

Erste Gruppe. Acid. acetic, phosphoric. , tartaric, und die 
Salze dieser Säuren, femer Kali, Natrum, Ammon. , Calc. carb. 
pur. mit Essigsäure übersättigt, Kalium iodatum und bromatum: 
20 Gramm der wässerigen Lösung (1 : 20) dürfen durch 5 — 6 
Tropfen der officiellen Salpeters. Barytlösung in den ersten Augen- 
blicken nicht verändert werden. Hierdurch wird Vio Procent 
schwefeis. Salz verboten, denn dieser Gehalt bewirkt schon OpaU- 
sirung, während man behufs Mischung gelinde umschüttelt, V20 
Procent aber nicht. 

Zweite Ornppe. Ammonium chlorat., Natr. chlorat., Natr. 
nitricum. Bei derselben Verfahrungsweise darf innerhalb 2 Minuten 
keine Veränderung eintreten, wenn die Abwesenheit von Vio Procent 
schwefelsaurer Salze ausgeschlossen sein soll. 

Dritte Gruppe. Salzsäure und Salpetersäure. Diese Säuren 
werden im Verhältniss von 1 Theil wasserfreier Säure zu 20 mit 
Wasser verdünnt; von der 80 verdünnten Säure dürfen 

1. bei Acid. nitric. pur. 20 Gramm nach Zusatz von 1 Gramm 
Salzsäure und 40 Tropfen (278 Gramm) der offic. Salpeters. 
Barytlösung innerhalb 5 Minuten nicht verändert werden; es wird 
dadurch Vio Procent wasserfreier Schwefelsäure ausgeschlossen. 

2. bei Acid. hydrochlor. pur. 20 Gramm (von obiger Ver- 
dünnung) dürfen durch 40 Tropfen (2*4 Gramm) der offic. Salpeters. 
Barytlösung innerhalb 5 Minuten nicht verändert werden. 

Für die etwaige Forderung der absoluten Reinheit muss bei 
beiden Säuren stundenlange Beobachtung und Erwärmung 
stattfinden. 

Ich hofife, dass diese Mittheilungen über die Nothwendigkeit 
eines exacteren Verfahrens bei den Barytreactionen in engeren und 
weiteren Kreisen Beachtung und weitere Prüfung finden werden. 

Benzolum^ bei Morphium purum vorgeschrieben, koimte dabei 
recht gut durch Aether Petrolei ersetzt werden, der doch bereits 
in die Pharm, eingeführt ist. 

Ausserdem ist schon von vielen Seiten darüber geschrieben 
worden, dass es an sich durchaus nicht selbstverständlich ist, dass 
oder ob das Benzol des Reagentienverzeichnisses etwas Anderes 
sei, als das Benzin der Pharm., und dass man der allbekannten 
Synonymik bei allerwärts verschiedener Bedeutung nicht einen 
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neuen Boden hätte geben sollen. Freilich haben sich die Verfasser 
der Pharm., bis jetzt nirgends darüber erklärt; man kann daher 
eben so gut annehmen, dass sie das Petroleumbenzin gemeint 
haben, da das Morphium ja auch in diesem unlöslich ist. Nur 
hätten sie ein Synonym nicht gebrauchen sollen, das im Texte 
der Pharm, keine Stelle gefunden. Etwas Unrichtiges bleibt also 
immerhin an der Sache, und muss verbessert werden. 

Charta exploratoria. Die Bereitung der Probepapiere bedarf 
unbedingt einer officiellen Vorschrift, da man sie von ausser- 
ordentlich verschiedener EmpfindUchkeit herstellen kann. Ich sage 
dies nicht, um etwa die grösste Empfindlichkeit zu befürworten; 
diese würde betreffs der Lacmuspapiere bei dem neutralen, violett- 
gefärbten liegen, welches sowohl zur Prüfung auf Alkali wie auch 
auf Säuren dient, aber so empfindlich ist, dass es von jeder der 
durch NeutraHsation bereiteten officinellen Flüssigkeiten zu stark 
verändert werden würde, also pharmaceutischen Zwecken nicht 
dienen kann. Wenngleich nun die Pharm, durch Aufführung von 
blauem und rothem Lacmuspapier die richtige Auffassung des 
Gegenstandes ausdrückt, so können doch durch die verschiedene 
Concentration der Lacmusflüssigkeit, sowie durch zu viel ver- 
bleibendes Alkali oder zu viel zugesetzte Säure Papiere von zu 
grosser Verschiedenheit hergestellt werden. Auch dass sie nicht 
im Sonnenlicht, nicht einmal im hellen TagesUcht getrocknet 
werden dürfen und im Dunkeln in verschlossenen Gläsern auf- 
bewahrt werden müssen, ist wohl zu beachten (meine Angaben 
bei JodkaHum beziehen sich auf ein mit Fresenius'scher Lacmus- 
flüssigkeit, im Verhältniss 1 : 6 filtrirter etc. Flüssigkeit, welche 
mit Phosphorsäure bis zur eben eintretenden Zwiebelröthe versetzt 
worden, gefärbtes Fütrirpapier). 

Ebenso wichtig ist es, das gelbe Papier mit einer Curcuma- 
tinctur von bestimmter Stärke zu färben. Ein nach Fresenius 
bereitetes dunkelgelbes Papier verhält sich unter Umständen anders 
als schwefelgelbes (siehe meinen Artikel Rhizoma Curcumae). 

Ferrum snlf. cryst. spiritn praecip. Diese Au&ahme des 
normalen Eisenvitriols, in der Form als präcipitirtes Krystalhnehl, 
in das ßeagentienverzeichniss fasse ich so auf, dass die im Texte 
der Pharm, vorkommenden wunderbar verschiedenen Bezeichnungs- 
weisen des Eisenvitriols fiberall auf den präcipitirten zu deuten 

sind, also 

4* 
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Ferr. sulfuric. bei Aqua chlorata, 

» » purum bei Calc. chlorata, Liquor Natri chlorat., 

Mang, hyperoxyd. 
» » oxydulatum bei Ferrum sesquichlorat. 

Ferrum sulfuratnm dient direct nur in zwei Fällen , in denen 
die Anwendung des Schwefelwasserstoffs als Gas vorgeschrieben 
ist (Acid. phosphoric. , sulfuric. crud.). Indessen dürfte die An- 
wendung des Gases selbst doch nur erforderlich sein, wenn es 
sich darum handelt, grössere Mengen dieser Säuren zu reinigen; 
zur Nachweisung des Arsens in 20 bis 30 Grammen der Säuren 
genügen 10 Gramm gutes Schwefelwasserstoffwasser. Und dess wegen 
die ausserordentlich lästige und umständliche Gasentwickelung? 

Dagegen ist der Gedanke richtig, dass Schwefelwasserstoff- 
wasser durch nachlässige Aufbewahrung oder durch irgend einen 
Zufall verdorben sein kann, und der Apotheker doch in den Stand 
gesetzt sein soll, dasselbe sofort frisch herzustellen. In diesem 
Sinne würde Ferrum sulfuratnm unter die Artikel der Pharm, auf- 
zunehmen und durch die Series anzubefehlen sein. 

Hydrarg. bichloratum. Wegen Uebereinstimmung dieser 
Lösung mit der zur Prüfung des Natr. bicarbonic. erforderlichen 
verweise ich auf diesen Artikel. 

Kali hypennanganicum. Die vorgeschriebene Lösung 1 : 10000 
halte ich für zu verdünnt. Die ausserordentliche Empfindlichkeit 
dieses Reagens gegen organische Substanzen giebt bei zu weit 
getriebener Verdünnung gar zu leicht Anlass zu Täuschungen, 
wovon man sich schon überzeugen kann, wenn man z. B. 10 Gramm 
destillirtes Wasser in einem so eben gereinigten und ebenfalls 10 
Gramm in einem einige Zeit leer gestandenen, nicht etwa ver- 
stäubten Reagirglase mit 2 Tropfen des officiellen Reagens versetzt; 
die letztere Flüssigkeit wird nach ganz kürzer Zeit missfarbig 
werden, während die erstere viele Stunden unverändert bleibt. 
"Ausserdem sind 1 — 2 Tropfen des officiellen Reagens nicht im 
Stande, die z. B. bei Prüfung des Chlorwassers resultirende gelbe 
Flüssigkeit unzweifelhaft zu färben, und muss man mehr nehmen, 
nun dann kann ja besser eine concentrirtere Lösung dienen. Ich 
glaube, dass man von 10000 recht gut auf 2000 heruntergehen 
kann, wobei ein Tropfen 0,oooo5 Kali hypermang. enthalten und 
0,000056 Chlor anzeigen würde. Hat man nun 10 Gramm Chlor- 
wasser geprüft, worin 0,04 Chlor sein sollen, und ist der erste 
Tropfen solcher Chamaeleonlösung (1 : 2000) noch entfärbt 
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worden, der zweite aber nicht, so hat man also ein Deficit von 
0,ooooon Chlor nachgewiesen., von 0,04 den siebenhundertsten Theil, 
mit welcher Schärfe man wohl zufrieden sein könnte. An 
solchen Exempeln sollte man sich doch immer die Tragweite der 
Forderungen klar machen. — Auch von Seiten der Fabrikanten 
ist für eine Verstärkung der Chamaeleonlösung plaidirt worden. — 
Die Lösung zur quantitativen Bestimmung der organischen Sub- 
stanzen in Trinkwasser wird ja auch im Verhältniss von 1 zu 
circa 3000 bereitet (0,3i65 Kali hypermang. im Liter). 

Kalium ferricyanatum. Dem genauen Beobachter wird nicht 
entgangen sein, dass die zuerst sich lösende Oberfläche der Krystalle 
eine etwas missfarbige grünlich gelbe Lösung giebt, dass es also 
für entscheidende Versuche geboten ist, die Krystalle erst mit 
etwas Wasser rasch abzuspülen. 

Kalium iodatum. Die Vorschrift bedarf des Zusatzes „si 
poscitur;** besonders die Lösung eines neutralen JodkaHums färbt 
sich bald gelb. 

Solutio Indici. Eine Angabe ihrer Stärke — oder bei den 
Proben die Vorschrift vorsichtigen Zusatzes bis zu zarter Blau- 
fäarbung — ist ganz unerlässUch, wenn man nicht unstatthafte 
Mejigen Salpetersäure übersehen will. Und trotzdem ist dazm noch 
die Vermischung der zu prüfenden Flüssigkeit mit ihrem gleichen 
Volum conc. Schwefelsäure nöthig, um ein brauchbares Resultat 
zu erlangen. 

Stannum chloratum. Wie ich bei Tartarus stibiatus aus- 
führen werde, sind kleine Mengen Zinnchlorür, oder eine so ver- 
dünnte • Lösung wie die hier vorgeschriebene , zumal bei gleich- 
zeitiger Anwendung schwacher Salzsäure, ohne alle Wirkung. 
Bette ndorf selbst hat das schon sehr genau angegeben. 

Es empfiehlt sich desshalb, das Zinnchlorür in Substanz 
anzuwenden, oder, da sich dasselbe beim Aufbewahren mit der 
Zeit oxydirt, eine vollkommen gesättigte Zinnchlorürlösung her- 
zustellen; eine solche hält sich nänüich sehr gut, wenn man ein 
paar Zinnstängelchen so hineinstellt, dass sie die Flüssigkeit über- 
ragen. Am Boden liegendes Metall würde von dem mit der Zeit 
auskrystaUisirenden Salz eingehüllt, und dadurch seine schützende 
Wirkung abgeschnitten werden. 

Zinc. metallic. purissimum. Eine an sich nicht miss- 
zuverstehende Forderung. Wenn man aber bedenkt., dass sich 
Jedermann derartige Begriffe so zu construiren pflegt, wie sie in 
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dem Bereiche, dem sie gelten, eine vorzugsweise ausgeprägte 
Bedeutung zu haben scheinen, eine Bedeutung, welche Jedermann 
geläufig und unzweifelhaft ist, bis er durch Zufall oder durch 
Forschung eines Andern belehrt wird — so werde ich nicht weit 
von der Wahrheit entfernt sein , wenn ich glaube , dass die Meisten 
im Hinblick auf den einzigen Zweck des vorliegenden Reagens im 
Bereich der Pharm., nämlich auf den der Auffindung des Arsens, 
auch vorzugsweise nur darauf bedacht sein werden, dass das Zink 
nicht selbst Arsen enthalte. 

Nun führen aber, wie bekannt, die Preishsten der Drogisten 
und chemischen Fabrikanten das garantirt arsenfreie Zink zu sehr 
verschiedenen Preisen, und es liegt nahe, dass man nicht ohne 
Noth zu dem Theuersten greifen wird, wenn das Billige seinen 
Zweck zu erfüllen verspricht, zumal wenn sich das billige Zink 
auch bei der eigenen Prüfung im unfehlbaren Marsh'schen Apparat 
als arsenfrei erweist. 

Diese Prüfung genügt aber nicht für das reine Zink der 
Pharm. Germ. , weil diese ihre Proben auf Arsen n^cht nach der 
Marsh'schen Methode, sondern mittelst der Hage r'schen Silbemitrat- 
papierprobe ausführen lässt, und weil das Silbemitrat nicht nur 
durch Arsenwasserstoff, sondern auch durch Schwefel-, Phosphor-^ 
und wahrscheinUch auch durch Kohlen - Wasserstoff zersetzt wird. 
Dass das Silbemitrat auch durch reines Wasserstoff'gas zersetzt 
werde, ist neuerdings von Seh ob ig (Archiv Pharm. 1877. Sept. 
S. 268) behauptet worden, doch dürfte diese Beobachtung vielleicht 
darauf zurückzuführen sein, dass ein sehr kleiner Theil des ent- 
wickelten Wasserstoffes in statu nascendi verharrt, in welchem 
Zustande es allerdings, imd zwar nach den schon vor etwa 20 
Jahren von Osann veröffentlichten Mittheilungen das Silbemitrat 
zu reduciren vermag. 

Man wird also das Zink für die Zwecke der Pharm. Germ, 
nicht mittelst des Marsh'schen Apparates, sondern lediglich in der 
Weise zu prüfen haben, dass man sich der völligen Indifferenz 
des mit dem fraglichen Zink und geprüften Säuren entwickelten 
Wasserstoffgases gegen Silbernitratpapier versichert. 

Hierbei wird man finden, dass ein als arsenfrei gekauftes, 
und auch durch eigene Prüfung im Marsh'schen Apparat als arsen- 
frei erkanntes Zink, ein Wasserstoffgas geben kann, welches das 
Silbemitratpapier alsbald und allmählig sehr stark zu schwärzen 
vermag, und zwar ohne dass es Bleipapier schwärzt (Abwesenheit 
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von Schwefelwasserstoff), noch beim Ausströmen aus einer Platin- 
spitze entzündet, die geringste grünliche Flammenfarbung zeigt 
(Abwesenheit irgend erheblicher Mengen Phosphorwasserstoff). 
Unter diesen Umständen hegt es nahe, die alsbald und kräftig 
erhaltene Schwärzung des Silbernitratpapieres trotz der negativen 
Antwort des Marsh'schen Apparates auf Arsen zu deuten, was 
jedoch ebenso unwahrscheinHch, als auch in der That unberech- 
tigt wäre. 

Ich habe nämhch vor längerer Zeit einmal das aus 100 Gramm 
solchen Zinks mit geprüfter Schwefelsäure entwickelte Wasserstoff- 
gas durch Silberlösung geleitet und dann die Flüssigkeit und das 
reducirte Silber quahtativ und quantitativ untersucht. Das Resultat 
war Folgendes. In der Silberflüssigkeit liess sich keine Phosphor- 
säure nachweisen, jedoch geringe Mengen Arsen, es wurde 0,ooo4 
Schwefelarsen erhalten. Das reducirte, vollständig ausgewaschene 
Silber löste sich vollständig in Salpetersäure imd gab 0,oi Chlor- 
silber; in der hiervon abfiltrirten Flüssigkeit üess sich ebenfalls 
keine Spur Phosphorsäure nachweisen. Das gefundene Chlorsilber 
entspricht 0,oo23 arseniger Säure, welche in der ersten Silber- 
ftüssigkeit hätten enthalten sein, und 0,oo28 Schwefelarsen hätten- 
geben müssen. Die der Differenz mit der wirklich gefundenen 
Menge entsprechende Silberreduction konnte nach diesen Re- 
sultaten weder aus einem Phosphorgehalt des 2iinks noch aus 
der Spur gefundenen Arsens (das wahrscheinhch aus der grossen 
Menge, gegen 170 Gramm, verbrauchter Schwefelsäure stammte), 
erklärt werden, ich suche ihren Grund daher in einem der riechenden 
Kohlenwasserstoffe , welche das aus Zink entwickelte Wasserstoffgas 
stets mehr oder weniger verunreinigen, die ja nicht näher bekannt 
sind, aber wohl eine reducirende Kraft auf Silbemitrat besitzen 
können. 

Nach diesen Resultaten, welche zwar keine positive Erklärung, 
aber doch den Beweis noch anderweitiger an der Schwärzung des 
Sibernitratpapieres theilnehmender Factoren geben, hielt ich es 
nicht für überflüssig, darauf aufinerksam zu machen, dass es nicht 

genügt, das zu den Proben der Pharm, zu verwendende Zink 

mittelst des Marsh'schen Apparates auf Arsen, mittelst Bleipapier 
auf Schwefel und durch die Farbe der Wasserstofflflamme auf 
Phosphor zu prüfen, sondern dass lediglieh die Anstellung der 
Hager'schen Probe selbst ftber seine Anwendbarkeit ent« 
seheiden kann. 
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Ble Prftfiin^ - Methoden der Pharmacopoe. Nach Be- 
sprechung des Reagentienschatzes der Pharm, ist nun hier der 
Ort, näher auf die Principien einzugehen, weiche der Auswahl 
der für eine Pharm. erfordei'Kchen resp. nützlichen Prüfungs- 
methoden zum Grunde liegen sollten. 

Aus der Annahme des Modus, dass die bezüglichen Forde- 
rungen der Pharm, durch bestimmt vorgeschriebene Experimente 
ausgedrückt sind, und die Beurtheilung ihrer Erftillung damit in 
durchaus objectiver Weise gesichert werden soll, folgt mit Noth- 
wendigkeit , dass die Entscheidung über die richtige Beschaffenheit 
eines Stoffes lediglich auf Grund der Methode der Pharm.^ 
und nicht durch eine andere^ wenn auch noch so empfehlens- 
werthe getroffen werden kann. 

Die Methoden der Pharm, müssen desshalb sorgfältig geprüft 
und unzweifelhaft zuverlässig sein. 

Sie müssen aber auch möglichst einfach sein, theils um die 
Prüfung eines Stoffes nicht überhaupt lästig, zeitraubend oder 
kostspielig zu machen, theils, und hauptsächlich desswegen, um 
die bei Gelegenheit der Revisionen zu treffenden Entscheidungen 
nicht allzu zeitraubend zu machen, und die jederzeit und überall 
wünschenswerthe Ausdehnung der Prüfungen auf eine möglichst 
grosse Zahl von Mitteln nicht allzusehr zu beschränken. Gerade 
der oben erwähnte Umstand, dass lediglich die Methoden der 
Pharm, eine gültige Entscheidung geben können, legt ihr damit 
die Verpflichtung auf, den ganzen Reagentienapiparat möglichst 
einfach zu gestalten, und u. A. auch darauf zu denken, mehrere 
verschiedene Verunreinigungen eines Mittels in einer gemeinsamen 
Probe zu erfassen. So wird der Revisor z. B. in dem Verhalten 
einer Phosphorsäure zu Silberlösung, die er zur Peststellung der 
Identität und zur Prüfung auf Salzsäure braucht , zugleich erkennen 
können, ob sie frei von phosphoriger Säure ist; um ein event. 
Monitum zu begründen, würde er aber nach der jetzigen Vorschrift 
dem Apotheker den Beweis durch Kali hypermanganic. vorzufuhren 
haben, und dazu eines weiteren Aufwandes an Zeit, Material und 
Geräth bedürfen. 

In gleichem Sinne, und besonders im Hinblick auf ihre Auf- 
gabe als Gesetzbuch, wird die Pharm, darauf bedacht sein müssen, 
innerhalb gewisser durch natürliche Grenzen bezeichneter Sphären 
die möglichste Consequenz bei der Wahl der Methoden zu be- 
obachten, und nicht ohne triftigen Grund für gleiche Ziele ver- 
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schiedene Wege vorschreiben dürfen. Sie soll sich vielmehr umner 
erinnern, dass sie nicht ein Lehrbuch sein soll, welches die viel- 
seitige Uebung des Experimentirenden zum Zwecke hat, sondern 
ein Gesetzbuch, welches das Beste aus den Lehrbüchern für seine 
legislatorische Aufgabe heranziehen soll. 

Dieser letztere Gesichtspunct ist mir Veranlassung, über die 
in der Pharm. Germ, noch vielfach abweichenden Wege bei Ver- 
folgung eines und desselben Zieles hier noch etwas weitläufiger 
zu reden, während ich meine Bemerkungen über die Zuverläs- 
sigkeit und Einfachheit einzelner Methoden bei den betreffenden 
Pharmacopöe- Artikeln niederlegen werde. 

Zu den natürüchen Kreisen, innerhalb welcher eine Pharma- 
copöe meines Ermessens die möghchste Consequenz in der Vor- 
schnfb ihrer Methoden beobachten sollte, gehört das Vorkonm[ien 
einer und derselben Verunreinigung in verschiedenen Stoffen, und 
ich meine, dass man den Nachweis derselben überall auf gleichem 
Wege fuhren sollte, soweit es irgend ausführbar und zulässig ist. 
Trotzdem ihr aber diese letzteren Bedingungen gesichert waren, 
ist die Pharm. Germ, diesem wünschenswerthen Grundsatze doch 
in vielen Fällen nicht gefolgt, und hat dadurch auch den Umfang 
des Eeagentienschatzes , dessen möglichste Reduction die Aufgabe 
eines Gesetzbuches wäre, ohne Noth erweitert. 

Betrachten wir einige dieser Kreise etwas näher. 

Zuerst die Proben zur Auffindung des Jods nnd seiner Ver- 
bindungen. Sie laufen bekaimtlich sämmtlich auf die Isolirung 
des Jods hinaus, und auf die Erkennung desselben durch ein 
characteristisches Reagens. Zur Isolirung des Jods sind nun zwar 
naturgemäss bei den heterogenen Verbindungen die entsprechend 
verschiedenartigen Hülfsmittel nöthig; bei den gleichartigen Ver- 
bindungen dagegen kann man doch in allen Fällen sehr gut mit 
einem einzigen auskommen. Auf eine solche logische und zugleich 
practische Aui^assung des Gegenstandes hat die Pharm, aber keinen 
Werth gelegt, denn sie bedient sich zur Isolinmg des Jods aus 
einem Jodmetall beim Bromkalium ohne Noth eines andern Mittels 
als beim Natrum nitricum , imd zur Isolirung aus der Jodsäure 
beim Acid. nitricum eines andern Mittels als beim Natr. nitricum; 
während sie bei der ersten Gattung in beiden Fällen die zuverläs- 
sigsten Resultate mit dem Chlorwasser erzielt hätte, hätte sie bei 
der andern Gattung in beiden Fällen mit dem Schwefelwasserstoff 
ausgereicht. Was dann zuletzt die Erkennung des isolirten Jods 
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betrifft;, so bedient sie sich dreier verschiedener Mittel dazu, bald 
der Starkelösung , bald des Chloroforms oder des Schwefelkohlen- 
stoff; aber auch dieser Wechsel hat keinen besonderen Qrund, 
da alle drei Mittel das Jod mit gleicher Sicherheit und Schärfe 
anzeigen. Dass die Pharm, im Ganzen bei diesen Proben vier 
Reagentien mehr, als nöthig, in Gebrauch zieht, geht ans Fol- 
gendem hervor. 

Von den Isolirungsmitteln für Jod aus Jodmetallen sind , 
Salpetrige Säure , Eisenchlorid imd Chlor am Meisten in Gebrauch, 
von denen die Erstere im verdünnten Zustande sehr sicher und 
ausserordentUch scharf, auch im Ueberschusse nicht schädlich 
wirkt, wogegen sie in der Form des unverdünnten Acid. nitric. 
fumans ganz unsicher wirld, indem dessen Gehalt an stärkster 
Salpetersäure geringe Spuren freigemachten Jods sofort oxydirt. 
Gerade in dieser Form wendet die Pharm, die Salpetrige Säure 
an; und neben ihr, wie bereits erwähnt, an andrer Stelle das, 
allerdings im Ueberschuss ebenfalls schädHche Chlor. Wenn man 
nun aber weiss, dass das Letztere bei Befolgung eines correcten 
Verfahrens die allersichersten Resultate giebt, so wird man nicht 
daran denken, noch femer das äusserst lästige Acid. nitric. fnm. 
zu gebrauchen, oder den bereits so zahlreichen Reagentien noch 
ein neues, das Kali nitrosum, hinzuzufügen. 

Ein solches Verfahren habe ich schon früher im Archiv der 
Pharm., auch vor Kurzem in einer besonderen, dieser wichtigen 
Reactionsmanier gewidmeten kleinen Schrift* beschrieben. Hier- 
nach verfährt man so, dass man die zu prüfende Salzlösung, die 
man mit einigen Tropfen Stärkelösung vermischt hat, mit dem 
zuzusetzenden Chlorwasser nicht mischt ^ sondern dasselbe nur 
vorsichtig auf die Probeflüssigkeit auffliessen lässt; seine Wirkung 
wird dabei auf die oberste Schicht der unteren Flüssigkeit be- 
schränkt, indem sie weiter nach unten einem Ueberschuss des 
vorhandenen Jodmetalles begegnet und hier ihren Absciüuss findet. 
Die Folge davon ist also die Bildung einer zwischen Reagens und 
Probeflüssigkeit Hegenden Mittelschicht, welche den genauen Aus- 
druck des chemischen Gleichgewichts darstellt — im vorKegenden 
Falle die Wirkung von gleichen Aequivalenten Chlor imd Jod- 
metall — so dass sich Chlormetall und ifreies Jod bilden, welch 



* Vielseitige Anwendung einer scharfen chemischen Reactionsmethode. 
GratulationsBchrift von E. Biltz. Erfurt, Verlag von A. Stenger. 
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letzteres sofort und aufs Schärfste durch das vorhandene Amylum 
als ein intensiv gefärbter blauer Jodstärkering angezeigt wird. 
Hätte man aber das Chlorwasser, dessen nöthige Menge man ja 
nicht kennt, mit der Probeflüssigkeit vermischen wollen, so 
wurde der geringste XJeberschuss das etwa freigemachte Jod 
wieder oxydirt haben, und die nun zugesetzte Stärkelösung oder 
der Schwefelkohlenstoff (Methode der Pharm, bei Natr. nitricum) 
würden kein freies Jod mehr vorfinden. 

In ganz der nämHchen Weise vollzieht sich die Anwendung 
des Schwefelwasserstoffs zur Ausscheidung der Jodsäure im Acid. 
nitricum. Auch hier können wenige (sogar ein einziger) Tropfen 
gutes Schwefelwasserstoffwasser bei gar nicht zu kleinen Mengen 
Jodsäure schon zu viel sein, wenn man sie mit der zu prüfenden 
Flüssigkeit vermisclit; das momentan ausgeschiedene Jod kann 
durch den Ueberschuss des Reagens sofort in Jodwasserstoff um- 
gewandelt werden , der weder durch Amylum noch durch Chloroform 
(Methode der Pharm.) angezeigt wird. Man stelle vielmehr den 
Versuch in ganz analoger Weise an, wie den oben für die An- 
Wendung des Chlorwassers vorgeschriebenen, und man wird des 
zuverlässigsten Erfolges sicher sein. Die betreffende Probe der 
Pharm, für Acid. nitricum ist ganz unbrauchbar, da sie die Aus- 
schüttelung des Jods durch Chloroform verlangt, also die voll- 
ständige Mischung; die Anwendung des nascirenden Wasserstoffs 
aber bei Natr. nitricum ist überflüssig , weil sich dasselbe ebenfalls 
in der angegebenen Weise durch Schwefelwasserstoff prüfen lässt. 

Wir fassen in dieser Weise also die sämmthchen Jodproben 
der Pharm, unter einem allgemeinen Gesichtspuncte und durch ein 
consequentes Verfahren zusammen. Dazu bedürfen wir nur des 
Chlors, des Schwefelwasserstoffs und der Stärkelösung, und können 
Chloroform, Schwefelkohlenstoff, Acid. nitr. fumans, Zinc. pulv. 
und Schwefelsäure entbehren. 

Ein zweites wichtiges Capitel ist das der Arsenproben« 
Auch bei diesem liegt für die Pharm, die Nothwendigkeit nicht 
vor, sich so vieler verschiedener Methoden zu bedienen, als sie 
gethan hat. Sie schreibt folgende vor: 

die Bettendorf sehe, bei Acid. hydrochlor. crudum, Stib. sulf. 
crud., Tart. stibiatus. 

die Hager'sche bei Acid. hydrochlor. pur., sulfuric. pur., 'Bis- 
muäi. subnitr. 
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Schwefelwasserstoff bei Acid. phosphoricum, sulfuric. crudmn. 

Natr. bicarbonlc* bei Sulfur auratum. • 

Digestion mit Ammoniak etc. beim Schwefel. 

Jede beliebige Methode beim Stib. sulf. laevigat. 

Es sind dies nicht weniger als sechs bis sieben verschiedene 
Methoden, und wenn auch zugegeben werden muss, dass sich im 
Bereich der Arsenproben eine ähnliche Vereinfachung wie bei den 
Jodproben nicht erzielen lässt, so wird es immerhin mögUch sein, 
dieselben bis auf die Hälfte zu reduciren. Um zu sehen, in 
welcher Weise dies geschehen kann, müssen wir ssnvor prüfen, 
in wie weit die vorgeschriebenen Methoden fOr die speciellen Fälle 
richtig gewählt sind, und durch eine andere nicht ersetzt werden 
können. 

Die Betten dörfische Methode, eine der neueren, gründet sich 
bekanntlich auf die Beduction der arsenigen Säure etc. zu Metall 
mittelst Zinnchlorür in stark salzsaurer Flüssigkeit; bei Anwendung 
einer schwachen Salzsäure, wie etwa der officinellen reinen, findet 
die Beduction entweder gar nicht, oder nur sehr unvollkommen 
statt, kann aber durch Zusatz von viel concentrirter Schwefelsäure, 
welche das Wasser bindet, bewirkt resp. yerbessert werden. Die 
Probe ist daher sehr gut anwendbar bei der rohen Salzsäure 
selbst, falls . dieselbe frei von schwefeliger Säure ist (andernfalls 
dieselbe davon befreit werden muss), weniger gut in der von der 
Pharm, bei Tart. stibiat. vorgeschriebenen Weise , und ebensowenig 
bei Stibium sulf. crudum, wo übrigens auch die Vorbereitung der 
Flüssigkeit Fehler in sich schhesst. Man vergleiche die betref- 
fenden beiden Artikel. 

Die Hager'sche Probe bezweckt, wie die von Marsh, die 
Ueberführung des vorhandenen Arsens in Arsenwasserstoff, lässt 
aber die Anwesenheit desselben durch seine reducirende Wirkung 
auf Silbemitrat erkezmen; sie ist ohne Zweifel ebenso empfindlich 
wie die von Marsh, und steht der letztem nur insofern nach, als 
sie nicht wie diese das Arsen selbst vor Augen führt, sondern die 
etwa nothwendige Bestätigung, dass die Beduction des Silbemitrats 
wirklich oder ausschliessUch durch Arsenwasserstoff bewirkt worden, 
erst durch weitere ziemlich difficile Operationen gewinnen lässt. 
Dabei hat sie dieselben Voraussetzungen, wie diese, in der noth- 
wendigen Abwesenheit von Salpetersäure, schwefliger Säure etc., 
imd stellt namentlich noch strengere Anforderungen an die Beinheit 
des zu verwendenden Zinks (s. Zincum puriss. bei den Beagentien). 
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Nur wenn alle diese Voraussetzungen in zuverlässigster Weise 
erfüllt sind, kann man die sichtbare Erscheinung, an welcher wie 
gesagt das Arsen persönlich keinen Antheil h&t, auf Arsen deuten, 
und sollte es sich bestätigen, dass — wie bei Zinc. puriss. erwähnt 
— auch der Wasserstoff selbst imter Umständen einen irgend er- 
heblichen Antheil an der Silberreduction nähme, so würde die 
Methode unbedingt die angedeutete Erweiterung erfahren müssen. 
Sie würde dadurch nicht nur sehr umständHch, sondern auch ausser- , 
ordentlich difficil werden , denn die Zweifel würden sich wohl nicht 
bei den stark eingetretenen Reactionen, sondern gerade innerhalb 
der subtileren einstellen. Der schlimmere Unterschied von der 
Marsh' sehen Methode wäre dann der, dass die letztere bei un- 
erfüllten Voraussetzungen Spuren vorhandenen Arsens übersehen 
lassen kann, während die Silberreduction in solchen Fällen auf 
Arsen gedeutet würde, ohne dass es vorhanden wäre. Indessen 
liegt die Sache gegenwärtig noch nicht so, und die Erfüllung der 
übrigen Voraussetzungen lässt sich controlliren. 

Unter Andern gehört zu denselben die Beseitigung vorhande- 
ner schwefliger Säure, die man bekanntlich durch deren Oxydation 
bewirkt. Allein während diese Correctur für die Benutzung des 
Marsh' sehen Apparates keine Schwierigkeiten bietet, ist sie bei 
Anwendimg der Hager' sehen Methode, zumal bei der Salzsäure, 
nur in der subtilsten Ausführung ohne Bedenken. Sie wird ent- 
weder durch Kali hypermang. , oder durch Jod ausgeführt, und 
beide Mittel müssen im sichern Ueberschuss angewendet werden. 
Ein Ueberschuss des Kali hypermang., bei der Prüfung der Schwefel- 
säure angewendet, würde nichts schaden, auch der geringste Ueber- 
schuss leicht wahrzunehmen und daher leicht zu beschränken sein. 
Anders aber Hegt die Sache bei der Salzsäure. Hier bleibt der 
Ueberschuss an Übermangans. KaU nicht sichtbar stehen, sondern 
wirkt fast ebenso schnell auf die Salzsäure selbst, wie auf die 
schweflige Säure, und bildet freies Chlor: bei jedesmaUgem Zusätze 
fängt die Farbe fast momentan an zu verblassen, und man weiss 
nicht, wann die Wirkung der schwefligen Säure aufhört und die 
der Salzsäure anfängt. Daher hat der Autor vorgeschrieben, dass 
man nur so lange Übermangans. Kah zusetzen soll, bis man das 
Chlor schwach riecht. Dies ist dann aber doch schon so viel, 
dass es reichlich ' mit dem Wasserstoffgas fortgeführt wird, ehe es 
vom Zink gebunden wird , und das Silbernitrat des Papieres früher 
in Chlorsilber verwandelt, als Arsenwasserstoff gebildet wird und 
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zur Wirkung kommt. ArsenwasserstoflF kaim sich aber bei Gegen- 
wart von Chlor nicht büden, da es sich mit diesem sofort zu 
Chlorarsen und ChlorwasserstoflF zersetzen würde. — Statt über- 
mangans. Kali^s wendet man besser Jod an, dessen geringsten 
Ueberschuss man doch noch leichter sehen, als eine Spur von 
Chlor sicher riechen kann; immerhin kann man auch davon leicht 
so viel zu viel zusetzen , dass das sich verflüchtigende Jod an dem 
Silbemitratpapier reichlich Jodsilber bildet. Jodsilber und Chlor- 
silber werden aber nicht von ArsenwasserstoflF zersetzt. Man wird 
dalier in beiden Fällen das Silbernitratpapier nicht früher 
auflegen resp. in die Oasatmosphäre bringen dürfen^ als bis 
der Ueberschnss an freiem Chlor oder Jod theils vom Zink 
gebunden theils verfluchtigt sein wird. Dieser Zeitpunct ist 
aber wie gesagt bei der Anwendung des Jods leichter, nämlich 
am Eintreten absoluter Farblosigkeit der Flüssigkeit zu erkennen, 
während man bei Benutzung des KaU hypermang. und in Folge 
dessen der Bildung freien Chlors dieses Vortheils entbehrt. Ich 
habe mich desshalb schon seit langen Jahren ausschliessUch des 
Jods (mittelst einer kleinen Menge JodkaUum in Wasser gelöst) 
bedient, das auch neuerdings hierzu von Hilger empfohlen worden 
ist. — Bis zu dem eben genannten Zeitpuncte wird also weder 
die Hager'sche, noch die Methode von Marsh Arsen anzeigen, 
weil das entwickelte Gas keinen Arsenwasserstoff enthalten kann; 
aber das Difficile der erstem Methode liegt im Besondem darin, 
dass bis zu dem endlichen Auftreten des Arsenwasserstoffs das zu 
früh eingeführte Silberpapier durch das dem Wasserstoffgas bei- 
gemischte Chlor oder Jod bereits gänzlich verdorben sein kann, 
während bei der Methode von Marsh daß Chlor oder Jod ledighch 
unschädlich entwichen sind. 

Bei diesen mancherlei Schwierigkeiten, die allerdings nicht 
xmüberwindlich sind, und femer mit Rücksicht darauf, dass die 
Methode ihrer grossen Empfindlichkeit wegen bei der rohen Salz- 
oder Schwefelsäure keine Anwendung finden soll, erscheint es mir 
nützlich, zu einer Prüfung der Frage anzuregen, ob nicht doch 
der Marsh'sche Apparat in vereinfachter Form für die Zwecke der 
Pharan. herangezogen werden könnte. Er giebt ja zwar ebenfalls 
nur ein sogenanntes absolutes Resultat, so dass nur der Geübtere 
mit Berücksichtigung aller Momente (z. B. Stärke der Gas- 
entwickelung etc.) annähernd auf die Menge vorhandenen Arsens 
zu sclüiessen vermag, allein selbst die rohen Säuren halten die 
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Probe im vereinfachten Apparate so weit aus, dass man über ihre 
Zulässigkeit urtheilen kann (s. weiter miten)^ mid man würde 
dann doch für einen grossem Kreis von StoflFen ein gemeinsames 
Verfahren befolgen können. 

Unter der Vereinfachung des Marsh'schen Apparates verstehe 
ich nämlich hier nicht bloss eine der bequemeren Handhabung 
dienende — obgleich auch dies im Bereich unsrer Prüfungs- 
methoden nicht unberücksichtigt bleiben darf — sondern zugleich 
eine solche, welche die Wirkung des Verfahrens in einem ge- 
wissen, natürlich eng begrenzten Maasse abschwächt. Es ist 
dies dann nur eine andere Form der practischen Einrichtung vieler 
unsrer qualitativ -quantitativen Prüfimgsmethoden, welche die Probe- 
flüssigkeiten genau so bereiten lassen, dass die vorhandene Ver- 
unreinigung innerhalb einer genau bekannten Grenze durch das 
Reagens nieht angezeigt wird. 

Die fraghche Vereinfachung wird nun darin bestehen, dass 
kein Chlorcalciumrohr zum Trocknen des Gases in den Apparat 
eingeschaltet wird. Der Wassergehalt des entwickelten Gases 
bewirkt alsdann, dass ausserordentHch geringe Spuren Arsen sich 
beim Glühen des Gases nicht metallisch abscheiden, sondern sich 
zu arseniger Säure oxydiren. 

Ein kleines Setzkölbchen, dessen Hals man locker mit Baum- 
wolle füllt, um staubförmig aufspritzende Flüssigkeit zurück- 
zuhalten, und eine rechtwinklig gebogene in eine Spitze aus- 
gezogene Glasröhre, deren aus dem Kölbchen aufsteigenden 
Schenkel man behufs Zurückrinnen verdichteten Dunstes nicht zu 
kurz nimmt, bilden den ganzen Apparat, mit dem man bei 
geschickter Behandlung so zuverlässige Resultate erhält, dass sie 
diesen Zwecken vollkommen genügen, und nur höchst wenig von 
den absoluten des complicirteren Apparates diflferiren. 

Natürlich muss dazu die allgemeine Behandlung eine sorg- 
fältige sein. Man wird insbesondere för eine ruhige und gleich- 
massige Gasentwickelung sorgen müssen, damit sich die Flüssigkeit 
nicht zu sehr erhitze und der Gasstrom nicht allzu wasserreich 
werde; man wird hierauf z. B. bei der Prüfung der Salzsäure 
doppelt achten müssen, weil sonst der feine, chlorzinkhaltige 
Flüssigkeitsstaub durch die Baumwolle hindurch mit fortgerissen 
werden und, wenn auch nur für den Unkundigen, Anlass zu 
Täuschung geben würde; kurz, man wird alles Das zu beobachten 
haben, was diese Methode überhaupt erfordert und ja bekannt 
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genug ist. Die Phaxmacopöe aber wird festzustellen haben, wie 
die Erkennung des Arsens stattfinden soll: ob dadurch, dass man 
die event. im Innern der angezündeten Gasflamme stattfindende 
Ausscheidung des metallischen Arsens an einer kalten Porzellan- 
platte fixiren soll, oder ob man das Verlangen stellt, dass sich 
bei 5 oder 10 Minuten langem Glühen einer Stelle des Gasleitungs- 
rohres kein Arsenspiegel neben derselben bilde'. Das letztere 
Verfahren ist schon bedeutend empfindlicher als das erstere, indem 
ein Gasstrom, welcher angezündet an kaltes Porzellan nicht den 
geringsten Hauch eines Arsenfleckens absetzt, beim Glühen in der 
Bohre einen schwachen Arsenspiegel geben kann, offenbar weil 
zu der Wirkung des Wassergases noch die in die Flamme ein- 
dringende Luft hinzutritt. Ich würde das eine Verfahren für die 
reinen Säuren, das andere für die rohen vorschlagen. Auch würde 
endlich noch die Menge der zu prüfenden Stoffe zu bestimmen, 
und nicht zu niedrig zu bemessen sein, z. B. für 

Acid. acetic. dil. 

» hydrochlor. pur. [ je 10 Gramm. 
» phosphoric. 

» hydrochlor. crud. 

» sulfuric. crud. ^ je 5 Gramm und genügend verdünnt. 

» » pur. 

u. s. w. Auch Natr. carbon. pur. (nach Mittheilung von 
Fresenius) mit Schwefelsäure übersättigt, und Natr. phosphoricum 
wäre im Marsh'schen Apparate zu prüfen, so wie die äusBismuth. 
subnitric. vorbereitete Flüssigkeit. 

Die Prüfung auf Arsen durch SchwefelwasserstofF, bei Acid. 
phosphoric. und sulfur. crud. von der Pharm, vorgeschrieben, würde 
hiernach wegbleiben. Dagegen wäre dies Reagens bei der Prüfung 
der drei Schwefelarten (s. die betr. Artikel) nicht zu entbehren, 
gleichwie ich auch den Schwefelwasserstoff für den Tart. stibiat. 
empfehle. 

Die Prüfung des Goldschwefels auf Arsen durch Behandlung 
mit Natr. bicarb« etc. wird auf Grund der daselbst von mir aus- 
geführten Unbrauchbarkeit der Methode in Wegfall kommen. 

Endlich wäre die für's Stibium sulf. nigrum vorgeschriebene 
Prüfungsweise aus den bei diesem Artikel angegebenen Gründen 
ebenfalls zu verlassen, und dafür die altbewährte der Verpuffung 
mit Natr. nitricum anzunehmen. 
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Nacb alledem könnten wohl die bisherigen 6 oder 7 Arsen- 
proben auf folgende drei reducirt werden: 

1. Die Hager'sche oder Marsh'sehe Methode für sänuntliche 
Säuren, einige Salze und Bismuth. subnitric. 

2. Der Schwefelwasserstoff für die Schwefelarten und für 
Tart. stibiatus. 

3. Die Oxydation durch Natr. nitric. für den Goldschwefel 
und für die Dreifach - Schwefelantimone. 

Die Proben auf Salpetersäure sind ziemlich consequent durch- 
geführt, nämlich in der Anwendung der Indiglösung, nur muss es 
wunderbar erscheinen, dass das krystalUsirte Eisenchlorid anders 
geprüft wird, als der Liquor Ferri sesquichlorati , also eine Aus- 
nahme macht. — An sich freilich kann ich der Anwendung der 
Indiglösung nicht das Wort reden, und besonders nicht dem dazu 
vorgeschriebenen Verfahren. Deim eine Phosphorsäure z. B., 
welche nach der von mir bei diesem Artikel bescliriebenen Eisen- 
vitriolprobe eine nicht nur deuthche, sondern starke Reaction auf 
Salpetersäure gab , konnte bei vorsichtiger Färbung mit Indiglösung 
gekocht werden, ohne die blassblaue Färbung auch nur zu ver- 
ändern; erst der Zusatz eines gleichen Volums concentrirter 
Schwefelsäure (die natürlich für sich indifferent gegen Indiglösung 
war) bewirkte Entfärbung, so dass wenigstens diese Verbesserung 
der Probe hätte vorgeschrieben werden sollen, zumal es ja so 
leicht ist, die Phosphorsäure absolut salpetersäurefrei herzustellen. 
Sieht man sich aber eimnal auf die Mithülfe der conc. Schwefel- 
säure angewiesen, so konnte man überhaupt die zuverlässigere 
Schwefelsäure - Eisenvitriolprobe , und zwar in der von mir bei 
den einzelnen Artikeln vorgeschriebenen Ausführungsweise, zur 
alleinigen Anwendung bringen. 

So viel über nothwendige und mögliche Consequenz in einer 
Phamiacopöe auch nach dieser Richtung. 

Allein ausser dieser Consequenz in der Heranziehung der 
Prüfungsmethoden und ausser der technischen Vollendung ihrer 
Ausführung haben wir nun noch einen wichtigen Punct zu 
besprechen, welcher die nothwendige quantitative Bedeutung 
betrifft, die wir nach der von der Pharm. Germ, eingeführten 
Behandlung des Gegenstandes von ihren Reinheitsproben ver- 
langen müssen. 

Ich meine hiermit die zuverlässige Führung des Beweises, 
dass ein Präparat denjenigen Anforderungen an seine sogenannte 
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pharmaceutische oder relative Reinheit entspricht, welche die 
Pharm, auf Grund ihrer genauen Kenntniss von den practischen 
Vorkommnissen, Möglichkeiten und Nützlichkeiten auf diesem 
Gebiete zu stellen sich entschhesst; wobei ich mir denke, dass sie 
etwa folgendermaassen argumentiren muss: -„das im Handel vor- 
konunende Bromkalium z. B. enthält nach den von uns angestellten 
Analysen zwischen 2 und 10 Procent oder auch noch mehr Chlor- 
kalium ; dasselbe ist aber eine an sich unbedenkhche Verunreinigung, 
die Forderung der absoluten Reinheit daher aus diesem Grunde 
nicht nothwendig, auch wegen der damit verbundenen grossen 
Kosten unberechtigt, und da selbst das Minimum von 2 Procent 
zu den Seltenheiten gehört, so sollen 3 Proc. Ghlorkalium gestattet 
sein, aber nicht mehr" — oder „es ist sehr schwierig, eine 
absolut schwefelsäurefreie Phosphorsäure zu gewinnen, doch wissen 
wir theils aus Erfahrung, theils durch Prüfung zahlreicher Handels- 
proben, dass sich diese Verunreinigung stets unterhalb der Menge 
von Vio Procent hält, und so bestimmen wir demgemäss, dass sie 
stets weniger als Vio Procent Schwefelsäure enthalten müsse.** 

Und sind nun diese Normen gewonnen, so wird es sich dann 
in zweiter Linie danmi handeln , die ihnen entsprechenden Reactions- 
erscheinungen kennen zu lernen und das Verfahren zu ermitteln, 
welches sie in der gewünschten Stärke und Zeit, oder überhaupt 
hervorruft oder nicht hervorruft. Denn in vielen Fällen sind, 
wie mich meine Erfahrungen belehrt haben, die Reactions- 
erseheinnngen weder nach Zeit noch Stärke genügend unter- 
schieden, um die Grenzen jener Normen sicher zu bezeichnen, so 
dass man gezwungen ist, die Proben so einzurichten, dass eine 
sichtbare Erscheinung überhaupt noch nicht eintritt, dass also das 
Reagens unter den genau vorgeschriebenen Verhältnissen gar nicht 
sichtbar auf den, obwohl vorhandenen, Stoflf einwirkt. 

Zu diesen Festsetzungen der Proben und zu der endlichen 
Beseitigung jedes subjectiven Urtheils auf dem Gebiete der phar- 
maceutischen Reinheit der Präparate , dem auch das berüchtigte 
„quantum fieri potest" der früheren Pharmacopöen angehört, sind 
folgende Vorarbeiten und Bedingungen zu erfüllen: 

1. -Die Beschaifung absolut reiner Präparate und die Ver- 
mischung mit bestimmten Procentsätzen der vorkommenden 
Verunreinigungen (oder die Analyse der reinsten Handels- 
waare und Zusatz weiterer Mengen der Verunreinigung, so 
dass stufenweise Procentsätze hergestellt werden). 
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2. Die Ermittelung der Verdünnung oder des Lösungsverhält- 
nisses der Präparate, wobei die einzelnen Procentsätze der 
Verunreinigung im Verhalten gegen ßeagentien am Deut- 
lichsten von einander unterschieden werden, und auf diese 
Ermittelung fussend die Bestimjnung, in welcher Verdünnung 
das Präparat fortan zu prüfen ist. 

3. Die Stärke imd die Menge des Reagens für jeden Fall; im 
Allgemeinen auch die Bestimmung, dass das Reagens stets 
der Flüssigkeit zuzusetzen ist, und nicht umgekehrt. 

4. Eine bestimmte Erklärung über die Bedeutung der Be- 
nennung der stattfindenden Erscheinungen. 

5. Eine Bestimmung über die Dimensionen der zu verwendenden 
Probir- oder Reagircy linder. 

Von diesen Bedingimgen ist die des bestimmten Verdünnungs- 
verhältnisses die wichtigste und bis jetzt von den Pharmacopöen 
noch nicht genügend gewürdigte. Auch in unserer Pharm. Germ, 
finden wir nur in vereinzelten Fällen (z. B. bei einigen Säuren, 
Natr. aceticum und bicarbonic, Zinc. lactic.) eine solche Angabe, 
in der Mehrzahl der Fälle aber nicht, und doch läuft die ganze 
Sicherheit der objectiven Entscheidung auf sie hinaus. Man 
braucht dabei durchaus nicht zu fürchten , dass der Text der 
Vorschriften eine unbequeme Breite annehmen würde, die blosse 
Einschaltung von Zahlen könnte ja genügen, z. B. Solutio aquosa 
1 : 20 u. s. w. Ich will hier beiläufig bemerken, dass sich gerade 
dieses Verhältniss für die meisten Salze (für die Säuren 1 wasser- 
freie Säure : 20 , was auch mit dem von der Pharm, für Salz - und 
Salpetersäure vorgeschriebenen Verdünnungsverhältniss ziemlich 
übereinstimmt ) auf Grund meiner Versuche vorzugsweise empfiehlt, 
indem so die Verunreinigungen, die sich doch meistens nur in 
kleinen Procentbruchtheilen bewegen, in das Verhältniss von 
durchschnittlich 1 : 10000 treten und hierbei Reactionen geben, 
welche nach Zeit und Stärke ihres Erscheinens einen zuverlässigen 
Maassstab für ihre Bedeutung darbieten. 

Viel Schwierigkeiten und Anstoss hat von jeher die Auslegung 
der Benennung der Erscheinungen gegeben, z. B. die Auslegung 
der Bezeichnung Trübung und seiner gebräuchlichen Modificationen 
„ne nimis turbetur** oder „paullum tantum" etc. Hier wird man 
sich daher unbedingt zu einer gesetzlichen Erklärung dieser Be- 
zeichnungen entschliessen und entscheiden müssen, ob man unter 
„Trübung** wie bisher auch die leisesten sogenannten Opalisirungen 

5* 
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mit begreifen will. Dies letztere miiss man aber jetzt unzweifel- 
haft, da sonst die betreifende Reaction der Pharm, bei Salz- und 
Salpetersäure nicht unbedeutende Mengen Schwefelsäure gestatten 
würde. Andererseits jedoch wäre diese Auslegung wieder zu streng 
bei einigen gewöhnlichen Mitteln, wie KaU carb. dep. , bei denen 
doch offenbar mehr als eine geringe Opalisinmg (= paullum 
tantum turbetur) hat zugelassen werden sollen, gewiss nämlich 
eine starke Opalisirung , welche nahe an Undurchsichtigkeit streift. 
Mir würde es daher das Richtigste erscheinen , das Wort Trübung 
gar nicht für die Opalisirungen anzuwenden, weil dieselben in 
ihren leisesten Graden vollkommen durchsichtig sind und mit einer 
Trübung eigentlich Nichts gemein haben. Ich würde daher vor- 
schlagen, der Benennung Trübung die ganz exclusive oflicielle 
Bedeutung der TJndurchsiehtigkeit der Flässlgkeit zu geben 
und die Opalisirungen in das Gebiet der „Veränderungen'' der 
Flüssigkeiten zu verweisen. Dadurch fiele dann jede Modification 
des Wortes Trübung weg, die andernfalls durch ein der Reagentien- 
tabelle beigegebenes Normativ an bestimmten Experimenten erläutert 
werden müssten. Nach meinem Vorschlag würde dann 

1. das „ne mutetur" seine bisherige unzweifelhafte Bedeutung 
der TJnverändertheit der Flüssigkeit nach Zusatz des 
Reagens behalten; 

2. das „paullum tantum mutetur'^ würde alle durchsichtigen 
Trübungen, d. h. alle sogenannten OpaKsirungen imifassen 
(dem folgenden gegenüber eigentlich überflüssig); 

3. das „ne turbetur** müsste nur den undurchsichtigen 
Trübungen gelten, und würde also alle, auch die starken 
Opalisirungen zulassen. 

Ein Haupterfordemiss für die Nützlichkeit dieser Definitionen 
.würde es dann sein, die Vorschriften der Prüfungsmethoden durch 
zweckmässige Verdünnung so zu präcisiren, dass das Resultat mit 
Entschiedenheit in eine der drei Kategorieen passt (vergl. meinen 
Artikel Kalium iodat. und die daselbst empfohlene Prüfungsmethode 
auf Gehalt an Chlorkalium.) 

Endlich ist vielfach behauptet worden , dass die Anwendung 
von Probirgläsem verschiedener Weite vorzugsweise zu den end- 
losen Streitigkeiten über die erlaubte Stärke einer Reaction Anlass 
gebe. Ich will die Berechtigung dieser Behauptung nicht bestreiten, 
wenn sie sich auf die gröbsten Extreme, z. B. auf die engsten 
Jileagircylinder im Gegensatz zu Bechergläsem bezieht (besonders 
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am Aussehen fetter Oele im 30 Gramm-Glas mid in der 10 Kilo- 
Flasche bekannt); allein innerhalb der verständigeren Grenzen hat 
sie keinen Boden, innerhalb dieser herrscht lediglich die Noth- 
wendigkeit, das Verdünnungsverhältniss der Flüssigkeiten zu 
bestimmen. Folgendes Beispiel möge als Beweis dienen. 

Chlomatrium, mit V20 Procent schwefelsaurem Kali versetzt 
und im Verhältniss 1 : 20 in Wasser gelöst, gab -mit gleichen 
Mengen Barytlösung in ReagircyUndem von 1,8 und 1,2 Cm. 
Duchmesser eine zu gleicher Zeit erkennbare, gleich starke und 
gleichmässig wachsende Reaction, welche bei 2 Minuten begann 
und bei 5 Minuten als deutliche Opalisirung erschien. Beim Ver- 
dünnungsverhältniss 1 : 40 dagegen trat sie erst nach 10 Minuten 
als zweifelhafte , und erst nach einer Viertelstunde als einiger- 
maassen deutliche, äusserst schwache OpaUsirung auf. So stark 
also weicht der Einfluss grösserer Verdünnung von dem der 
grösseren Weite der Gefässe ab, resp. so vi^l bedeutender ist 
der erstere. 

Immerhin mag zur Beruhigung eine Bestimmung getroffen 
werden, dass zu den officiellen Reactionen nur Cylinder von 1 bis 
2 Cm. Durchmesser benutzt werden sollen. 



Vielleicht wird Mancher meiner geehrten Leser über die Weit- 
läufigkeit und Umständlichkeit meiner Behandlung der vorstehenden 
Capitel, besonders des wichtigen der pharmaceutischen Reagentien- 
lehre, kopfschüttelnd die Frage aufwerfen, ob es denn wirklich 
nothwendig sei. Alles so in's Detail genau gesetzlich zu regeln, 
und ob man den wissenschaftlich und practisch ausgebildeten 
Apotheker so streng an das Einzelne binden dürfe? 

Ich glaube, ja, und zwar nicht nur zum Schutze des Gesetzes, 
sondern auch zu seinem eignen. Denn es giebt auf diesem Gebiete 
nichts Bedenklicheres, als die Subjectivität in der Hand der Au- 
torität, wie uns das Studium der Pharmacopöe selbst, wie uns 
auch ein Blick auf die seit ihrer Emanation und im engeren Bezug 
auf ihre Ausführung zu Tage getretene Literatur bis zur Ueber- 
zeugung belehren muss. Mag es sein, dass ich hier und da zu 
sehr in's Einzelne gehe und den höheren Gesichtspunct zu verlieren 
scheine, aber aus dem Einzelnen heraus könnten doch erst die 
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unbedenklichen allgemeineren Bestimmungen herausgearbeitet wer- 
den ; dies Einzelne jedoch existirt theils noch nicht , theils ist es 
bei Weitem noch nicht genügend bearbeitet worden. 

Fürchten wir daher nicht allzusehr das Llistige des Einzelnen; 
haben wir es selbst geschafiPen, so kann es uns nicht allzu lästig 
sein. Und wir müssen es schaffen, müssen es selbst schaffen, 
müssen selbst die Herausbildung aller Bestimmungen für das 
gesetzliche Gebiet überwachen und fordern, weil ihre Grundlagen 
ganz allein in den speciellen Vorkommnissen und Arbeiten ruhen, 
die in den rein wissenschaftlichen Werken nur geringe Beachtung 
finden können. Gehen wir daher auch femer und rüstig an die 
Arbeit im Einzelnen, damit uns der Inhalt neuer Pharmacopöen 
immer weniger befremde, je mehr sie das Resultat unserer eignen 
Arbeit, der Ausdruck unseres eignen Willens sein werden. 

Zu demselben Resultat, nämlich zu der Fordenmg grösserer 
Con^equenz im Allgemeinen und grösster Präcision im Einzelnen 
ist auch Hirsch gekommen, dessen vorzügliche Darlegung der 
„der Bearbeitung einer Pharmacopöe zu Grunde zu legenden 
Principien** (Berlin 1876, bei R. v. Decker) ich der Beachtung 
dringend empfehle. 



Specielle Notizen zu einzelnen Artikeln. 



A c e t u m. 

Dass man neben dem zur Bereitung der Medicinal - Essige 
zweckmässig vorgeschriebenen Acetum purum noch den gewöhn- 
Kchen Essig für die Receptur beibehalten hat , liegt doch wohl 
daran, dass das Acid. acetic. dilut. trotz ünempfindlichkeit gegen 
Kali hypermang. einen schwachen empyreumatischen Beigeschmack 
besitzt, der bei den Saturationen hervortritt, und den Genuss 
derselben widrig macht? (s. acid. acet. dil.) Sonst wäre doch 
nichts leichter gewesen, als den acet. purum loco crudi vor- 
zuschreiben, und hiermit die ganze Bücherweisheit der Ver- 
fälschungen mit Mineralsäuren', scharfen Stoffen etc. und deren 
umständliche Entdeckung auf einmal zu beseitigen. Indessen finde 
ich in der That, dass die mit Acet. crudum bereiteten Saturationen 
— zum Theil wohl in Folge des nie fehlenden geringen Alcohol- 
gehaltes — angenehmer schmecken, als die mit purum bereiteten, 
und billige daher die Beibehaltung des rohen Essigs. 

Gleich bei dem ersten Pharmacopöe -Artikel haben die Ver- 
fasser das neuangenommene Princip verlassen, und statt der 
Prüfongsmethode nur das Verbot der Verunreinigung gesetzt. 
Allerdings wäre gerade hier die Angabe eine ziemlich weitläufige 
geworden, wie auch andrerseits Nichts von einer subjectiven Aus- 
legung zu fürchten ist, da das Verbot der Verunreinigung ein 
absolutes ist. 

Die Pharm, beschränkt ihr Verbot auf fremde Säuren; über 
ihre Auffindung, sowie über die noch andrer unerlaubter Stoffe, 
findet man das Nöthige bei Hager und Hirsch; nur betreffs 
der Auffindung freier Schwefelsäure will ich aus meinen Notizen 
mittheüen , dass die Probe mittelst Zucker bei weitem vorzüglicher 
ist, als diejenige, ihre Anwesenheit (sowie auch die andrer freier 
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mineralischer Säuren) durch die Umwandlung von Stärke in Dextrin 
resp. Zucker nachzuweisen. 

üebrigens ist im Texte hinter acida das Wort libera ver- 
gessen, und könnte der letzte Satz überhaupt kurz lauten: cave 
ne acida aliena libera contineat. — Bei der heutigen Lage des 
Essigmarktes billige ich, dass die Pharm, der schfirfen Stoffe, 
oder einer zu grossen Menge von Extractiv- und andern Stoifen 
nicht mehr ausdrückhch gedenkt. Mir ist überhaupt niemals, trotz 
häufiger Untersuchungen, verfälschter Essig vorgekommen. 

Acetnm purum. 

Der Essigsäuregehalt ist auf 5,(U} Procent zu corrigiren , oder zu 
sagen „fere partes sex," wodurch das einfache Verhältniss zwischen 
1 Th. kohlensaurem Natron und 20 Th. des Präparates wie beim 
gewöhnlichen Essig erhalten bleibt. 

Aeetum pyrolignosum 

soll arsenhaltig vorkommen (Archiv. Pharm. 1867. Dec. S. 260). 

Aeetum Bubi idaei. 

Diese Vorschrift ist zweckmässig und bereits seit, langer Zeit 
vielfach in Gebrauch, nur wäre des besseren Geschmackes wegen 
Aeetum crudum (s. diesen) hier mehr am Platze gewesen, zumal 
das Mittel ex tempore gemischt und also keine grössere Halt- 
barkeit verlangt wird. 

Acid. acetieum. 

Die Ausdrucksweise „calore 0® superante in massam cryst. 
abiens** ist zum Mindesten sonderbar, namentlich im Zusammen- 
hang mit dem Wort „denuo. ** Denn eine Flüssigkeit, welche 
über Grad in eine Krystallmasse übergeht, die bei 16 ® von 
Neuem schmilzt, kann man sich nach diesem Wortlaut unter 
Grad nur flüssig denken. 

Der angegebene Schmelz- und Siedepunct stimmen fast genau 
mit den Angaben von Oudemans für das reine Essigsäurehydrat 
überein (Archiv Pharm. 1869), wonach dasselbe bei 16,45® schmilzt, 
bei 117,6 bis 118,2® siedet und ein spec. Gewicht von 1, 05533 bei 
15® besitzt. Indessen ist ein Eisessig von dieser Stärke schwierig 
herzustellen. Man kann sich zunächst aus dem käuflichen Präparat 
durch mehrmaliges Auskrystallisiren eine stärkere Säure bereiten. 
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und aus dieser durch fractionirte Destillation annähernd reines 
Hydrat gewinnen. So erhielt ich auf diesem Wege schon 1852 ^ 
eine Säure von l,05o« spec. Gewicht bei 15®, aus der sich aber 
durch Destillation keine leichtere als von l,055sj herstellen liess. 

Offenbar sind obige Angaben der Pharm, nur als vrissen- 
schaftüche Notiz aufzunehmen, die aber i in der Fabrication keine 
Beachtung findet. Die letztere hält sich lediglich an die Forderung 
der LösKchkeit von 1 Th. Ol. Citri in 10 Th. des Präparats, und 
da diese Löslichkeit sich schon bei 1,0«? spec. Gewicht zeigt, 
so ist also die Handelswaare im Durchschnitt ziemlich weit von 
dem reinen Essigsäurehydrat entfernt, ohne darum verwerflich 
zu sein. 

Aus diesem Grunde gehört auch die Citronenölprobe als die 
hauptsächlichste gesetzliche Forderung in den zweiten Absatz des 
Textes, und darf nicht neben den practisch unerfüllbaren wissen- 
schaftlichen Angaben stehen bleiben. Sie ist ja auch bereits richtig 
im Conjunctiv construirt. 

Die verlangte ßeaction, oder richtiger Indifferenz des Kali 
hypermang. ist allseitig für zu difficil erklärt worden. Merck 
bestätigt ausdrücklich, dass die unverdünnte Säure das officielle 
Reagens zerstört, ohne empyreumatisch zu sein, oder schweflige 
Säure zu enthalten, und der Protest chemischer Fabrikanten vom 
September 1873 verlangt mindestens, dass das Reagens in con- 
centrirterer Lösung anzuwenden, und dass eine Bestiimnung zu 
treffen sei, wie lange sich die rothe Farbe halten müsse. 

/ Acid. acetlc. dilnt. 

Die verdünnte Essigsäure kann von der Beschaffenheit herge- 
stellt werden, dass sie die Farbe einiger Tropfen der officinellen 
Chamäleonlösung nicht vernichtet ; trotzdem ist aber ein solches 
Präparat noch nicht absolut frei von Empyreuma, wie Geruch und 
Geschmack nach der Neutralisation mit Kah beweisen. Es gelingt 
eben nicht, die empyreumatischen Stoffe gänzlich zu entfernen; 
dieselben sind überhaupt noch nicht genau genug studirt, wahr- 
scheinlich verschiedener Art, und namentlich nur zum Theil durch 
die gewöhnlichen Mittel oxydirbar. Ich bin, was auch Duflos 
früher bestätigte, weder mit Kali hypermang. noch mit bichromic. 
zimi Ziele gelangt, die besten Resultate ergab noch die fractionirte 
Destillation, wobei das Empyreuma mit den ersten Parthien über- 
geht. Da nun das Präparat für sich im reinsten Zustande nur 
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geringe Anwendung findet, vielfach dagegen zur Darstellung essig- 
saurer Salze , mit deren Bereitung sich die gänzliche Entfernung 
des Empyreuma leicht verbinden lässt, weil es flüchtig ist, so kann 
man sich zu solchen Zwecken recht wohl einer etwas weniger 
reinen Essigsäure bedienen: man braucht nur die neutralisirten 
Flüssigkeiten so lange zu kochen, d. h. wirklich sieden zu lassen, 
bis die entweichenden Wasserdämpfe nicht mehr brenzlich riechen 
(s. z. B. Liquor ammon. acet.). 

Für die andern Reactionen soll diese Säure gerade so wie der 
Eisessig behandelt, daher auch mit 20 Theilen Wasser verdünnt 
werden, ein durch die vereinfachte Redaction dieser Forderung 
herbeigeführtes Missverständniss , wodurch die Verdünnung ent- 
schieden eine zu grosse vrird; 5 — 6 Theile Wasser würden das 
Rechte treffen. 

Auch betreffs des Acid. acet. dil. ist , wie beim Holzessig , auf 
Arsengehalt aufmerksam gemacht worden, den ich aber niemals 
beobachtet habe. 

Acid. arsenicosum. 

Da das Metall in der Pharm. Germ, consequent arsenium 
genannt wird, so müsste obiger Name mit der Pharm. Helvet. 
acid. arseniosum gebildet werden. 

Die Vorschrift, das Präparat nur in Stücken, nicht auch als 
Pulver vorräthig halten zu dürfen — wie sie sich diesem Wort- 
laut entsprechend auch in der Vorschrift zu Liquor kali arsen.# 
bestätigt — geht doch wohl zu weit. Es versteht sich, dass ich 
nur ein Pulver, aus reinen Stücken vom Apotheker selbst bereitet, 
befürworte. 

Die rothen Streifen, welche die Stücken des weissen Arseniks 
häufig durchsetzen, habe ich — allerdings nur einmal — auf 
Schwefelarsen geprüft, aber trotz reiohlichen Materials keine Spur 
Schwefel gefunden, dagegen reichlich Eisenoxyd. 

Acid. benzoicnm. 

Die Beschreibung ist hier richtig im Conjunctiv gehalten, da 
sämmtliche Angaben zugleich obhgatorische Eigenschaften sind; 
dem Geruch wäre hinzuzufügen „nee urinosi" (die ziemlich difficilen 
Unterschiede der Hambenzoesäure giebt Hager in seiner Central- 
halle 1871. S. 314). 
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Frühere Pharmacopöen hielten es nicht für nöthig, die 
sublimirte Säure auf Gehalt an Zimmtsäure zu prüfen, was ein 
Irrthum war. Denn zimmtsäur ehaltige krystallisirte , mit etwas 
Benzoeharz subhmirt, giebt äusserlich vorzügliche Flor. Benzoes, 
die aber stark zimmtsäurehaltig sind. 

Zu der betreflfenden Prüfung ist die officinelle Chamaeleon- 
lösung zu schwach. Es gilt hier, um den Benzoegeruch sicher zu 
unterdrücken , die Oxydation des gesammten Gehaltes an Zimmt- 
säure. Bei Geruchsproben muss man so sicher als möglich gehen. 

Acid. boricum. 

Die Wirkung der Borsäure auf den Curcuma- Farbstoff musste 
hier ebenso gut angeführt werden, als dies bei Rhizoma Curcumae 
geschehen ist. Denn die Röthung des Curcumapapieres durch eine 
in Wasser lösliche Säure ist doch etwas höchst Charakteristisches. 

Ich verweise übrigens auf meine , diesen Gegenstand erläuternden 
und berichtigenden Notizen beim Artikel Rhizoma Curcumae. 

/ Acid. carbolic. pur. 

Zur bequemeren Dispensation in der Receptur empfiehlt es 
sich, 4 Theile krystallisirte Carbolsäure mit 1 Theil Wasser zusammen 
zu schmelzen, und dieses Gemisch, welches bei gewöhnlicher Tem- 
paratur flüssig und klar bleibt, vorräthig zu halten. Man bezeichet 
es mit Ys, d. h. in 5 Theilen sind 4 Theile Säure enthalten, man 
hat also 5 Gramm davon zu nehmen, wenn 4 Gramm Säure ver- 
ordnet sind. 

y Acid. bromicnm« 

Die Forderung eines sehr geringen Schwefelsäuregehaltes steht 
mit der beschriebenen Krystallform , welche nur aus der Lösung 
in Schwefelsäure zu erhalten ist, nicht in Einklang (s. auch Hirsch 
S. 252). 

f Acid. citricnm. 

Betreffs der Nichtlöslichkeit in Aether fehlt hinter aethere 
das Wort absoluto. Sonst hätte die Pharmacopöe Recht und zugleich 
nicht Recht , da ihr Aether ebensowohl absoluter von 0,72o als auch 
solcher bis zu 0,728 sein darf! 

. Falls die Gypslösung nicht zugleich einer Probe auf Rückhalt 
an Baryt dienen soll (Kuhlmann), so ist sie nebst dem Kali 
aceticum entbehrlich , da Oxalsäure und Weinsteinsäure besser durch 
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Ealkwasser angezeigt werden. Mischt man sich z. B. Citronen- 
säure mit nur 3 Procent Weinsteinsäure , so reichen 5 Centigramm 
dieses Gemisches hin , mit 25 Gramm Kalkwasser starke Trübung zu 
zeigen. Man schüttet das kleine Quantum der zu prüfenden Säure 
in ein hinreichend grosses Probeglas, und giesst recht sanft das 
Kalkwasser ein; die oberen Schichten, in denen das Kalkwasser am 
sichersten im üeberschuss ist, zeigen die Trübung sofort deutlich. 
Diese sehr einfache Probe auf Weinsteinsäure und Oxalsäure 
macht alle andern, zum Theil sehr umständlichen, überflüssig. Es 
ist hier natürlich, wie bei vielen grob krystallisirten Körpern, 
nothwendig, das kleine Quantum einer grösseren Parthie zu Pulver 
zerriebener Krystalle zu entnehmen. 

^ Acid. hydrochlorlc (purum). 

Im Archiv Pharm. Jahrgang 1874 habe ich nachgewiesen, dass 
die Angabe der Barytreactionen in Salzsäure und Salpetersäure, so 
wie in den Lösungen ihrer Salze ausserordentlich unzuverlässig sind, 
wenn dabei die Dauer der Beobachtungszeit und die Menge des 
Reagens unberücksichtigt bleiben, und dass grosse Mengen Schwefel- 
säure (V5 bis V2 Procent!) geradezu übersehen werden können, 
wenn man nach dem ersten Augenschein urtheilt, und namentlich, 
wenn man zu wenig Barytlösung anwendet. Ich habe daher in 
diesem Schriftchen bereits bei dem Artikel Beagentia einen Auszug ' 
aus jener Arbeit gegeben, und führe desshalb hier nur kurz^ die 
Vorschrift für die Prüfung der Salzsäure an, welche lautet: 

1 Gramm wasserfreie Salzsäure auf 19 Gramm Wasser (also 
4 Gramm acid. hydrochlor. pur. mit 16 Gramm Wasser verdünnt) 
darf nach Zusatz von 40 Tropfen officineller salpetersaurer Baryt- 
lösung innerhalb 5 Minuten nicht verändert werden. Hierdurch 
wird Vio Procent wasserfreie Schwefelsäure ausgeschlossen, da bei 
diesem Gehalt zwischen 4 und 5 Minuten sichtbare Veränderung, 
wenn auch nur leiseste Opalisirung, eintritt. 

In einem besonderen Absätze behandelt die Pharmacopöe als- 
dann die gleichzeitige Prüfung der Salzsäure auf schweflige Säure 
und auf Arsen. Ich glaube, sie hätte sich die weitläufige Beschreibung 
und mancherlei Vorwürfe wegen der Unzuverlässigkeit ihres Aus- 
führungsmodus der Probe ersparen können , wenn sie ihrem Principe 
treu geblieben, und nicht zugleich belehrend, statt lediglich befehlend 
oder verbietend aufgetreten wäre. Sie hätte m. E. einfach sagen 
sollen -dass die mit 2 Theilen Wasser verdünnte Salzsäure mit 
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Zinc. puriss. kein Gas entwickeln dürfe, welches Silbemitratpapier 
bräunlich oder braunschwarz färbt ** , und sie würde ihren Zweck 
erreicht d. h. eine Salzsäure verworfen haben, die dieses thut, und 
also entweder schweflige Säure oder Arsen oder beide zugleich 
enthält. Es konnte der Gesetzgeberin völlig gleich sein, welcher 
von diesen drei Fällen die Veränderung des Papieres veranlasst; 
sie durfte es getrost der Wissbegierde der Betheiligten überlassen, 
noch weiter nachzuforschen. 

Eine ganz andere Frage ist es aber, ob die Methode selbst 
für unsere Zwecke beibehalten werden kann. Ich habe meine des- 
fallsigen Bedenken betreffs des Arsens bei dem Artikel „Reagentia* 
ausgesprochen und begründet; es handelt sich also hier noch um 
ihre Verwendung zur Auffindung der schwefligen Säure. 

Unstreitig ist sie hierzu die feinste Methode , welche wir besitzen, 
und ganz besonders am Platze, wenn es darauf ankommt, die 
schweflige Säure in trüben oder gefärbten Flüssigkeiten nachzu- 
weisen , oder in solchen , welche die Anwendung von Schwefel- 
wasserstoflF nicht gestatten (zu den letzteren gehört z. B. gleich 
die rohe Salzsäure, welche immer Eisenchlorid enthält, und daher 
mit SchwefelwasserstoflF schon aus diesem Grunde Schwefel aus- 
scheidet). Allein bei der reinen Salzsäure ist dies nicht der Fall, 
dieselbe darf überhaupt Nichts enthalten, was durch Schwefel- 
wasserstoff angezeigt wird, und hierzu gehört auch die schweflige 
Säure. Nach meinen Versuchen wird schon Vso Procent schweflige 
Säure mittelst klarem Schwefelwasserstoffwasser durch deutliche 
OpaKsirung angezeigt. Es fragt sich , ob man noch weiter zu gehen 
braucht; wenn nicht, so wäre also die Probe der Pharmacopöe 
auch hierfür entbehrlich, und die Prüfung auf schweflige Säure 
fiele mit der ohnehin vorgeschriebenen Prüfung durch Schwefel- 
wasserstoff* zusammen. Ich halte dafür , dass man in der Pharma- 
copöe die möglichste Vereinfachung anstreben , und nicht ohne Noth 
die Zahl der obligatorischen ßeactionen vermehren sollte. 

^ Acid. hydrochloric. crud. 

Die rohe Salzsäure ist ein Massenfabricat , dessen zufällige 
Beschaffenheit eine ganz unberechenbare ist. Ich habe sie schon 
mit 30 Procent Schwefelsäure, mit reichlichen Mengen schwefliger 
Säure, dunkelgelb oder fast farblos erhalten; Wittstein hat ' 
freies Brom darin beobachtet, Crookes Thallium u. s. w. 
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Nach der Pharm. Germ.'soU sie eine nur gelbHche, rauchende 
Flüssigkeit etc. sein, welche Spuren schwefliger und Schwefelsäure, 
Thonerde und Eisen enthält. Nun, was die Spuren dieser Stofife 
betriffib, so wird man schon etwas nachsichtiger sein müssen und 
können; dagegen soll sie von Arsen so weit frei sein, dass sie die 
von der Pharm, vorgeschriebene Bettend orf'sche Probe aushält. 

Hierzu hätte nun die Pharm., da nach ihrer Angabe in der 
rohen Salzsäure schweflige Säure enthalten ist, auch deren noth- 
wendige vorherige Beseitigung andeuten müssen. Diese Be- 
seitigung geschieht schwierig durch Eisenchlorid (es ist längere 
Digestion im verschlossenen Kölbchen erforderlich), sofort aber 
durch Jod, welches man mittelst ein wenig Jodkalimn in Wasser 
gelöst hat. Man setzt davon zu, bis die gelbbräunliche Farbe der 
Jodlösung eben stehen bleibt oder bis in der Flüssigkeit durch 
Stärkelösung deuthch freies Jod nachweisbar ist. Man braucht 
nicht allzu ängstlich zu sein; denn bei Anwendung der Betten- 
dorfschen Probe wird ja reichlich genug Zinnchlorür zugesetzt, 
um den kleinen üeberschuss an freiem Jod sofort wegzunehmen, 
und selbst im Marsh'schen Apparat würde das freie Jod in wenig 
Augenblicken durch das Zink gebunden werden, so dass die Ent- 
wickelung des Arsenwasserstoifs nicht behindert würde (vergl. 
übrigens den Artikel „Arsenproben** unter den Reagentien). 

Eine sehr umfassende Reinigungsmethode der rohen Salzsäure 
nach Duflos, wodurch schweflige Säure, Arsen, Chlor, Eisen- 
chlorid, Thallium beseitigt werden, findet sich inHager's Central- 
halle 1872. S. 52. Eine ähnliche von Diez, im Jahrb. für Pharm. 
1872. S. 203. 

Aeid. nitricum (purum). 

Die Pharm, beginnt die Prüfung der Salpetersäure mit der 
Prüfung auf freies Jod, und auf Sauerstofiverbindimgen des Jods. 
Uebersteigt die Menge des ersteren Y^qo Procent, so ist ^^ 
Salpetersäure schon nicht ganz farblos, sondern gelbhch gefärbt, 
und dieser Gehalt also schon durch die Bedingung „coloris expers** 
ausgeschlossen. Bei V250 Procent ist die Säure aber völlig un- 
gefärbt, der Jodgehalt wird dann durch Schütteln mit Chloroform 
extrahirt und an der rothen Färbung desselben erkannt, ebenso 
gut aber auch durch Stärkelösung angezeigt. 

Eine Folge des ursprünglichen Vorhandenseins von freiem 
Jod ist das Vorkommen von Jodsäure in der Salpetersäure; denn 
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anfänglich kann nur freies Jod zugegen • gewesen seia , welches 
seinen Ursprung aus dem Jodnatriumgehalt des Chilisalpeters her- 
leitet. Bei der Destillation der Salpetersäure aus solchem Salpeter 
wird das Jod isolirt, destillirt als freies Jod mit über, und färbt 
die Salpetersäure mehr oder weniger stark gelb. Bald jedoch 
wird die Färbung in dem Maasse , als das Jod mit der Zeit oxydirt 
wird, schwächer, und nimmt hierbei auch eine andere, röthUchgelbe 
Nuance an, während welcher auch die Reaction auf Stärkemehl 
nicht mehr die blaue, sondern die violette geworden ist, welche 
einer der niedrigeren Oxydationsstufen des Jods zukommt. ' Dass 
nämlich bereits eine Oxydation des Jods eingetreten ist, beweist 
sich dadurch , dass ein vorsichtiger Zusatz von SchwefelwasserstoflF- 
wasser zu der durch Stärkelösung violett gemachten Flüssigkeit 
sogleich eine intensive Bläuung hervorruft. Gleichwohl ist die 
vorhandene Oxydationsstufe nicht Jo'dsäure: denn erhitzt man 
diese röthlich gewordene Salpetersäure zum Kochen, so wird sie 
farblos, und im Rückstande ist keine Jodsäure nachweisbar. Es 
hat sich also eine der noch wenig studirten niedrigeren Oxydations- 
stufen des Jods gebildet, welche entweder flüchtig ist, oder sich 
beim Erhitzen in Sauerstoff und freies Jod zersetzt, welches ent- 
weicht. 

Was nun die Entdeckung der Jodsauerstoffverbindungen in 
der Salpetersäure betrifft, so habe ich im Archiv Pharm., Jahr- 
gang 1874, nachgewiesen, dass die Auffindung derselben nicht in 
der von der Pharm. Germ, beschriebenen Weise geschehen darf, 
und habe den Sachverhalt auch in dem vorliegenden Schriftchen 
unter d«m Titel „Reagentia" dargelegt. Ich führe desshalb hier 
nur kurz die von mir zur sicheren Prüfung gegebene Vorschrift 
an, welche lautet: „Die mit ihrem gleichen Gewicht Wasser und 
einigen Tropfen Stärkelösung vermischte Salpetersäure darf nach 
vorsichtigem Aufgiessen einiger Tropfen Schwefelwasserstoffwasser 
an der Berührungsstelle beider Flüssigkeiten keinen blauen Ring 
zeigen. ** 

Für die Prüfung der Salpetersäure durch Barytlösung gilt 
dasselbe, was ich bei der Salzsäure angeführt habe; so nämlich, 
wie die Probe in der Pharmacopöe steht, kann sie Vs bis Y2 
Procent wasserfreie Schwefelsäure übersehen lassen. Es ist auch 
hier eine grosse Menge des Reagens und eine gewisse Be- 
obachtungazeit nöthig, um einen bestimmten Anhalt zu gewinnen. 
Wegen der näheren Auseinandersetzung verweise ich auf den 
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Artikel „Reagentia^, und führe hier nur die genaue Vorschrift 
zur Prüfung an: 

1 Gramm Salpetersäurehydrat auf 19 Granun Wasser (also 
3,3 acid. nitric. pur. mit 16,« Wasser gemischt) dürfen nach Zusatz 
von 1 Gramm acid. hydrochlor. pur. und 40 Tropfen officineller 
salpetersaurer Barytlösung innerhalb 5 Minuten nicht verändert 
werden: es wird dadurch Vio Procent wasserfreie Schwefelsäure 
ausgeschlossen, indem die Flüssigkeit bei diesem Gehalt schon 
vor 5 Minuten eine leise Opalisirung zeigt. 

Die hierauf folgende Probe auf Chlorgehalt darf nur so ver- 
standen werden, dass die mit etwas Silberlösung vermischte 
Salpetersäure keine deutliche Opalisirung zeige; denn beim lang- 
samen Einfliessen der Silberlösung werden sich an den Grenzen 
der Strömung häufig opalisirende Wolken zeigen, die aber beim 
Umschütteln verschwinden und also nur eine minimale Bedeutung 
haben. 

Ueber die Prüfung mittelst Rhodankalium , welche der mehr- 
genannte CoUectiv- Protest chemischer Fabrikanten verwirft, hat 
sich Hirsch (S. 261) belehrend ausgesprochen, imd gemeint, 
dass das Reagens ausser dem Eisen vielleicht auch der salpetrigen 
Säure gelten solle, welche ausserdem von der Pharm, gar nicht 
berücksichtigt worden sei. Es ist aber nicht unwahrscheinhch, 
dass die Pharm, dies allerdings nicht gewollt hat, indem es nur 
bei der Aufbewahrung der Salpetersäure im Dunkeln möglich ist, 
sie frei von salpetriger Säure zu erhalten. Die Pharm, würde 
daher die Aufbewahrung im Dunkeln vorschreiben müssen, wenn 
sie jene Forderung stellen wollte. — Einen grösseren, wenn auch 
noch nicht an der gelblichen Färbung erkennthchen Gehalt an 
salpetriger Säure, findet eine geübte Nase schon am Geruch; 
einen geringeren aber erkennt man am Besten durch Jodkalium- 
stärkelösung, wobei jedoch nur das augenblickliche Resultat 
beim Eingiessen der mit 5 Theilen Wasser verdünnten Salpeter- 
säure in das ebenfalls verdünnte Reagens maassgebend sein darf. 
Diese Probe kann man rec^it gut von der officinellen reinen 
Salpetersäure verlangen. Rhodankalium wirkte dagegen auf eine 
mit salpetriger Säure ziemlich verunreinigte Salpetersäure, welche 
Jodkaliumstärkelösung sofort stark blau färbte , nicht augenbhcklich 
ein, erst nach einiger Zeit trat Röthung ein. 
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Acid. nitrlc. fnmans« 

Das „aqua valde dilutum'* bedarf einer Präcisirimg. Ich 
glaube, dass die Pharm, eine grössere Verdünnung im Sinne hat, 
als 1 : 10, welche Hirsch vorschlägt. Für die Barytreaction gilt 
dasselbe, wie bei Acid. nitricum, d. h. man wird in der gewöhn- 
lichen Weise erst bei V« Proc. Schwefelsäure eine baldige Reaction 
wahrnehmen, imd das könnte wohl hier beinahe am Platze sein. 

Acld. phosphoricum. 

Die Ueberzeugung, dass man die richtige Phosphorsäure vor 
sich hat, gewinnt man mit einem einzigen Tropfen sehr leicht, 
wenn man denselben in ein enges Reagirglas giebt, mit 1 Tropfen 
Silberlösung imd 2 Tropfen Wasser vermischt, und einige Tropfen 
verdünntes Anmioniak vorsichtig auffliessen lässt: an der Grenze 
beider Flüssigkeiten scheidet sich deutlich das gelbe phosphorsaure 
Silberoxyd ab und verschwindet beim Umschütteln, sowohl wenn 
Salpetersäure, als auch wenn Ammoniak vorwaltet. Hätte man 
zufällig gerade so viel Ammoniak zugegeben, dass der eine 
Tropfen Salpetersäure dadurch neutralisirt werden kann, so würde 
der gelbe Niederschlag beim ümschütteln bestehen bleiben. Der 
vorgeschlagene Reactionsmodus überhebt vollständig der schwierigen 
Neutralisation kleiner Mengen Säuren, die Anwendung grosser 
Mengen aber wäre Verschwendung. 

Die Nachweisung des Arsens durch Sättigung der Säure mit 
Schwefelwasserstofigas, und längeres Beiseitestellen, ist eben so 
lästig, als im Erfolge unsicher, sofern sich zuweilen Trübungen 
gezeigt haben, welche sich nur als Schwefel auswiesen. Und doch 
ist längeres Beiseitestellen nothwendig, weil der Arsengehalt wohl 
stets, oder doch zum grössten Theile als Arsensäure vorhanden 
ist. Es ist nicht einzusehen, warum man nicht analog verfuhr, 
wie bei der reinen Salzsäure (zumal man damit die Auffindung 
der phosphorigen Säure verbinden konnte, s. Hager Centralhalle 
1870. No. 52), oder warum man sich nicht des Marsh 'sehen 
Apparates bediente. 

Die Probe auf Salzsäure ist schon mit der oben erörterten 
Identitätsprobe verbunden, und dieselbe Flüssigkeit lässt sich, 
wenn jene Probe negativ ausfiel, sogleich zu der Prüfung auf 
phosphorige Säure verwenden. Man giebt zu diesem Behufe eine 
grössere Menge Phosphorsäure (etwa 3 Gramm) hinzu, mid er- 
wärmt: die geringsten Spuren phosphoriger Säure werden sich 
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durch Missfarbigwerden resp. Bräunung der Flüssigkeit verrathen. 
Dadurch wird die Prüfung durch Übermangans. Kali ganz entbehr- 
lich. Ich halte Silberlösung für eben so empfindlich gegen phos- 
phorige Säure, als Quecksilberchlorid und Übermangans. Kali, und 
bin der Meinung, dass überhaupt die Vereinfachung des Reagentien- 
apparates dringend geboten ist (s. Reagentia). 

Da man die absolute Abwesenheit der Salpetersäure (und 
salpetrigen Säure) recht gut fordern kann, so ist die Probe mit 
Indiglösung (zumal mit starker, eine Vorschrift ist ja nicht ge- 
geben) bei Weitem nicht empfindlich genug. Und da femer die 
Indiglösung nicht durch reine salpetrige Säure afficirt wird, so 
glaube ich im Allgemeinen statt derselben die Probe mit Eisen- 
vitriollösung und Schwefelsäure empfehlen zu dürfen. Man giebt 
in ein enges Reagirglas ohngefähr 2 Centimeter hoch concentrirfce 
Schwefelsäure , vermischt dieselbe mit 6 — 8 Tropfen der Phosphor- 
säure , und lässt nun vorsichtig an der Wand des schräg gehaltenen 
Reagirglases Eisenvitriollösung (1:4) herablaufen: bei Gegen- 
wart der geringsten Spuren Salpetersäure oder salpetriger Säure 
wird sich zwischen beiden Flüssigkeiten eine rothviolette Zone 
bilden. Sollte einmal bei einer dieser Proben viel Salpetersäure 
vorhanden sein, so könnte der Fall eintreten, dass bei zu wenig 
aufgegossener Eisenvitriollösung der ganze Oxydulgehalt sofort 
oxydirt würde, und desshalb die durch das Vorhandensein über- 
schüssigen Eisenoxyduls bedingte Färbung nicht eintreten könnte. 
Beobachtet man scharf, so wird man zwar die totale Oxydation 
gewiss nicht übersehen, in jedem Falle aber thut man gut, die 
Eisenvitriollösung V2 — 1 Centimeter hoch aufzugiessen. 

Die für die Prüfung auf Schwefelsäure ausgesprochene For- 
derung der Pharm, lautet zwar milder, als bei der Salpetersäure, 
ist aber thatsächlich bei weitem schärfer, indem die 
Phosphorsäure die Ausscheidung des schwefelsauren Baryts nicht 
entfernt so sehr verhindert, als die Salpetersäure. Enthält nämlich 
die Phosphorsäure auch nur V20 Procent Schwefelsäure, so wird 
sie durch die salpetersaure Barytlösung fast sofort, und ziemUch 
stark, wenn auch in der eigenthümlich durchsichtigen Weise des 
schwefelsauren Barytniederschlags getrübt, während Salpetersäure 
bei gleichem Schwefelsäuregehalt erst nach sehr langer Zeit die 
Andeutung einer Opalisirung giebt. Bei gleicher Annahme 
für Zeit und Stärke der Reaction würde hiernach in der Phosphor- 
säure etwa nur V40 Procent Schwefelsäure, in der Salpetersäure 
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aber fast 72 Procent zulässig sein. Meinen Versuchen, und den 
für die Phosphorsäure obwaltenden Umständen entsprechend schlage 
ich folgende Fassung vor: 

1 Gramm Phosphorsäurehydrat auf 19 Gramm Wasser (also 
5 Gramm officinelle Phosphorsäure und 15 Gramm Wasser) dürfen 
durch 5 — 6 Tropfen der salpetersauren Barytlösung im ersten 
Augenblick nicht verändert werden. Hierdurch wird Vio Procent 
Schwefelsäure ausgeschlossen, da dieser Gehalt schon Opalisirung 
bewirkt, während man das Keagens untermischt, V20 Procent 
aber nicht. 

Auf Kalkgehalt, von etwaiger Darstellung ex ossibus, ist in 
der Pharm, keine Rücksicht genommen, was mir aber doch er- 
forderlich scheint. 

Acld. snccinicnm« 

Aus dem ersten Absätze des Textes, welcher dann im In- 
dicativ zu construiren sein wird, müssen der Geruch nach Bern- 
steinöl imd die Unlöslichkeit in Terpenthinöl ausgeschieden werden 
und in den zweiten Absatz kommen; denn der Geruch nach Bern- 
steinöl ist eine obligatorische Eigenschaft der medicinischen Säure, 
und die Unlöslichkeit in Terpenthinöl schützt vor Verfälschung (?) 
oder Verwechslung mit Benzoesäure. 

Weinsteinsäure und Citronensäure werden gleichzeitig am 
sichersten gefunden, wenn man die Lösung der Bemsteinsäure mit 
Ammoniak stark übersättigt, ein wenig verdünntes Eisenchlorid 
zusetzt, gut umschüttelt und den entstandenen Niederschlag ab- 
setzen lässt: bei reiner Säure ist die über dem Niederschlag stehende 
Flüssigkeit wasserhell, bei Anwesenheit von Weinsteinsäure 
imd Citronensäure ist sie gelbbraun und wird allmählig bräunUch 
durchsichtig. Diese Probe ist einfach und ganz sicher. 

Auf Oxalsäure kann recht gut durch Kalkwasser geprüft, und 
Calcium chloratum als Reagens entbehrt werden. 

Die Prüfung auf Salpetersäure geschieht am Besten wie bei 
der Phosphorsäure von mir angegeben. Man giebt ohngefähr 
1 Decigramm der zerriebenen Säure in ein enges Reagirglas, 
schüttelt sie mit wenigen Tropfen Wasser an, giebt 2 Centimeter 
hoch concentrirte Schwefelsäure hinzu und mischt: dann lässt 
man die Eisenvitriollösung vorsichtig auffliessen und erkennt jede 
Spur Salpetersäure an der auftretenden rothvioletten Färbung 
der Mittelschicht. 

6* 
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Acid« salfnrlcain. 

Die Anwendung des Schwefelwasserstoffs hat hier nur eine 
ganz allgemeine Bedeutung, da. für Blei, schweflige Säure und 
Arsen besondere Reactionen angegeben sind. Auch würde Blei 
hier nicht durch Schwefelwasserstoff gefunden werden, denn wenn 
auch neutrales schwefelsaures Bleioxyd durch Schwefelwasserstoff 
geschwärzt wird, so geschieht dies doch nicht bei Anwesenheit 
von freier Schwefelsäure ; selbst das neutrale schwefelsaure Bleioxyd 
wird, wenn man es mit Schwefelwasserstoffwasser übergiesst, nur 
zum Theil in Schwefelblei verwandelt, indem die frei werdende 
Schwefelsäure den andern Theil gegen die Einwirkung des Schwefel- 
wasserstoffs schützt. — üebrigens genügt die Vermischung der 
zu prüfenden Säure mit dem dreifachen Volum Alcohol, um neben 
schwefelsauren Salzen auch jede Spur schwefelsaures Bleioxyd ab- 
zuscheiden. 

Dass die Reaction mit Kali hypermanganic. mit grosser Vor- 
sicht aufzunehmen ist, zeigte mir kürzlich die Untersuchung einer 
ganz reinen Schwefelsäure, die mit Wasser verdünnt beim Er- 
wärmen dennoch einige Tropfen der officinellen Chamaeleonlösung 
entfärbte. Dieselbe Säure zeigte mit Eisenvitriollösung keine Spur 
einer Färbung, blieb mit starkem klarem Schwefelwasserstoffwasser 
absolut klar und entwickelte mit Zink keine Spur Schwefelwasser- 
stoff! Ich würde daher das Erwärmen streichen. 

üeberhaupt steht in dem Satze das Semikolon falsch, oder 
die Theile des Satzes. Denn für die Indigprobe darf die Schwefel- 
säure nicht oder nur wenig verdünnt werden (oder man würde 
ganz unzulässige Mengen Salpetersäure gestatten), für die Cha- 
maeleonlösung aber muss sie verdünnt werden, mit mindestens 
3 Theilen Wasser. Die reinste conc. Schwefelsäure (ganz frei von 
schwefliger Säure, geprüft durch Schwefelwasserstoffwasser, sowie 
durch ganz blassblaue Jodstärke) entfärbt schon kalt viele Tropfen 
der Chamaeleonlösxmg, auch mit dem gleichen Gewicht Wasser 
thut sie es. Man muss sie mit 2, besser mit 3 Theilen Wasser 
verdünnen. 

Statt der Indigprobe würde ich auch hier lieber die Eisen- 
vitriolprobe anwenden. Man übergiesst die Säure einfach mit der 
Eisenvitriollösung und beobachtet die (jrenzschicht. 

Für die Arsenprobe der Pharm, gilt dasselbe, was ich bei 
Acid. hydrochloric. pur. angeführt habe, und verweise ich daher 
auf den Artikel Reagentia. 
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Acld. snlfnric« crndttm. 

Für die rohe Schwefelsäul'e ist hier dieselbe Probe auf Arsen 
wie bei der Phosphorsäure vorgeschrieben, und kann in gleicher 
Weise zu Täuschungen, oder wenigstens zu Weitläufigkeiten fuhren; 
denn wenngleich die Pharm, nur den in kohlensaurem Ammoniak 
löslichen Niederschlag verbietet, so würde doch die theilweise 
Löslichkeit eines entstehenden Niederschlages nicht ausgeschlossen 
sein, was nicht sofort zu erkennen und daher umständlich fest- 
zustellen ist. 

Warum nicht alle diese Säuren durch den Marsh' sehen 
Apparat prüfen? 

^Acid« sttlfuric. dilntnm. 

Die Verdünnung mit Wasser sichert nicht absolut vor Blei- 
gehalt. 

Es wurde bleihaltige Schwefelsäure im Verhältnis 1 : 5 ver- 
dünnt und filtrirt; eine zweite Portion wurde 14 Tage stehen ge- 
lassen und erst dann filtrirt. 

Beide verdünnte Säuren — und zwar die sofort filtrirte und 
sofort geprüfte stärker als die gestandene — zeigten bei dem 
Vermischen mit dem 4 fachen Volum Alcohol ein bleiches Aus- 
sehen, während eine aus bleifreier Säure bereitete verdünnte Säure 
bei gleichem Verfahren tiefklar blieb. 

Es wäre nicht, überflüssig, das acid. sulfur. dilut. in dieser 
Weise prüfen zu lassen, auch einfacher und sicherer, als die mehr- 
fach empfohlene Subneutralisation und Behandlung mit Schwefel- 
wasserstoffwasser. 

^ Acid. tannlcnm. 

Ich schliesse mich Hirsch 's motivirter Bemerkung (in seiner 
Prüfung der Arzneimittel S. 277) an, dass absolute Verbrennlich- 
keit nicht gefordert werden kann. 

' Acid« tartaricnm. 

Es ist behauptet worden, dass Schwefelwasserstoff namentlich 
den Bleigehalt in der vorgeschriebenen concentrirten Lösung der 
Säure nicht gut anzeige (Klingelhöfe r in Pharm. Zeitung 1873. 
S. 38). Dies ist richtig, wenn man der concentrirten Lösung nur 
geringe Mengen Schwefelwasserstoffwasser untermischt; wenn man 
jedoch, wie schon Duflos richtig vorschreibt, die Lösung mit 
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dem mehrfachen Volum des Reagens vermischt, oder noch besser, 
wenn man sie mit dem gleichen Volum Schwefelwasserstoffwasser 
nur übergiesst, so werden auch die geringsten Mengen Blei 
angezeigt, indem namenthchim letztem Falle die schützende Kraft 
der Säure durch die Anwesenheit von viel Wasser an der Ober- 
fläche ihrer Lösung gebrochen und eine eintretende Färbung um 
so leichter erkannt wird, als sie sich zwischen zwei wasserklaren 
Flüssigkeiten befindet. 

Die Prüfung auf Kalk in so concentrirter Lösung der Säure 
ist eine sehr unvollkommene, man kann sogar ein wenig Chlor- 
calcium zusetzen, ohne eine Reaction zu erhalten. Leicht und 
sicher zeigt dagegen das Oxalsäure Ammoniak den Kalk an, wenn 
man die Lösung der Säure mit Ammoniak so weit neutralisirt, 
dass die Flüssigkeit noch ein wenig, aber deutlich sauer ist. Dass 
der Kalk, wenn man die Flüssigkeit ammoniakalisch machen wollte, 
ebenfalls nur unvollkommen nachzuweisen ist, werde ich bei Tart. 
dep. und boraxatus erörtern. 

Adeps snillns. 

Eine gewisse feste und gleichmässige Consistenz ist neben den 
von der Pharm/ angegebenen Eigenschaften ein Haupterfordemiss. 
Auch sollte verlangt werden, dass es beim Schmelzen vollkommen 
durchsichtig werde, wodurch Wasser- und Salzgehalt angezeigt 
werden. 

A e t h e r. 

Es ist nicht ganz correct ausgedrückt, dass man einen auf 
Leinwand zurückbleibenden riechenden Körper der gänzlichen Flüch- 
tigkeit entgegensetzt. Denn der riechende Köt'per ist ebenfalls 
ein flüchtiger, nur weniger flüchtiger Körper. 

Beim Ankauf von Aether ist zu empfehlen, denselben durch 
Schütteln mit äusserst verdünnter neutraler Lacmustinctur zu prü- 
fen. Man entdeckt so am Leichtesten die beginnende Säurung. 
Für die Entscheidung über die Brauchbarkeit überhaupt möge 
dagegen das blaue Lacmuspapier genügen , welches nach dem Ver- 
dunsten des Aethers die gleiche blaue Farbe zeigen muss, wie 
vorher (s. übrigens Aether aceticus). 

Auffallend und sachlich nicht richtig finde ich es, dass die 
Pharm, auch absoluten Aether von 0,72o sp. G. gestattet, indem sie 
nur dieUeberschreitung von 0,728 verbietet. Diese bedeutende 
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Fluctuation zwischen 0,72o und 0,728 triffl folgerichtig auch den 
Aether der Keagentientabelle und kann leicht zu Differenzen bei 
LöslichkeitsbestinunuQgen führen (z. B. bei Wachs etc.) 

, Aether aceticns. 

Bei Benutzung von Probepapieren zur Prüfung auf den häufig 
Yorkoinmenden Säuregehalt ist darauf zu sehen, dass man den 
Essigäther vollkommen vom Papiere verdunsten lasse ; eine während 
dieser Zeit erst eintretende Säurung habe ich niemals beobachtet. 
Ebenso würde die Beobachtung des Papieres innerhalb der 
Flüssigkeit leicht zu unrichtiger Beurtheilimg führen können, da 
der Lacmusfarbstoff in Aether und starkem Alcohol unlöslich ist 
und innerhalb solcher Flüssigkeiten auch von starken Säuren nur 
schwierig afficirt wird. So geben z. B. 5 Centigranmi Weinstein- 
säure in 10 Gramm Wasser gelöst dem Lacmuspapier sofort zwiebel- 
rothe Färbung; löst man dieselbe Menge Säure aber in 10 Granmi 
absoluten Alcohols, so zeigt das hierin eingetauchte Lacmuspapier 
gar keine Reaction, erst nach längerer Zeit färbt es sich schwach, 
herausgenonunen aber schneller roth. Aehnlich verhalten sich 
starke Salzlaugen; in diesen ist der Farbstoff ebenfalls schwer lös- 
lich, wesshalb sie nur sicher durch vorher in Wasser getauchtes 
Papier probirt werden können. Das gleiche Verfahren würde sich 
auch für die Prüfung der Aetherarten, des Chloroforms, Liq. hol- 
landic. etc. empfehlen. 

Dass weder das specifische Gewicht allein, noch die vor- 
geschriebene Schüttelprobe allein ein richtiges Urtheil über die 
Beschaffenheit des Essigaethers geben, sondern dass nur Beides 
zusammen entscheiden kann, beweist sich durch folgende zwei 
Beispiele: 

Ein Gemisch aus 

7 Volimien Essigäther, 
2V2 » Aether, 
Va * Spiritus 
hält zwar die Schüttelprobe aus, hat aber nur ein spec. Gewicht 
von etwa 0,855. 

Andrerseits giebt ein wässriger Spiritus von 0,902 sp. Gew. in 
mehreren Verhältnissen mit richtigem Essigäther klare Mischimgen, 
die also das richtige spec. Gewicht 0,»o2 zeigen werden, natürhch 
aber die vorgeschriebene Schüttelprobe mit Wasser nicht aushalten. 
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Aether Petrolei. 

Bei diesem Aether hätte man wohl eher als beim reinen Aether 
auch die niedrigsten spec. Gewichte zulassen können. Ich habe 
ihn schon bis zu 0,üü3 herab gefunden, und würde desshalb wenig- 
stens 0,vi»5 gestatten. 

Dass hier die Probe auf Schwefelgehalt vorgeschrieben ist, 
ohne zugleich eine Notiz von zweifelhafter Richtigkeit zu geben, 
ist ganz correct (s. Benzinum). 

A 1 Q m e n. 

Nach dem Wortlaut der Pharm, muss der Alaun eine Spur 
Eisen enthalten. Die entsprechende Ausdrucks weise bei Ammon. 
chlorat. ist besser. 

Ammonium bromatnm. 

Dieses Präparat wird hier öfters verordnet und wäre wohl in 
die Pharm. Germ, aufzunehmen, wenn es auch anderwärts in Ge- 
brauch gekommen sein sollte. Ich vermuthe dies, da ab und zu 
Vorschriften zu seiner Bereitung veröffentlicht werden. 

Diese verschiedenen Bereitungsweisen habe ich mm aus Ver- 
anlassung der öftem Darstellung des Präparates Gelegenheit ge- 
habt, näher zu prüfen, ich kann aber keine der bisher veröflfent- 
lichten empfehlen. Denn die Methode, welche Bromkalium theils 
durch Chlorcalcium imd kohlensaures Anmioniak, theils durch 
schwefelsaures Ammoniak (in beiden Fällen unter Mithülfe von 
Alcohol) zersetzen lassen, oder die Bereitungsweise aus Eisen- 
bromür und kohlensaurem Ammoniak, oder endlich die Darstellung 
von Bromwasserstoffsäure etc. Uefem entweder kein reines Prä- 
parat, oder sie sind sehr umständlich. Ich habe mich desshalb 
für das folgende Verfahren entschieden, welches einfach und nach 
mehreren Seiten, besonders für lernbegierige Zöglinge, sehr in- 
teressant ist. 

Ich übergiesse das Brom mit dem doppelten Gewicht Wasser, 
und gebe nun unter beständigem Umschwenken des Gefasses (am 
Besten einer offenen, nur mit einer Glasplatte ab und zu zu be- 
deckenden Flasche) und bei guter Abkühlung durch Einsetzen in 
kaltes Wasser vorsichtig so lange Ammoniakflüssigkeit hinzu, bis 
alles Brom eben zur farblosen Flüssigkeit gelöst ist. Diese Lösung 
erfolgt unter Entwickelung von Stickstoffgas, imd man behauptet, 
dass dabei lediglich Bromammonium gebildet werde. Es findet 
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jedoch in derselben Weise , wie bei der Auflösung des Jods in 
Kalilauge, auch hier nebenher die Bildung einer Sauerstoff^er- 
bindung (Bromsäure oder unterbromige Säure) statt. Denn wenn 
man ein Theilchen der farblosen Flüssigkeit mit einer Säure ver- 
setzt , so färbt sie sich stark gelb , und Chloroform nimmt beim 
Schütteln mit dieser Flüssigkeit freies Brom aus derselben auf. 
Um nun dieses bromsaure oder unterbromigsaure Ammoniak zu 
Bromammonium zu reduciren, ist eine Behandlung der Flüssigkeit 
mit Schwefelwasserstoff erforderlich; doch setzt man zuvor der 
obigen farblosen Bromlösung wieder so viel Brom zu, dass sie 
deutlich, aber nur schwach gelb gefärbt ist (oder, was dasselbe ist, 
man hätte anfänglich nur so viel Ammoniak zuzusetzen brauchen, 
dass die Flüssigkeit noch eine geringe Menge freies Brom enthielt). 
Dies geschieht aus dem Qrunde, weil die mehrgenani\te farblose 
Bromlösung freies Ammoniak enthält, und letzteres mit dem über- 
schüssig zuzusetzenden Schwefelwasserstoff Schwefelanmionium giebt, 
welches schwieriger durch Kochen zu entfernen ist, als freier 
Schwefelwasserstoff. 

Man hat also zu Anfang Bromammonium und unterbromig- 
saures Ammoniak gebildet, und etwas Brom im üeberschuss. gehalten; 
hierauf hat man Schwefelwasserstoffwasser in deutlichem Üeber- 
schuss hinzugefügt, und dadurch sowohl das unterbromigsaure 
Ammoniak zu Bromammonium reducirt, als auch das freie Brom 
in Bromwasserstoff verwandelt, beides unter Ausscheidung von 
Schwefel. Nun kocht man die durch den Schwefel getrübte 
Flüssigkeit bis zur gänzlichen Austreibung des überschüssigen 
Schwefelwasserstoffs , lässt vollständig erkalten, filtrirt absolut 
klar durch ein doppeltes Filter, übersättigt die durch freien Brom- 
wasserstoff saure Flüssig)s:eit mit Ammoniak und verdampft zur 
Trockne. 

So erhält man in einfachster Weise ein reines Präparat, dem 
nur die aus dem verwendeten Brom herrührenden geringen Mengen 
Chlor (als Chlorammonium) anhängen; das käufliche Bromkalium, 
welches als Material zu den andern Bereitungsweisen dient , enthält 
davon weit mehr. 

Bromanmionium muss in verdünnter Schwefelsäure gelöst 
farblos bleiben (Abwesenheit von Bromsäure und unterbromiger 
Säure) ; diese Flüssigkeit muss auch beim Erhitzen bis zum Sieden 
farblos bleiben (Abwesenheit von Salpetersäure); seine wässrige 
Lösung 1 : 20 darf durch 5 Tropfen der salpetersauren Barytlösung 
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innerhalb 2 Minuten nicht verändert werden (Abwesenheit von 
7io Procent oder mehr schwefelsauren Ammoniaks), und darf mit 
Stärkelösung vermischt beim vorsichtigen Auffliessenlassen von 
Chlor- oder Bromwasser unter der gelben Bromflüssigkeit keine 
violette Ringschicht zeigen (Abwesenheit von Jodanamonium). 
Ueber die zulässige Höhe eines Gehaltes an Chlorammonium wird 
erst Bestimmung getroffen werden können, wenn der gleiche, 
gegenwärtig im Argen liegende Umstand beim Bromkalium 
geordnet sein wird. 

Ammon. carbonlcnm. 

Die Worte „odoris non empyreumatici" gehören nicht in den 
ersten, sondern in den zweiten Absatz, die gänzHche Flüchtigkeit 
aber in beide; in den ersten als Eigenschaft und daher im Indicativ, 
im zweiten als Bedingung und daher im Conjunctiv. 

Das Hirschhornsalz des Handels ist auf der convexen Aussen- 
Seite der Stücke nicht selten stark bleihaltig. Die Fabrikanten 
geben sich die Mühe nicht, diese Aussenschicht durch Abschaben 
zu entfernen; der Apotheker muss es daher selbst thun, und hat 
dazu um so mehr Veranlassung, als sich dieser Ueberzug leicht 
von selbst abbröckelt und die unterste Parthie im öefässe um so 
stärker verunreinigt. Wird dann die letztere, wie es in vielen 
Geschäften erforderhch ist, zu Pulver gestossen, so kann sich 
darin ein nicht unbedenklicher Bleigehalt gewissermaassen con- 
centrirt finden. Durch das Abschaben erwächst freilich ein Verlust 
von 5 — 6 Procent, imd ist es desshalb sehr zu bedauern, dass die 
Fabrikanten, welche für das Abgekratzte doch die beste Ver- 
wendung hätten, bei diesem „Massenartikel" nichts von der 
mechanischen Reinigung wissen wollen. — Das Innere der Stücke 
ist frei von Blei. Während 5 Gramm des Abgekratzten in ver- 
dünnter Essigsäure zu stark saurer Flüssigkeit gelöst mit Schwefel- 
wasserstoffwasser sofort braunschwarze Flüssigkeit gaben, erlitt 
die gleiche aus dem Innern desselben Stückes herausgeschlagene 
Menge, ebenso behandelt, nicht die- geringste Färbung. 

Die Sättigung der wässrigen Lösung des Präparates behufs 
seiner Prüfung auf Verunreinigungen wird besser durch Essigsäure, 
als durch Salpetersäure bewirkt. Die Prüfung durch Barytlösung 
wird nämlich dadurch in derselben Weise gesichert, wie ich dies 
bei Kali carbon. pur. anführen werde. Ferner würde Kalk durch 
oxalsaures Ammoniak gar nicht gefunden werden , wenn die Lösung 
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durch Salpetersäure zufallig ein wenig übersättigt worden wäre. 
Und endlich lässt sich die Ausscheidung von essigsaurem Silberoxyd 
bei der Prüfung auf Chlor durch Zusatz einiger Tropfen Salpeter- 
säure leicht verhindern. 

Um die Prüfung auf Jodgehalt, Chlor und Hyposulfit zu ver- 
einigen, verfährt man zweckmässig nach Du f los so, däss man 
gleich der wässrigen Lösimg des Präparates einige Tropfen Silber- 
lösung zusetzt und dann allmählig mit Salpetersäure schwach 
übersäuert. Ein Gehalt an Jodanmaonium wird gleich anfangs 
gelbKch weisse Trübung veranlassen, bei der Sättigung wird als- 
dann eine allmählige Bräunung der Flüssigkeit das Hyposulfit 
anzeigen, und eine weisse Trübung in der sauren Flüssigkeit den 
Chlorgehalt verrathen. Die Pharm, gestattet eine aus letzterem 
Grunde entstehende leise Trübung. 

Die Constatirung eines Jodgehaltes würde übrigens am Besten 
in der mit Salzsäure oder Essigsäure schwach übersättigten Lösung 
des Salzes durch Amylum und Ghlorwasser in derselben Weise 
geschehen, wie ich beim Bromkalium angegeben habe. — Ein 
Gehalt an Jod soll die Ursache der früher oft beobachteten röth- 
lichen Färbung der Handelswaare gewesen sein (Sticht in 
Witts tein's Vierteljahrsschr. 1869), wie wohl sich dies theoretisch 
schwer zusammenreimen lässt. 

Amnion, chloratnm. 

Im zweiten Absatz fehlt die Bedingung der völligen Flüchtig- 
keit; es genügt nicht, dass dieselbe im ersten Absatz' als Eigen- 
schaft erwähnt ist. 

Sodann muss ausdrücklich eine klare Löslichkeit und zwar in 
wenig, etwa 4 TheUen Wasser gefordert werden. Es existirt jetzt 
nämlich fast kein krystallisirter Salmiak im Handel, welcher sich 
klar in Wasser löste. Selbst die Lösung des purissimum sieht 
immer trüblicjji aus, und betrachtet man die Trübung genauer, 
besonders beim umschwenken des Beagirglases , so sieht man den 
trübenden Körper in den eigenthümhchen Striemen sich bewegen, 
wie sie beim Bleiwasser und bei Barytniederschlägen characteristisch 
^d. Der trübende Körper ist in der That schwefelsaurer Baryt, 
eine Folge der Behandlung schwefelsäurehaltiger Salmiaklaugen 
mit Chlorbaryum, wobei etwas schwefelsaurer Baryt gelöst bleibt, 
oder wobei, wenn man Heber will, kleine Mengen Chlorbaryum 
und schwefelsaures Ammoniak bei gewissen Concentrationen nicht 
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auf einander wirken. Erst beim Abdampfen scheidet sich dann 
der entsprechende schwefelsaure Baryt aus und bleibt beim Wieder- 
auflösen solchen Salmiaks ungelöst. Filtrirt man die trübe Lösung, 
so findet man dann im Filtrate nicht selten entweder noch einen 
Gehalt an Schwefelsäure, oder sogar von Chlorbaryuni, 
wenn der Fabrikant zur sichern Beseitigung der Schwefelsäure 
etwas zuviel davon zugesetzt hatte. 

Solchen Salmiak kann man natürlich nicht passiren lassen, 
und es muss daher in Zukunft darauf gehalten werden, dass sich 
das officinelle Präparat nicht nur klar in 4 Theilen Wasser 
löst, sondern sich auch einerseits frei von schwefelsaurem 
Ammoniak, andererseits frei von Chlorbaryum zeigt 
(bei der Prüfung auf Letzteres würde ein durch verdünnte Schwefel- 
säure bewirkter Niederschlag auch schwefelsaures Bleioxyd sein 
können, da neuerdings bleihaltiger Salmiak vorgekommen ist, 
Hager's Centralhalle 187^ S. 153). 

Aus gleichen Gründeii j,jj" ^^ salpetersaure Barytlösung auf 
schwefelsäurehaltigen Salmiak bev ^^ ad schwächer als bei andern 
Salzen. Während 7io Procent seh ^efels ^es Kali im essigsauren . 
Kali durch sofortige Opalisirung angezei vv^ird, geschieht dies 
bei Salmiak, Kochsalz, Natrum nitricum erst nach einigen Minuten. 
Will . man daher z. B. 7,o Procent verbieten, was recht gut 
geschehen kann, so muss die Vorschrift lauten: 

1 Gramm Ammon. chlorat. zu 20 Gramm Flüssigkeit in Wasser 
gelöst darf durch 5 Tropfei\ d^r salpetersauren Barytlösung inner- 
halb 2 Minuten nicht veräniler^ werden. 

Weiter habe ich nun noch über öl Bestimmung wegen eines 
Eisengehaltes zu reden. Ich habe duiih Versuche Folgendes 
festgestellt : 

Salmiak wurde im Verhältniss 1 : 10 in Wasser gelöst und 
mit bestimmten minimalen Mengen Eisenchlor' dflüssigkeit versetzt, 
um die von der Pharm, gestattete Grenze zu ermitteln. Hierbei 
gab Salmiak mit 1 Promille Liq. ferri-sesquichlorati versetzt, mit 
5 Tropfen Liquor kalii ferrocyanati »©gleich eine bläuliche t ' rf. 
Auch bei einem Gehalt von 0,7 Px. ille entstand eine solche ./e - 
lieh bald, aber bei 0,5 Promille erst nach einiger Zeit (tani Ji 
modo post ahquod tempus). Da nun diese selbe Probeflüssigkeit 
durch Schwefelammonium sofort grün gefärbt wurde, der 
Wortlaut der Pharm, aber „ ne mutetur " sagt , so stehen sich also 
in der Pharm, gleiche Mengen Eisengehalt zu gleicher Zeit als 
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erlaubt und als unerlaubt gegenüber: Schwefelammonium verwarf 
den Salmiak, Kali borussicum erklärte ihn für gut. Es scheinen 
demnach diesen Forderungen der Pharm, exacte Versuche nicht 
zum Grunde zu liegen. Meines Ermessens wäre die Prüfung durch 
Schwefelammonium beizubehalten, diejenige durch Kali borussicum 
aber, als in dieser Fassung widersprechend und überhaupt als 
überflüssig zu streichen. Ebenso beim Alaun. 

EndUch will ich noch erwähnen , dass die Anmioniaksalze jetzt 
öfters Schwefelcyananunonium enthalten sollen, in der schwach 
sauren Lösung durch Eisenoxydsalze nachweisbar (Warington, 
Jahrbuch f. pr. Pharm. 1871). Ich habe diese, wohl nur im rohen 
schwefelsauren Anmioniak vorkonunende Verunreinigung noch nicht 
beobachtet, doch wird dieselbe, wie auch die durch Gyananmionium, 
auch von Duflos und Hirsch angeführt. 

Ammon. chl^r' Serratnm. 

Die gute Beschaffenbt^ifa i .i,«r Mischung soll zunächst durch 
ihre klare Löslichkeit iui:WasÄ*r bewiesen, und durch ihre Auf- 
bewahrung im Dunhx' ivjgesichert werden, womit im erstem Falle 
ein Gehalt an unlöslichem basischen Eisenchlorid verboten, in 
letzterer Beziehung aber die Bildung von Eisenchlorür verhütet 
werden soll. Dementsprechend wäre es dann jedenfalls auch nöthig 
gewesen, eine Reaction anzugeben, welche die Grenze des er- 
laubten Chlorürgehaltes festsetzt, ger*»deso, ¥ide beim Liq. ferri 
sesquichlorati und beim Goldschwef*d trotz des befohlenen Schutzes 
vor'm Licht doch auch d il Probe auf Befolgung dieses Befehls 
angeführt worden ist. ji^onst könnte ja sehr leicht ein angekaufter 
sehr chlorürhaltiger T ^ensalmiak durch das . blosse Einthun in 
schwarze Gläser für die Revision sanctionirtr werden, und augen- 
fällig hätte diese Aufbewahrungsweise dann nur den sehr be- 
scheidenen Zweckj ein schlechtes Präparat nicht noch schlechter 
wenden zu lassen. 

.üA^^t mehr nämlich, als durch den Einfluss des Lichtes, kann 
d^i %j^rmale Beschaffenheit der. ^.ffiisensalmiaks durch eine fehler- 
htij^e Bereitung beeinträchtigt werden, und wird dies in der That 
durch die langdauemde Erhitzung , welche die Verdampfung der 
vorgeschriebenen grossen Menge Wasser erfordert. Man braucht 
nur eine Salmiaklösung mit einigen Tropfen Eisenchlorid bis nahe 
zum Sieden zu erhitzen, um sich nach dem Erkalten von der 
durch KaUumeisencyanid sofort nachzuweisenden sehr erheblichen 
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Beduction zu überzeugen; das Eisenchlorid, welches ja in vielen 
Fällen wie freies Chlor wirkt, wo sich für Letzteres Gelegenheit 
zur Chlorwasserstoffbildung bietet, giebt auch hier Chlor zu dessen 
bekannter Wirkung auf das Anunoniaksalz ab, und wird in um 
so stärkerem Grade zu Chlorür reducirt, als die Erhitzung in die 
Länge gezogen wird. Desshalb, und weil sich ohnehin eine wirk- 
liche Verbindung von Salmiak und Eisenchlorid gar nicht bildet, 
ist es unbedingt vorzuziehen, den gepulverten Salmiak mit der 
Eisenchloridflüssigkeit lediglich gut zu mischen, und diese Mischung 
ohne Weiteres im Dampfbade auszutrocknen, ein Verfahren, welches 
schon die Coburger Pharm. Commission in ihrer Pharm. Germaniae 
vom Jahre 1867 vorgeschrieben hatte. 

Das hiernach erhaltene Präparat unterscheidet sich in zwei 
Beziehungen vortheilhaft von dem jetzt officinellen: es enthält 
erstens nur äusserst geringe Mengen Chlorür, während das durch 
Abdampfen der Lösung hergestellte immer mehr oder weniger 
stark auf Chlorür reagirt, und es setzt zweitens aus der wässrigen 
Lösung auch nach tagelangem Stehen kein basisches Eisenchlorid 
ab. Dies thut nämlich daa officinelle, weil bei dem langen Ein- 
dampfen auch etwas Salzsäure entweicht. Allerdings trennt sich 
beim üebergiessen des erstem Präparates mit Wasser das Eisen- 
chlorid augenblicklich vom Salmiak, welcher sofort weiss erscheint, 
wogegen das officinelle Präparat seine orangerothe Farbe bis zum 
letzten zu lösenden Theilchen behält. Indessen ist dies kein Vor- 
zug, sondern rührt nur davon her, dass dem Salmiak die kleinen 
Mengen ausgeschiedenen basischen Eisenchlorids anhängen, welche 
sich dann auch aus der Lösimg, obwohl dieselbe ziemlich klar 
erscheint, beim Stehen als Flocken absetzen. 

Uebrigens habe ich auch vergleichsweise den schützenden 
Einfluss der Aufbewahrmig im Dunkeln studirt , ich habe Präparate 
sowohl nach der einen als auch nach der andern Methoda theils 
in weissen, theils in schwarzen Gläsern aufbewahrt und während 
dreier Jahre wiederholt geprüft. Ich habe dabei eigentlich eine 
sehr bedeutende Reduction durch's Licht (nur Tageslicht, nicht 
directer Sonnenschein) auch nach dem dritten Jahre nicht beobachten 
können, doch war inmaer der Inhalt des weissen und des schwarzen 
Glases von ein und demselben Präparate sichtlich verschieden und 
der Nutzen der schwarzen Gläser ausser allen Zweifel gestellt. Im 
Ganzen war aber die Reduction durch's Licht so gering, dass das 
Präparat I. (durch blosses Austrocknen bereitet) im weissen Glase 
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noch immer keinen grösseren Chlorürgehalt zeigte, als das Prä- 
parat n. im schwarzen Glase. Um so viel nützlicher ist also die 
Vermeidung der längeren Erhitzung, als die einer langen Be- 
lichtung. 

Was die Menge des gebildeten Eisenchlorürs auch bei mehr- 
jähriger BeUchtung betriffb, so betrug dieselbe nach meinen Ver- 
suchen nur Vio Pi'ocent des vorhandenen Eisenchlorids, und wenn 
1 Theil des drei Jahre belichteten Präparats in 5 Theilen Wasser 
gelöst und mit einigen Tropfen frischbereiteter Ferridcyankalium- 
lösung versetzt wurde, so erschien die Reaction als ein intensives, 
aber noch durchsichtiges Blaugrün ; bei dem Präparat I. im schwar- 
zen Glase aufbewahrt, dagegen nur gelbgrün. 

Auf Grund vorstehender Versuche empfehle ich daher für den 
Eisensahniak die Vorschrift, den gepulverten Salmiak nur mit dem 
Liq. ferri sesquichlorati zu mischen, die Mischung im geUnden 
Wasserbade auszutrocknen imd das Präparat vor Licht geschützt 
aufzubewahren; und als Bedingung schlage ich vor, dass sich das 
Präparat völlig klar in Wasser lösen müsse, und dass seine wäss- 
rige Lösung 1 : 5 durch 2 Tropfen frisch und richtig bereiteter 
Ferridcyankaliumlösung (s. dieses Reagens) nur gelbgrün, nicht 
blaugrün gefärbt werden dürfe. 

Amnion, iodatnm. 

Ein selten gebrauchtes und schlecht haltbares Präparat, 
welches aber gerade darmn einer strengen Controle des Receptarius 
bedarf; denn ein stark gelb gewordenes Jodammoniima ist durch 
den Gehalt an freiem Jod ein sehr gefährliches Mittel. 

Die beste Darstellungsweise ist die nach Jacobson aus Jod- 
kalium und schwefelsaurem Ammoniak unter Vermittelung der 
Ausscheidung des schwefelsauren Kah's durch Alcohol. 

Das Präparat, welches anfangs weiss ist, wird trotz guten 
Verschlusses mit der Zeit gelb und gelbbraun, und riecht dann 
stark nach Jod. Ein solches Präparat muss umgearbeitet werden, 
was aber nicht durch blosses Ammoniak geschehen darf (s. auch 
Hirsch S. 311), denn es wird dadurch nur für das Auge des 
R^ceptars wieder gut, für den Patienten bleibt es ebenso schädlich 
als vorher. Durch blosses Ammoniak bilden sich aus dem freien 
Jod jodsaures und Jodammonium, aus welchen durch die freie 
Magensäure dieselbe Menge Jod sofort regenerirt wird, welche 
man durch Ammoniak unsichtbar gemacht hatte. Man muss viel- 
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mehr die Lösung des gelb gewordenen Präparats mit Schwefel- 
ammonium bis zur Farblosigkeit versetzen, vom ausgeschiedenen 
Schwefel abfiltriren und im Wasserbade rasch wieder zur Trockne 
eindampfen. Diese Operation kann im Nothfalle ex tempore 
mit der augenblicklich gebrauchten Menge des Präparates geschehen, 
indem man es im Wasserbade (oder im etwas erwärmten Mörser) 
direct mit einigen Tropfen verdünnten Schwefelammoniums bis zur 
Farblosigkeit anreibt, und sofort wieder trocken reibt. Die minimale 
Menge beigemischt bleibenden Schwefels ist sehr unschädlich, wo- 
gegen die Verwendung verdorbenen Präparates sehr gefährhch ist. 

Ammon. nitricnm. 

Dieses Präparat wäre wegen event. Anwendung zu Stick- 
oxydulinhalationeri aufzunehmen, und für diesen Zweck seine 
völlige NeutraUtät und absolute Reinheit , namentlich die gänzliche 
Abwesenheit von Chloranmionium , zu verlangen. 

Amylum Marantae. 

Calmberg (Archiv Pharm. 1875. April, S. 352) behauptet, 
dass die Probe der Pharm. (Schütteln mit der verdünnten Salzsäure) 
unbrauchbar sei, weil alle von ihm untersuchten und von ihm für 
acht gehaltenen Sorten, und zwar manche fast momentan, die 
verbotene Gallerte gegeben hätten. 

Nach meinen Erfahrungen kann ich dem aber nicht beitreten; 
denn so oft ich auch Arrow -root bei Gelegenheit meiner Einkäufe 
oder bei Revisionen geprüft habe, so habe ich doch stets die voll- 
kommenste Uebereinstimmung mit dem Verlangen der Pharm, 
gefunden. Mein gegenwärtiges Amyl. Marantae habe ich sogar 
mehrere Tage lang wiederholt aufschütteln können, und inuner 
das Wiederabsetzen beobachtet, bis es endhch nach acht Tagen 
anfing , sich allmählig zu lösen. So lange also noch Amyl. Marantae 
zu beschaflFen ist, welches diese characteristische Probe aushält, 
bin ich unbedingt dafür, sie festzuhalten, besonders auch desshalb, 
weil sie Zumischung von KartoflFelstärke nicht nur durch die 
Gelatinebildung, sondern auch durch den characteristischen Geruch 
zuverlässiger erkennen lässt, als das Microscop. 

Weizenstärke setzt sich bei dem besprochenen Verfahren doch 
anfangs wieder etwas ab, und wird erst nach etwa 3 Stunden zur 
dünnen Gallerte gelöst. 
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Am Aehnlichsten dem Arrow -root verhält sich die Reisstärke, 
die erst nach fünf Tagen völlig gelöst wird, sich aber unterm 
Microscop sofort durch ihre sehr kleinen kantigen Körner zu 
erkennen giebt. 

Aquae destillatae. 



Die Medicin hat sich in der vereinfachenden Richtung der 
neueren Zeit auch von dem Gebrauch der sogenannten destillirten 
Wässer immer mehr abgewendet. Eine Fqlg]p davon ist die häufige 
Verderbniss dieser , in nicht gar zu kleiner* Quantität darstellbarer 
Präparate gewesen, und als weitere Folge hiervon haben die 
Practiker schon längst das Auskunftsmittel. • der spiritushaltigen 
concentrirten Wässer ergriffen, das nun ei\dlich auch von der 
Pharm. Germ, gesetzlich sanctionirt worden ist^^ 

Am Nothwendigsten war die Einführung^ dieses Verfahrens 
für die ölärmeren Wässer , wie Aqua Sambuci , Tifiae etc. , während 
die ölreichen Wässer der Menthen u. A. ungleich länger haltbar 
sind. Doch bedürfen auch sie einer practischen Schutzmaassregel, 
welche aber vorläufig von der Pharm.* geradezu abgeschnitten 
scheint, indem dieselbe anordnet, diese. Wässer von dem nach der 
Destillation sich findenden Ueberschusse an ätherischem Oele zu 
befreien. Es ist aber zu ihrer Haltbarkeit geradezu nothwendig, 
ihnen diesen Ueberschuss zu belassen, und zwar aus dem doppelten 
Grunde, weil sie dadurch stets in mit Oel gesättigtem Zustande 
erhalten, und weil sie durch das aufschwimmende Oel vor dem 
oxydirenden Einflüsse der Luft geschützt werden. Für den Ge- 
brauch natürlich ist das überschüssige Oel zu entfernen, und 
könnte die Pharm, ihren Wortlaut desshalb einfach dahin ändern, 
dass sie sagte: ad dispensationem ab oleo non soluto liberentur. 

Sodann wäre eine Bestimmung nicht überflüssig, welche den 
von Destillationsgeräthschaften oder Versandtflaschen herrührenden 
möglichen Metallgehalt der Wässer berücksichtigte. Eine solche 
findet sich jetzt nur bei Aqua flor. Aurantii angegeben; seitdem 
aber mehrfach die Verarbeitung bleihaltigen Zinnes beobachtet 
(Archiv Pharm. 1867 December, S. 267), in neuester Zeit auch 
Spir. Formicarum bleihaltig gefunden (Archiv Pharm. 1877 Januar, 
S. 41), und von mir selbst auf den Kupfergehalt im Aqua Laurocerasi 
aufrnerksam gemacht worden ist (in meinem Aufsatz über Arznei- 
mittelprüfungen Archiv Pharm. 1874), dürfte dies wohl auch bei 
dem Gaa^eralartikel »Aquae destillatae ** Beachtung finden. 
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Aqna Amygdalarum. 

Die Phann. schreibt nicht ausdrücklich die DestiUation mittelst 
gespannter Dämpfe vor, wahrscheinlich weü dieselbe bekanntlicfa 
mancherlei Schwierigkeiten in der Ausfuhrung begegnet. Sie hätte 
dann aber wenigstens »die vorzügliche Pettenkofer'sche Methode 
(Näheres über diese Methode und ihre Resultate durch Rieckher 
in Hager's Centralhalle 1871 Nr. 17) acceptiren sollen statt der 
alten der directen DestiUntion der bittem Mandelmilch, bei deren 
Ausfiihrung auch ohne* besondere Nachlässigkeit sehr leicht durch 
Anbrennen oder Ueberspritzen ein schlechtes, trübes Wasser 
erhalten werden kann. Ich erkläre geradezu ein Bittermandel- 
wasser, welches so trübe ist, dass es z. B. behufs seiner Prüfung 
erst durch Alcohol .Mar gemacht werden muss , för ein testimonium 
paupertatis des DWectarius, und begreife die Pharm, nicht, wie 
sie verlangen kann, dass es ein wenig trübe sein solle. Viel 
richtiger hatte sich die frühere preuss. Pharm, ausgedrückt, „sit 
fere limpida, vel pauUum tantum turbida*. Das Wasser kann bei 
sorgsamer Bereitung recht wohl fast klar sein , und fällt auch nach 
der Pettenkof er 'sehen Methode inuner so aus, nur in Flaschen, 
welche sehr lange angebrochen gehen, trübt es sich mit der Zeit 
ein wenig, wogegen .jedoch wiederum die Sorgfalt des Apothekers 
durch eine dem Verbrauch entsprechende Abfüllung in kleinere 
Flaschen schützen kann. Ich bewahre den grösseren Vorrath in 
verpichten Weinflaschen liegend auf; so hält es sich jahrelang 
klar wie zu Anfang und von unveränderter Siarke. — Nach 
meinen Erfahrungen rührt eine grössere Trübung immer vom 
Ueberspritzen bei der Destillation her; sie ist auch die Ver- 
anlassung, dass bei dem Austitriren nach der Liebig'schen 
Methode eine Schwärzung viel früher eintritt, als bei klarem 
Wasser. Man braucht nur einem klaren Wasser ein paar Tropfen 
Mandelmilch zuzusetzen, um sich davon zu überzeugen. Noch 
stärker reducirend scheinen übrigens die brenzlichen Stoffe zu 
wirken, denn zuweilen beobachtete ich Schwärzung schon beim 
Zusatz der ersten Tropfen überschüssiger Silberlösung. 

Ich bin der Meinung, die Pharm, sollte ^ich einer Vorschrift, 
wie das Wasser destillirt werden soll, gänzlich entschlagen, und 
lediglich die Menge des zuzusetzenden Spiritus angeben; die 
obligatorischen Bedingungen garantiren ja die gute Beschaffenheit 
des Präparates zur Genüge. 
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Was nun aber den Blausäuregehalt und dessen Nachweis 
betri£%, so ist die Literatur über wenige technische Interessen des 
Apothekers so umfangreich, als über dieses Capitel. Sie theilt 
sich in die E3agen über die ungleiche Ausbeute an vorschrift.s- 
massigem Wasser, und in die Bemühungen zur leichtesten Fest- 
stellung des Blausauregehalts. 

In ersterer Beziehung dürften die vielfach berichteten \mgleichen 
Ausbeuten an Wasser von der gesetzlichen Starke in vielen Fällen 
wohl eiofach entweder in der Beimischung von süssen Mandeln 
zu den bitteren, oder auch darin ihren Grund haben, dass ja auch 
die Manddn in verschieden günstigen Jahresverhältnissen einen 
grösseren oder geringeren Gehalt an Amygdalin besitzen müssen 
(nach Flückiger und Feldhaus wechselt dieser Gehalt zwischen 
2,5 und 3,3 Procent!). In seltenen Fällen habe ich ausdrücklich 
constatirt gefunden, dass ein und dieselbe Sorte Mandeln ganz 
verschiedene Ausbeute gegeben ; gerade hier Hegt aber der eigent- 
liche Kern der Pettenkof er' sehen Methode, die mis bewiesen 
hat, dass bei der gewöhnhchen Vorschrift (also auch bei der der 
Pharm.) der Amygdalingehalt in sehr verschiedenem Grade, und 
niemals ganz zur Lösung — und also auch nicht zur Wirkung — 
kommt, bevor der Siedepunkt der 'Milch erreicht und mit demselben 
die weitere Wirkimg des Emulsins vernichtet worden ist. Der 
bittere Geschmack des Destillationsrückstandes, so wie die Fähigkeit 
desselben, mit süsser Mandelmilch von Neuem Blausäure etc. aus- 
zugeben, beweisen die Ursachen des Verlustes an Ausbeute, resp. 
der Gewinnung eines zu schwachen Wassers. Vor letzterer 
Eventuahtät wird sich aber selbst bei schlechten Mandeln ein 
Jeder leicht sichern können, wenn er nicht die ganze berechnete 
Menge Wasser auf einmal, sondern in fractionirten Portionen 
abdestillirt , und durch die Zumischung der letzten zu den ersten 
nur insoweit, als die ersteren zu stark sind. (XJebrigens bin ich 
überzeugt, dass häufig ein ganz anderer Grund des zu schwachen 
Befundes vorüegen mag, nämlich die mangelhaften Exenipel in 
so vielen der kurzgefassten »Anleitungen oder Ilülfstubellen 
zur Prüfung der Arzneimittel," worüber weiter unten.) 

Als lüeher gehörig erscheint mir die Notiz von Iloffniann 
(Ph. Zeitung 1874 S. 283) beachtenswerth. Hoffmann empfiehlt 
behufs besserer Verdichtung der ersten , und wie er sagt , blausäure- 
reichsten Dämpfe, die Einführung derselben mittelst Glasrohr direkt 
in etwas Wasser, welches man in die Vorlage giebt. Leider fehlt 
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eine quantitative Angabe, wieviel Blausäure entwickelt wird, bevor 
die wirkliche Destillation beginnt. Vielleicht ist der Verlust doch 
nicht so bedeutend als H. glaubt. Denn es ist bekannt, dass sich 
z. B. bei Aetherrectificationen vor dem Beginn des Siedens trotz 
bester Kühlung das Laboratorium mit Aethergeruch füllt, so dass 
man irgend eine undichte Stelle am Apparate vermuthet; der 
Geruch verhert sich aber, sobald die Destillation im Gange ist: es 
war nur die zuerst aus dem Apparat austretende atmosphärische 
Luft, die natürlich nicht verdichtet werden kann, und mit dem 
Aetherdampf gesättigt entweicht. Ist nun eine Destillirblase nur 
zum geringen Theile mit der Bittermandelmilch gefüllt, so wird 
natürlich relativ viel Luft auszutreiben sein, und etwas Blausäure 
verloren gehen. Meine Ausbeuten an richtigem Wasser haben mir 
niemals Veranlassung gegeben, einem merklichen Verluste nach- 
zuspüren. 

Kehren wir hierbei noch einmal zu der Vorschrift der Pharm, 
zurück, so ist es auflfiallend, dass die Pharm., obwohl der obhga- 
torische Blausäuregehalt gegen früher um den dritten Theil reducirt 
worden ist, jetzt im Gegentheil weniger Wasser abdestilliren lässt, 
nämlich von 12 Theüen Mandeln statt 12 Theile nur 10 Theile. 
Der Zusatz „aut tantum etc.** kann hieran nichts bessern, denn 
meines Erachtens soll die Zahl 10 doch wohl annähernd die zu 
erwartende Ausbeute bezeichnen; wenn nun aber 12 Theile Man- 
deln bei dem geringsten Amygdalingehalt von 2,5 Procent sogar 
18 Theile vorschriftsmässiges Wasser geben, so erscheint die 
Zahl 10 völlig aus der Luft gegriffen. Ich vermuthe daher, dass 
ein Schreib - oder Druckfehler vorhegt, und dass es heissen soll 
20 Theile.. Um jedoch dem Umstände Rechnung zu tragen, dass 
dies einen Amygdalingehalt von 2,8 Procent voraussetzte, und dass 
es besser ist, den niedrigsten zu Grunde zu legen, so könnte die 
Zahl 10 in die Zahl 18 umgeändert werden; dann hat solche Vor- 
schrift doch einen wohlbegründeten Sinn, der sich weder um die 
Klagen über schlechte Ausbeute, noch um fehlerhafte Bereitungs- 
oder Prüfimgsweisen zu kümmern braucht (bei meiner letzten 
Destillation vor zwei Jahren erhielt ich von 8V2 Kilo Mandeln 
16 Kilo vorschriftsmässiges Wasser, worin also 16 Gramm Blau- 
säure; diese 16 Granmi Blausäure entsprechen 272 Gramm Amyg- 
dalin, und ^^^VaT« gi^bt einen Amygdalingehalt von 3,2 Procent in 
den verwendeten bitteren Mandeln). 
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Die Oehaltsbestimmung. Die Pharm, verlangt ganz 
correct, dass das Präparat eine bestimmte Menge durch geeignete 
Behandlung zn erhaltendes Cyansilber geben müsse, sie schliesst 
also schon durch diesen Wortlaut fremde Silbemiederschläge aus, 
und verlangt vom Apotheker , dass er sich vorher von der Abwesen- 
heit z. B. der Salzsäure überzeugt habe. MögUch ist ja Alles, 
und vorgekommen mag. es wohl sein, dass ein Bittermandelwasser 
einmal Salzsäure enthielt. Passirte mir doch einmal , dass ich beim 
Zusatz von AetzkaU zu dem nach der Liebig^schen Methode ^u 
prüfenden Wasser einen dicken Niederschlag erhielt, den ich bei 
näherer Untersuchung als Kalk erkannte und moniren musste. 
Mit Entrüstimg wurde mir zwar entgegnet, dass ein Ealkgehalt 
der Bereitung nach ja gar nicht möglich sei ! Freihch war ich der- 
selben Meinung, konnte aber trotzdem den Kalkgehalt dadurch 
nicht wieder herausbringen, und musste bei meinem Monitum eines 
unerklärlichen, aber sehr bedeutenden Kalkgehaltes beharren. — 
Dass die Ausfällung des Blausäuregehaltes als Cyansilber das ge- 
naueste Resultat giebt, ist bekannt, und hat die Pharm, daher von 
den titrimetrischen Methoden Abstand genommen, welche den 
Oehalt imi ein Minimum zu hoch angeben. Zur Ausführung ihrer 
Verordnung schreibt sie die Anwendung von Argent. nitric. ammo- 
niatum vor, wozu jedoch das Reagentienverzeichniss keine Vorschrift 
giebt; Hirsch föhrt die der Pharm. Brit. an, welche auf 1 Aeq. 
Silbemitrat 2 Aeq. Ammoniak enthält. Ausserdem hat die Pharm, 
vergessen, die nachherige Uebersättigung mit Salpetersäure vor- 
zuschreiben. Geht man aber von der Ansicht aus, dass der Apotheker 
dies Alles von selbst wisse, so hätte man sich überhaupt mit 
der Forderung des Blausäuregehaltes von V^q Procent begnügen 
können. 

Die titrimetrischen Prüfangsmethoden sind übrigens bei der 
Geringfügigkeit ihrer Fehlergrösse allgemein im Gebrauch, und 
für den Revisor ganz imentbehrlich , wenn er nicht einen Assistenten 
zur Seite hat, der sich mit dem Auswaschen, beschleimigten Trocknen 
und Wägen von Niederschlägen etc. befassen kann. Die schnelle 
Ausführbarkeit jener Methoden setzt ihn aber in den Stand, dies 
wichtige Arzneimittel bei jeder Revision zu prüfen, und wie noth- 
wendig dies ist, kann ich aus Erfahrung bestätigen, indem ich das 
Präparat, abgesehen von häufigen geringeren Abweichungen, zwei- 
mal von doppelter Stärke gefunden habe; das Präparat war als 
duplex bezogen, die nöthige Verdünnung aber vernachlässigt 
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worden! Wie wichtig, so etwas durch eine rasch ausfßhrbare 
Prüftmgsmethode entdecken und sofort abstellen zu können! 

Freilich ist die Empfehlung und Verbreitung dieser Methode 
wieder aus andern Gründen eine Quelle der gröbsten Irrthümer 
geworden, sofern namentlich die kurzgefassten , biUigen und dess- 
halb vielgekauften Anleitungen zur Prüfung der Arzneimittel sich 
nicht die Mühe geben, die theoretische Grundlage der Methoden 
anzuführen, und dadurch die Ergänzung und Berichtigung ihrer 
fast ohne Ausnahme ungenügenden und falschen Recepte möglich 
zu machen. Diese Irrthümer und ihre Folgen aufzudecken , ist der 
einzige Grund , warum ich der Besprechung dieser , in den vorzüg- 
lichen Werken von Duflos, Hager und Hirsch bereits klar 
genug behandelten Sache hier noch weiteren Raum gebe. Es 
handelt sich dabei nur um die sogenannte Liebig' sehe Methode. 
Dieselbe gründet sich bekanntlich darauf, dass sich bei Zusatz vjon 
Silberlösung zu einer Lösung von Cyankalium so lange kein bleibender 
Niederschlag von Cyansilber bildet, als noch überschüssiges CyK 
zur Bildung des leichtlösüchen Doppelcyanids aus CyAg und 
CyK vorhanden ist; dass femer dieses Doppelcyanid weder durch 
Aetzkali noch durch Chlormetalle zersetzt wird, und dass endUch 
die Bildung desselben der Einwirkung des zugesetzten Aetzkali 
und Chlormetalles auf die zugesetzte Silberlösung vorausgeht, 
ihr Abschluss also durch die beginnende Wirkung der letzteren 
angezeigt wird. Demgemäss hat Li e big diese Methode zuerst in 
.den Annalen der Chemie und Pharmacie, Band 77, S. 102 erläutert, 
und vorgeschrieben, dass man eine Silberlösung von bestimmtem 
Gehalt dem mit etwas Aetzkali und einigen Tropfen Kochsalzlösung 
vermischten Bittermandelwasser bis zur bleibenden Trübung zusetzen, 
und aus dem Gewicht der verbrauchten Silberlösung die Menge der 
vorhandenen Blausäure auf folgender Grundlage berechnen solle. 
Liebig' s Silberlösung, welche dem damals in den Pharmacieen 
gebräuchlichen Unzengewicht angepasst war , enthielt in 6000 Gran 
63 Gran salpetersaures Silberoxyd, und 300 Gran entsprachen bei 
vorliegender Methode einem Xjran wasserfreier Blausäure. Detih 
obwohl das 'Aequivalent der in 300 Gran Lösung enthaltenen 3^iö 
Gran Silbernitrat an sich nur V2 Gran Blausäure beträgt (170 : 27 
= 3,15 :0,5), so veranlasst doch der hier in Rede stehende Process 
für jedes zugesetzte Aequivalent Silbemitrat einen zweifachen Ver- 
brauch von Blausäure zur Bildung des obgenannten Doppelcyanids , 
und dementsprechend werden durch ein Aeq. Silbernitrat in 
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diesem Falle zwei Aeq. Blausäure augezeigt. Man hat also zu 
setzen 170 : 54 = 3,i5 : 1, oder allgemein: es verh'^lt sich 170 
zu 54 wie die bis zur bleibenden Trübung verbrauchte Menge 
Silbernitrat zur vorhandenen Blausäure. 

Diese Proportion wenigstens sollte jeder Autor 
seiner Anweisung zur Liebig^schen Bittermandelwasser- 
prüfung vorausschicken, um einen Jeden dadurch an ihre theoretische 
Grundlage zu erinnern, imd ihn in den Stand zu setzen, die Richtig- 
keit des in seinem Leitfaden angegebenen Bechenexempels selbst 
zu controlliren. Denn einestheils ist das Lösungsverhältniss der 
ursprünglichen Liebig'schen Silberflüssigkeit mit Einführung des 
titrimetrischen Systems verlassen worden, während Einzelne es 
beibehalten haben, anderntheils giebt man ganz specielle Recepte 
für bequemere Rechnung. Wir finden daher bald Zelmtelnomial- 
silberlösung vorgeschrieben, bald die alte Liebig'sche, bald eine 
Lösung 1 : 100, bald eine solche, von welcher 1 Gramm 2 Milli- 
grammen Blausäure entspricht, bald endlich eine besonders bequeme, 
von welcher man genau ebensoviel verbrauchen muss, als Bitter- 
mandelwasser zur Prüfung verwendet wird u. s. w. Und gegen das 
Alles wäre wenig einzuwenden, wenn zugleich die erforderlichen 
Controlenotizen angegeben würden, um einen Rechenfehler, Druck- 
fehler, einen Fehler im Prindp der vorgeschriebenen Rechnung 
sogleich entdecken , oder auch eine Unvollständigkeit in der Angabe 
der einzelnen Factoren sofort richtig ergänzen zu können. Das 
Schädliche solcher Zahlenfehler und Auslassungen will ich durch 
folgende Vorkommnisse beweisen. 

Bei einer Revision fand ich das Bittermandelwasser zu 0,i6 
Procent Blausäuregehalt statt zu 0,i Procent, also um mehr als 
die Hälfte zu stark. Es wurde mir versichert, es sei geprüft und 
richtig befunden worden, und zwar nach Zapp's Anleitung S. 26. 
Daselbst ist behufs einer schnelleren Prüfung die Liebig' sehe 
Methode empfohlen, und vorgeschrieben, man solle das Wasser, 
dessen zu nehmende Menge nicht angegeben ist, mit 
Zehntelsilberlösung austitriren, und die verbrauchten Cubikcentimeter 
durch 100 dividiren, wodurch man den Procentgehalt des Wassers 
an Blausäure erführe. 

Der Apotheker hatte das fragliche Wasser selbst bereitet, und 
zur Prüfung 30 Gramm von der ersten fractionirten Hauptmenge 
verwendet. Diese 30 Gramm hatten 9 CC. der Zehntelsilberlösung 
gebraucht, und da die Zahl 9 durch 100 getheilt 0,09 ergiebt, so 
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erschien dies als eine der normalen Menge von 0,io Procent so 
nahe liegende Zahl, dass man sich dabei beruhigt hatte. In Wirk- 
lichkeit enthielt das Wasser aber, wie gesagt, 0,itt Procent. Wie 
ging das zu? 

Der Zufall hatte gewollt , dass die gefundene Menge Blausäure 
so ziemlich mit der verlangten gestimmt hatte, sonst würde der 
Betreffende doch wohl veranlasst worden sein, die Probe auf das 
Exempel zu machen. Und da würde er auf Grund der oben ange- 
führten Proportion gefunden haben , das 9 CC. Zehntelsilberlösung , 
welche 0,i53 Silbemitrat enthalten, 0,048 Blausäure entsprechen 
(170 : 54 = 0,1 5:j :.0,o4s), mit andern Worten, dass seine 30 Gramm 
Wasser 0,«48 Blausäure enthielten, während sie doch nur 0,03o ent- 
halten durften. 

Nun liegt ja wohl auf der Hand, dass sich nach dem Zapp 'sehen 
Exempel für jede Menge ein und desselben Wassers eine andere 
Procentzahl berechnen wird, dass also in jenem Exempel die An- 
gabe eines wichtigen Factors fehlt, nämlich die der zu nehmenden 
Wasserihenge — und dass man femer bald finden wird, dass nur 
die der titrimetrischen Bedeutung der Zehntelnormalsilberlösung 
entsprechende Gewichtsmenge an Bittermandelwasser ein richtiges 
Resultat geben kann: dass nämlich nur bei Anwendung von 54 
Gramm Bittermandelwasser das Zapp 'sehe Exempel richtig ist! 

Desshalb wird der Autor hier auch einwenden, dass das jeder 
Apotheker wissen resp. leicht müsse ergänzen können. Allein mein 
Beispiel beweist , dass dem doch nicht so ist. Nicht jedem Apotheker 
sind die titrimetrischen Rechnungen eben so geläufig, als die der 
gewöhnlichen Analyse , auch entschuldigt sich der vorliegende Fall 
wohl dadurch, dass das Zapp' sehe Exempel mit seiner Division 
durch 100 etwas Plausibles für das Finden der Procentzahl hat. 
Genug, meines Ermessens liegt die Hauptschuld am Autor (der 
jene Einwendung — wie ich ausserdem glaube — wegen der 
unnöthig grossen Menge nicht einmal mit gutem Gewissen machen 
kann) , so wie an dem Character aller dieser kurzgefassten An- 
leitungen, der mit dem Zwang der Kürze nicht die genügende 
Sicherheit verbindet. Und wenn der Apotheker wirklich Alles 
sofort selbst wissen muss, so braucht er auch keinen Leitfaden. 

Dass diese Autoren überhaupt gar nicht so unschuldig sind, 
beweist die 1877 erschienene „Hülfstabelle" von Paul Lohmann. 
In dieser heisst es bei Aqua Amygdalarum wörtlich, dass^ „eine 
gewogene Menge" nach der Lieb ig' sehen Methode mit Zehntel- 
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silberlösung geprüft werden solle, und dass die Multiplication der 
verbrauchten Gewichtsmenge der Silberlösung mit 0,025 den Procent- 
gehalt an Blausäure ergebe. Das heisst doch grammaticalisch 
unbestreitbar „eine unbestinmite , wenngleich gewogene Menge 
Bittermandelwasser/ und desshalb muss auch dieses schöne Becept 
für jede Menge eines und desselben Wassers eine andere Procent- 
zahl ergeben ! Solche Arbeiten müssten nicht Hülfstabellen heissen, 
sondern Schadentabellen. 

Es kommt nämlich hinzu , dass diese Fehler leider vorzugsweise 
nach der schädlichen, ja gefährlichen Seite hin wirken. Denn es 
dürfte wohl selten Jemand mehr als 15 — 20 Gramm Aq. Amygd. 
zu einer Probe verwenden, und wenn auch 20 Gramm z. B. nicht 
so sehr von der eigentlichen Lohmann^schen Zahl abweichen 
(Lohmann^s Exempel verlangt die Anwendung von genau 21,o 
Aq. Amygd.), so würden doch 15,o das Präparat schon um */♦ zu 
schwach erscheinen lassen; weit bedeutender ist aber die Tragweite 
beim Zap paschen Exempel, welches ein ganz richtiges Wasser 
bei Ausprobirung z. B. von 27 Gramm nur von halber Stärke , bei 
Ausprobirung von 15 Gramm von ungefähr Viertelsstärke berechnen 
lässt, und also die gefährlichsten Verbesserungen zur 
Folge haben kann. 

Weniger gefährlich, aber ebenfalls unrichtig ist die betreffende 
Vorschrift in Dr. Biechele's Anleitung S. 28, woselbst zwar 
ausdrücklich 54 Granun Aq. Amygd. vorgeschrieben werden, dagegen 
wiederum die Bereitung der Zehntelsilberlösung falsch angegeben 
ist. Obgleich nämlich ausdrückUch von Salpeters. Silberoxyd die 
Rede ist, so hat der Verfasser doch irrthümlich das Aequivalent 
des metallischen Silbers hingeschrieben; er lässt 10,797 ge- 
schmolzenes Salpeters. Silberoxyd zu 1 Liter Lösimg nehmen. 
Wahrscheinlich hat er weder Lösung noch Prüfung jemals selbst 
gemacht, sonst wären ihm wohl die Zahlen 170 resp. 17 geläufig 
gewesen. Nach Doctor Biechele wird natürlich Jedermann 
ein richtiges Bittermandelwasser zu stark finden, und wird 
dasselbe so verdünnen, dass es nur ohngefähr ^/j der vorschrifts- 
mässigen Stärke hat. Unschädlich, aber auch unnützlich, und 
jedenfalls unrichtig! 

Ich hielt es doch im Interesse der guten Sache fÖr recht nöthig, 
einmal über diese Schäden unserer Literatur zu reden. Möchten 
die betreffenden Autoren sich weniger dadurch erzürnen , als freund- 
lich anregen lassen , in Zukunft ihre Exempel nicht nur vollständig 
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und riehtig zu geben, sondern auch das Prindp derselben zu Jeder- 
manns Controle darzulegen. Und möchten die Apotheker sich zu 
ihren Untersuchungen überhaupt lieber der, wenn auch theureren, 
aber gründlichen und vorzüglichen Anweisungen bedienen, welche 
vrir Hirsch, Hager, Duflos und Anderen verdanken, statt 
jener kurzen Tabellen, die ja nur als Gedächtnisshülfe für die 
Revisoren bestinmit sind. 



Zur richtigen Ausführung der Li ebig'schen Methode sei noch 
bemerkt, dass es nicht gleichgültig ist, ob man die erforderliche 
Menge Aetzkali erhebhch überschreitet. Gerade daran, dass man 
unvermeidUch einen kleinen Ueberschuss davon in der Flüssigkeit 
haben wird, liegt es, dass die Methode inmier etwas höhere Werthe 
ergiebt, als die Ausfällung des Cyansilbers nach Vorschrift der 
Pharm. Denn das überschüssige Kali, wie auch die nach Lieb ig 
zuzusetzende minimale Menge Kochsalz (das ich übrigens als besten 
Indicator für wesentlich halte), vermögen durch ihre lösende Krafk 
das Eintreten der zu erwartenden Trübung um ein Geringes zu 
verzögern, und demgemäss einen Mehrverbrauch von Silberlösung 
zu veranlassen. An Kalihydrat darf man z. B. auf 30 Gramm 
Aq. Amygd. nicht mehr als 0,3 nehmen ; erheblich grössere Mengen 
können den Blausäuregehalt leicht bis zu 0,oo5 Procent zu hoch 
finden lassen, und dadurch den in der Methode selbst liegenden 
geringen Fehler noch vergrössem. 

Aqna Calcarlae. 

Die Bedaction dieses Artikels entspricht wohl kaum unsem 
Kenntnissen über das Wesen des Kalkwassers, auch nicht unsem 
Ansichten von Zweckmässigkeit. 

Der Wortlaut der Vorschrift ergiebt die sogenannte Aqua Calcis 
prima der alten Zeiten, bekanntlich ein unreines Kalkwasser; sie 
erlaubt auch nicht, durch Abgiessen des ersten und durch Anschütteln 
friscliien Wassers mit dem abgesetzten Kalk ein reineres zu gewinnen, 
denn sie lässt den grössten Theil des Kalkhydrates wegwerfen , und 
nur so viel mit iu^s Standgefäss bringen, als etwa dem Ersatz des 
durch Anziehen von Kohlensäure verloren gehenden Gehaltes dienen 
solL Tue Vorschriifb ist unbedingt dahin zu ändern , dass man 
gerade die aqua Galeis prima wegwerfen , und aus dem «abgesetzten 
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Kalkbrei dufch Anschütteln mit neroem Wasser das Präparat ge- 
winnen solle, nach dessen Verbrauch dieselbe Operation so oft 
wiederholt werden könne , als anf diese Weise noch ein gesättigtes 
Kalkwasser erhalten wird. 

Wo das Kalkwasser so selten gebraucht wird, dass man für 
gut halten muss , auch im Standgefass der Officin einen Ueberschuss 
von Kalkhydrat zu haben, da wäre zu der Bestimmung des jedes- 
mahgen Filtrirens vor dem Gebrauche auch die des vorherigen 
Umschütteins hinzuzufügen. Im Uebrigen dürfte die kurze Be- 
stimmung »sit limpida* genügen. 

Die in der Pharm, angegebenen Charactere der Sättigung sind 
unzureichend, da auch ein nur halb gesättigtes Kalkwasser alkalisch 
reagirt, auch durch Kohlensäure bis zur Undurchsichtigkeit getrübt 
wird, und beim Erhitzen bis zum Kochen die Wände des Koch- 
gefässes mit Kalkhydrat beschlägt. Die letztere Reaction ist über- 
haupt eine nur wissenschaftlich interessante, ihre Erscheinung besteht 
weniger in einem Trübwerden des Wassers, als vielmehr in einer 
sich fest an die Wände des Kochgefässes ansetzenden Ausscheidung, 
die sich nicht gut zur Beurtheilung eines Mehr oder Minder eignet. 

Da man nun unmöglich ein nur halb gesättigtes Kalkwasser 
statuiren kann, so muss also dem charakteristischen Verhalten der 
alkaUschen Reaction, und der Trübung durch Kohlensäure noch 
eine Probe hinzugefügt werden, welche die hinreichende Sättigung 
mit Aetzkalk verbürgt; zur Erkenntniss derselben ist jedoch oxal- 
saures Ammoniak oder kohlensaures Natron nicht anwendbar, da 
aqua communis vorgeschrieben, und dieses vielfach gypshaltig ist. 
Man muss desshalb durchaus zu einer alkalimetrischen Bestimmung 
greifen, die übrigens auch ausserordentlich leicht mit der officinellen 
verdünnten Schwefelsäure auszuführen ist, und für einen Minimal- 
gehalt an Kalk berechnet keiue besondem Apparate erfordert. 

1 Gramm verdünnter Schwefelsäure entspricht 0,o»52 Aetzkalk 
(294 : 28 = 1 : 0,0952) oder 76 Gramm Kalkwasser, da man die 
Löslichkeit des Aetzkalkes in kaltem Wasser zu '/^q^ bis Vsoo 
annehmen kann. Wollen wir nun z. B. zugeben^ dass der Gehalt 
beim Aufbewahren bis auf V900 sinken dürfe , so würden von solchem 
Kalkwasser 85 Gramm einen Gramm officinelle verdünnte Schwefel- 
säure sättigen müssen, und man würde die Forderung daher passend 
so ausdrücken können, dass 90 Gramm Kalkwasser mit 1 Gramm 
Acid. sulfuric. dilut. vermischt keine sauer reagirende Flüssigkeit 
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geben dürften (will man die Schwefelsäure messen, statt zu wiegen, 
so berechnet sich 1 Gubikcentimeter auf l,ii5 Gramm, imd die 
vorzuschreibende Menge Kalkwasser auf 100 Gubikcentimeter). 

Aqna chlorata. 

Die Prüfung auf Salzsäuregehalt nach vorheriger Absorption 
des Chlors durch Quecksilber kann eigentlich nur die Bedeutung 
haben, zu controliren, ob auch das Chlorgas bei der Bereitung 
gehörig gewaschen worden ist; die Probe ist nur von Werth för 
den Defectarius. Denn eine geringe Salzsäurebildung findet mit 
der Zeit auch im Dunkeln und in vollgeftillten Flaschen statt. 
Ich fand, dass ein Chlorwasser, welches mit sehr gut gewaschenem 
Chlorgas bereitet war, und kurz nach der Bereitung das Lacmus- 
papier bei obigem Verfahren nur schwach weinroth gefärbt hatte, 
dasselbe nach einigen Monaten zwiebelroth färbte. Das Chlor- 
wasser, welches anfangs 0,657 Procent Chlor gezeigt hatte, zeigte 
jetzt immer noch 0,62o Procent; es war also nur um 0,037 zurück- 
gegangen, was aber doch 0,038 ChlorwasserstoflF und 0,i52 officineller 
Salzsäure entspricht. Nun mische man sich einmal 100 Gramm 
destillirtes Wasser mit 0,i52 Acid. hydrochloric. pur., und überzeuge 
sich von der zwiebelrothen Reaction des Lacmus. Ich bin der 
Ansicht, dass die Forderung fallen muss, weil sie über die Mög- 
lichkeit der Erfüllung hinausgeht, und weil obige Zahlen beweisen, 
dass schon ein ausserordentlich geringer Rückgang im Chlorgehalt 
zur Verwerfung des Präparates führen würde. 

Zur Prüfung auf den Chlorgehalt war in der Pharm. Boruss. 
Vn das für andere Zwecke sehr passende schwefelsaure Eisen- 
oxydulammoniak vorgeschrieben; da dasselbe jedoch wegen seines 
Ammoniakgehaltes zur Chlorimetrie unbrauchbar ist (siehe meine 
desfallsigen Arbeiten im Archiv Pharm. 1871 und 1872), so hat 
sich Pharm. Germ, richtig des präcipitirten Eisenvitriols bedient 
(über dessen normale BeschaflFenheit s. b. Ferr. sulfuric). Die 
Anwendung des Kah hypermang. zur Feststellung der vollständigen 
Oxydation ist nur in zweifelhaften Fällen nöthig, bei gutem Chlor- 
wasser wird man das überschüssige freie Chlor sofort riechen. 

Die Probe der Pharm, stellt nur den Minimalgehalt an Chlor 
fest, es früge sich aber, ob nicht auch eine Bestimmung für einen 
Maximalgehalt erforderlich wäre. Man könnte eine solche zwar 
aus dem letzten Satze »contineat etc.** herauslesen, doch ist es 
andererseits nicht denkbar, dass das Chlorwasser nur zwischen 
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0,383 Procenfc (was genau 3 Eisenvitriol auf 100 Chlorwasser ent- 
spricht) und 0,1 Procent schwanken dürfe; es wäre das eine Be- 
dingung, welche nur mit der grössten Schwierigkeit einzuhalten 
sein würde, da ich in meiner oben citirten ersten Arbeit vom 
Jahre 1871 S. 110 nachgewiesen habe, dass schon beim AbfQllen 
von Chlorwasser aus grossen in kleine Flaschen merkliche Mengen 
Chlor verloren gehen. So hatte damals die erste abgefüllte Flasche 

0,6112 Procent Chlor gezeigt, 
die letzte 0,5884 

DiflFerenz 0,o228. 

Diese DiflFerenz ist ^allein schon grösser, als die zwischen 0,383 
und 0,400, welche nur 0,oi7 beträgt, und es geht daraus hervor, 
dass man das Wasser stärker, als zu 0,i Procent bereiten muss, 
um dieses Gehaltes nach der Abfüllung auf kleine Flaschen sicher 
zu sein. 

Wenngleich ich nun nicht glaube, dass es mit dem »prope* 
der Pharm, so ernstlich gemeint, und die Zahl 0,4 Procent viel- 
mehr als eine Mioimalf orderung aufzufassen ist (auch wohl all- 
gemein so aufgefasst wird), so würde ich doch eine präcisere 
Redaction der betreflFenden Bestimmung für geboten erachten. Ich 
würde daher mit Rücksicht darauf, dass ein allzustarkes Wasser 
neben jenem Mioimalgehalte unzulässig erscheinen dürfte (man 
kann es ja mit Leichtigkeit von 0,6 imd 0,7 Procent herstellen), 
einen Maximalgehalt von 0,5 Procent vorschlagen, der sich nebst 
dem Minimalgehalte am Besten in die Bestimmung kleiden liesse, 
dass 100 Theile Chlorwasser nicht weniger als 3, und nicht mehr 
als 4 Theile Eisenvitriol vollständig oxydiren sollten. 

Was die Aufbewahrungsweise betrifft, so möchten wohl die 
Worte ^parvis iisque*' zu streichen, und vor „clausis*' das Wort 
„optime* einzuschalten sein. Ich glaube nämlich, dass die Bürg- 
schaft für die gute Conservirung des Chlorwassers gar nicht in 
der Grösse der Gefasse, sondern lediglich darin zu suchen ist, dass 
sie im Dunkeln aufbewahrt werden, immer gefüllt sind, und dass 
die Stöpsel gut schliessen. Die Bedingung des ImmergefQlltseins 
ist zwar eine lästige, aber unerlässliche , wie ich a. a. Orte Seite 
107 S. bewiesen habe. Dagegen muss es dem Apotheker über- 
lassen bleiben, die Grösse derselben den örtlichen Verbrauchs- 
verhältnissen anzupassen. 

SchUesslich möchte ich hier noch ein materielles Wort zu 
Gunsten des Apothekers einlegen. Im Hinblick nämlich darauf, 
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dass das Ghlorwasser in der ßeceptur in yerhältnissmässig kleinen 
Mengen dispenairt wird (hier in Erfurt häufig zu nur 3 Grasom, 
und sonst in Mixturen wohl selten über 15 Oramm), und doch 
jedesmal die Verwerfung des Bestes der Flaschen, oder Abfüllen 
auf kleinere nöihig wird, so wäre es doch wohl billig,^ wenn die 
Taxe für jede Menge bis zu 30 Gramm mindestens 10 Pfennige 
vergütete. Denn 3 resp. 5 Pfennige kostet ja aliein das Reimgen 
der Standgefässe. Grosse Mengen könnein ja um so billiger sein. 

Aqna Laurocerasl. 

Bei den Kirschlorbeerblättem lässt sich mit mehr Grund, als 
bei den bitteren Mandeln, von sehr abweichender Ausbeute an 
probehalti^em Wasser reden, weil wir — in Norddeutschland — 
davon abhängig sind, zu welcher Zeit die Hofgärtner die. Blätter 
zu schneiden belieben. Das kräftigste Wasser soll man im Juli 
und August erhalten, überhaupt von jüngeren Schösslingen und 
Blättern mehr, als von ausgewachsenen. Ich habe dem entgegen 
von Octobersendungen bessere Resultate gehabt, als im Frühsommer. 
Ich erhielt im Frtihsommer nicht das gleiche Gewicht der Blätter 
an Wasser (auf die jetzige Stärke berechnet), einmal von 12 Pfd. 
Blättern nur 9,i Pfd., im October in zwei verschiedenen Jahren 
14 und 17 Pfd.! Offenbar ist aber im Allgemeinen die Zahl 10 
der Pharm, hier eher am Platze als beim Bittermandelwasser. 

Die Prüfimg auf den Blausäuregehalt geschieht wie bei Aqua 
Amygd. Sonderbar ist aber die Ausdrucksweise der Pharm., dass 
das Wasser in seiner Wirksamkeit dem Bittermandelwasser 
gleichen solle. 

Auch bei diesem Wasser muss nach Wegnahme der Blausäure 
der Geruch nach Kirschlorbeeröl bleiben. 

Aqnae phagedaenic»ae. 

Der Wortlaut der Beschreibung dieser beiden Wässer differirt 
in merkwürdiger Weise. 

Aqna Pieis. 

Das Präparat muss filtrirt, oder mindestens coUrt werden, da 
häufig Pechtheilchen schwimmen, oder sich beim Abgiessen los- 
reissen. 

Argent. nitric. cryst. 

lEls leldt ßine Bestimmung wegen etwa anhängender Säure. 
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Argent. nitrie. fiisniii. 

Das geschmolzene Silbemitrat soll von derselben chemisdien 
Beschaffenheit sein, wie das krystallisirte ; d^esshalb ist es über- 
flüssig , hier die Forderung der farblosen Löslichkeit in Atnmcmiak 
zu wiederholen, da dieselbe ebenfells die chemische Beschaffenheit 
bezeichnet. 

Ein augeblich öfters vorkommender Bleigehalt würde zwar bei 
der Verdampfung des salzsauren Filtrates, wie bei Argent. nitrie. 
cryst. vorgeschrieben, bemerkt werden, allein man würde so mar 
einen Theil des event. Bleigehaltes finden, da der grössere Theil 
als Chlorblei mitgefällt und also mit abfiltrirt worden sein komile 
(je nach Umständen). Es dürfte sich daher eine besondere Probe 
auf Blei empfehlen, nämEch die, dass die wässrige Losung des 
Präparates (1 : 10) sich nach dem Vermischen mit dem vierfachen 
Volum Acid. sulforic. dilut. nicht verändern dürfe. 

Enthält der Höllenstein salpetrigsaures Silberoxyd (worauf 
Rammeisberg einmal aufmerksam gemacht hat), so löst er sich 
bei einigermaassen bedeutendem Gehalt trübe in Wasser. Um die 
salpetrige Säure nachzuweisen, fällt man aus der verdünnten 
Lösung des Präparats den Silbergehalt durch überschüssige Salz- 
säure , filtrirt rasck und giesst das Filtrat in Jodkaliumstärkelösung. 
Obwohl Iner Salzsäure und Salpetersäure zugleich in der Flüssigkeit 
sind, so sind beide Säuren doch so verdünnt, dass ihrerseits sofort 
keine Einwirkung auf das Jodkalium stattfindet; die geringste 
Menge anwesender salpetriger Säure bewirkt aber sofortige Bläuung. 
Wollte man den Silbergehalt nicht vorh^ ausfallen, so würde sich 
Jodsilber bilden, und die Wirkung der salpetrigen Säure auf das 
Jodkalium (weil keins mehr vorhanden), folghch auch die Bildung 
von Jodstärke ausbleiben, es sei denn, dass man einen starken 
Ueberschuss von Jodkalium angewendet hätte, der ja aber erspart 
werden kann. 

Argent. nitrie. e. Kali nitrieo. 

Die Pharm, verbietet nur einen zu geringen Silbergebalt, in 
der Voraussetzung wohl , dass ein zu grosser nicht vorkommen dürfte. 

Der Minimalgehalt lässt sich auf folgende Art und auf Grund 
folgender Berechnung sehr schnell nachweisen. 

Die Aequivalentgewichte von Salpeters. Silberoxyd und von 
Chlomatrium verhalten sich wie 170 : 58,46 oder wie 15 : 5,i7^ 
d. h. Silbemitrat erfordert zu seiner vollständigen Zersetzung eine 
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Kleinigkeit mehr als den dritten TheU seines Gewichtes an Ghlor- 
natrium. Füge ich also in wässriger Lösung zu irgend einer Menge 
Silbemitrat nur genau Va^^ Gewicht Chlomatrium, oder zu dem 
Argent. nitric. c. Kali nitrico Yg seines Gewichtes, so muss ich in 
beiden Fällen einen geringen üeberschuss an Silber in Losung 
behalten, der sich auf Zusatz von noch mehr Chlomatrium als 
weitere Trübung, oder auf Zusatz von Kali chromic. als rother 
Niederschlag zu erkennen giebt; bei Anwendung von Kali chromic 
als Indicator braucht man die Flüssigkeit nicht einmal zu filtriren, 
oder ihre Klärung abzuwarten. Tritt also die rothe Färbung ein, 
so ist der Minimalgehalt sicher nachgewiesen. 

ffiermit kann man dann sogleich eine Probe verbinden, ob 
nicht auch durch Zufall ein zu grosser Silbergehalt stattfindet (resp. 
um wie viel derselbe zu gross ist), wenn man unter Anrechnung 
des bei dem ersten Versuche zu wenig angewendeten Chlornatriums 
noch so viel davon zusetzt, bis die rothe Färbung gerade wieder 
verschwindet Unter Anwendung der Proportion 58,46 : 170 = 
verbrauchtes Chlomatrium : x findet man die Gesammtmenge des 
vorhandenen Salpeters. SUberoxyds. 

Für den vorliegenden Zweck würde man am Passendsten eine 
Minimal- und eine Maximalprobe anst-ellen, und die Forderung 
folgendermaassen ausdrücken: 

Das in 9 Theilen dieses Präparates enthaltene salpetersaure 
Silberoxyd muss durch 1 Theil Chlomatrium unvollständig, durch 
1,2 Theile aber vollständig niedergeschlagen werden. 

Es sind dadurch 33 Vs bis 40 Procent Sübemitrat gewährleistet. 

Zur Ausfuhrung wägt man ein beliebiges Stück des Präparates 
genau , löst es in Wasser , setzt die berechnete Menge Chlomatrium 
in verdünnter wässriger Lösung (Vioo) hinzu, und endlich einige 
Tropfen KalichromatlÖsung. Es muss Rothfärbung eintreten. Dann 
fügt man nochmals Kochsalzlösung hinzu, und zwar den 5. Theil 
der ersten Menge (1 : 0,2 = 5 : 1), worauf die Röthung wieder 
verschwinden muss. 

Es leuchtet nändich ein, dass es bei der* Stangenform dieses 
Präparates practischer ist, ein beliebiges Stück genau zu wiegen, 
als ein bestimmtes Gewicht genau abzuwägen. Daher dann auch 
die Kochsalzlösung in einfachem Gewichtsverhältniss 1 : 100. - Sind 
beispielsweise 0,68 als das Gewicht eines Stückes des Präparates 
gefunden worden, so beträgt der 9, Theil davon 0,075 als Gewicht 
des erforderücheu Chlornatriums , und 7,5 als Gewicht seiner Lösung. 
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Für die Maximalprobe hat man dann noch den fünften Theü davon, 
also 1,5 hinzuzufügen. Im Ganzen sind dann 9/» Kochsalzlösung, 
oder 0,09 verwendet worden, wie auch die Vorschrift verlangt 

(9 : 1,2 izr 0,68 : 0,09). 

Asafoetida. 

Geradezu grau möchte ich eine Asantemulsion doch nicht 
nennen, viel eher weisslich mit einem Stich in's Lehmfarbige. 

Bals. peruyianum. 

Die bei Hirsch S. 381 gegebenen Notizen über verschiedene 
Löslichkeitsverhältnisse , besonders aber das daselbst beschriebene 
Verhalten des Balsams gegen Petroleumäther verdienen Beachtung. 

Die Bestimmung des spec. Gewichts geschieht, wie bereits 
von mehreren Seiten vorgeschlagen, am Einfachsten durch die 
Schwimmprobe eines Tropfens in einer wässrigen Flüssigkeit vom 
verlangten spec. Gewicht. Schnell kommt man mit Verwendung 
einer vorräthigen officin eilen Flüssigkeit von richtiger Stärke zum 
Ziele. So hat z. B. ein Gemisch aus 5 Theilen Liq. kali acetici 
von 1,178 imd 1 Theil Wasser das spec. Gewicht l,i8, und muss 
daher ein Tropfen des Balsams in diesem Gemisch untersinken, 
oder mindestens darin schwimmen. Fügt man dann noch 5 Theile 
Liq. kali acetici hinzu, und mischt vorsichtig, so entsteht eine 
Flüssigkeit von l,i(52, in welcher sich der Tropfen auf die Ober- 
fläche erheben muss. 

Will man mit einer solchen Probe diejenige auf den Gehalt 
an Zimmt- und Benzoesäure verbinden, so bereitet man sich ein 
Gemisch von 4 Theilen Liq. kali carbonici von l,:i32 und 5 Theilen 
Wasser. Ein solches Gemisch hat das spec. Geivicht l,i47. Nimmt 
man nun von demselben 0,io Gramm , und giebt dazu einen Tropfen 
Balsam, so muss derselbe zunächst darin untersinken, oder mindestens 
darin schwimmen; und setzt man dann noch 2 Gramm Balsam 
und etwas Wasser hinzu, so muss nach hinreichender Digestion 
Neutralisation erfolgt sein (in 0,46 vorstehender Mischung sind 0,07 
kohlensaures Kali. 1000 Theile Balsam = 75 Natr. carbonic. 
cryst. = 36,2 Kali carbonic, also 2,o Balsam = 0,o7 KaH carbonic.) 

Baryum chloratum. 

Warum ist hier die Farblosigkeit der wässrigen Lösung be- 
sonders hervorgehoben? 

8 
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Benzinn m. 

Wenn man eine Vermischung oder Verwechslung mit Stein- 
kohlenbenzin im Sinne gehabt hat, so wäre es richtiger gewesen, 
auch hier — wie beim Aether Petrolei — die Probe auf Schwefel- 
gehalt ohne weitere Notiz vorzuschreiben. Denn der Schwefelgehalt 
könnte einerseits ebenso gut aus schwefelhaltigem Petroleum 
stanmien, als die Probe andrerseits trotz Anwesenheit von Benzol 
(Steinkohlenbenzin) ganz erfolglos sein kann, wenn ein von Schwefel 
ganz freies Benzol substituirt wäre. Die Probe der Pharm, ist 
bekanntlich keine Probe auf Benzol, sondern auf Schwefel, und 
die Benzole kommen zwar meistens schwefelhaltig im Handel vor, 
können aber auch davon gereinigt werden. 

Uebrigens bescheide ich mich, wenn das gewählte Reagens 
vielleicht durch seinen Ammoniakgehalt zugleich characteristisch 
für Braunkohlenbenzine wäre; diese stehen mir nicht aus 
zuverlässiger Quelle zu Gebote. 

Um aber noch einmal auf Vermischung oder Verwechslung 
mit Steinkohlenbenzin (Benzol) zurückzukommen, so möchte wohl 
das Verhalten zu 90grädigem Spiritus zur Unterscheidung genügen. 
Benzol giebt nämlich schon mit seinem halben Volum Spiritus 
eine klare Mischung, während dies beim Petroleumbenzin erst mit 
dem mindestens sechsfachen Volum der Fall ist. Desshalb hätte 
auch schon die betreffende Löslichkeitsangabe in der Pharm, richtiger 
so gefasst werden müssen: ^cum aequali volumine Spiritus misceri 
non potest, majore copia autem solvitur.** 

Sehr gut eignet sich auch die Bildung von Nitrobenzid zur 
Ermittelung einer Beimischung von Benzol. Man vermische 40 
Tropfen conc. Schwefelsäure mit 10 Tropfen Acid. nitric. purum, 
gebe 5 Tropfen des zu prüfenden Benzins hinzu, und erhitze vor- 
sichtig unter Umschütteln; bei Anwesenheit von Benzol bildet sich 
unter Entwickelung von salpetriger Säure das gelbhche Nitrobenzid, 
welches man sehr leicht an seinem intensiven Gerüche erkennt 
(besonders wenn man die Mischung nach beendigter Oxydation 
in ein Porzellanschälchen ausgiesst, und die salpetrige Säure ab- 
dunsten lässt). 

Bismutlium subnitricum. 

Ueber diesen Artikel sind, was die Femhaltung des Arsens 
aus dem Präparate so wie seine Prüfung auf Arsen betrifft, die 
Acten noch nicht zu rechter Befriedigung geschlossen, und zwar 
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desshalb nicht, weil der Schwierigkeit (UnraögHchkeit?) der ab- 
soluten Entfernung des Arsens die Forderung der absoluten Rein- 
heit davon entgegensteht. Die Probe der Pharm, hält das käuf- 
liche Präparat nicht aus. 

Fragen wir zunächst, ob im Handel arsenfreies Wismuthnietall 
vorkommt, so berichten Wittstein (Vierteljahresschrift 1869. 4. 
S. 560), und Hager (CentralhaUe 1870, Nr. 22), dass das 
peruanische Wismuth kein Arsen enthalte. Es scheint jedoch nicht 
ferner importirt worden zu sein, so dass wir auf unser deutsches 
relativ stark arsenhaltiges Metall und auf dessen Reinigung ange- 
wiesen bleiben. Die Entfernung des Arsens für die pharmac. 
Wismuthpräparate wird nun auf zwei Wegen versucht: entweder 
man lässt der Darstellung der Präparate eine Reinigung des Metalles 
vorausgehen, oder man sucht das Arsen im Laufe der Darstellung 
der Präparate in geeigneter Weise abzuscheiden. Der Erfolg ist 
bei keinem dieser zwei Wege ein ganz vollständiger. 

Die Pharm, befolgt das Verfahren von Duflos, welches zu 
den letzteren gehört. Das Verfahren schreibt vor, die salpeter- 
saure Auflösung des ungereinigten Metalles mit Wasser so weit zu 
verdünnen, bis sich ein beim Umrühren nicht wieder verschwindender 
Niederschlag bildet. Dieser Niederschlag soll mm in Folge der 
leichteren Zersetzbarkeit des arsenigsauren und arsensauren Wis- 
muthoxyds durch Wasser den ganzen vorhandenen Arsengehalt 
enthalten, die davon getrennte Flüssigkeit soll also ein reines 
Präparat geben. Das kann ich aber nicht bestätigen , auch spricht 
der Character der Zersetzungsweise der neutralen Wismuthsalze , 
nämlich die hierbei entstehende stark saure Lauge dagegen, dass 
eine ganz voUständige Abscheidung von Verbindungen, welche in 
der sauren Flüssigkeit löslich sind, stattfinden könne. Ich stellte 
einen besonderen Versuch, um ganz sicher zu gehen, dann so an, 
dass ich die betreffende partielle Präcipitation ziemlich reichlich 
geschehen liess, so dass sie 12 Gramm betrug, gegen 62 Gramm 
der nachher erzielten Hauptmenge. Wenngleich nun allerdings 
eine Probe von den 12 Gramm eine relativ starke Arsenreaction 
ergab, so zeigte doch auch die Hauptmenge des Präparats das 
Arsen noch sehr deutlich , und von einer vollständigen Abscheidung 
desselben auf diesem Wege kann wohl nicht die Rede sein. 

Ebenso wenig führt freilich die vorgängige Reinigung des 
Metalles zur absoluten Reinheit, inunerhin aber zu dem höchst- 
möglichen Grade derselben. 

8* 
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Ich habe mich derselben von jeher mit Vorliebe bedient, um 
das Arsen gleich von Hans aus zu beseitigen, und habe dabei 
immer die Schmelzung und Behandlung - des Metalles mit Salpeter 
der ebenfalls vorgeschlagenen Schmelzimg mit Schwefelnatriiun 
vorgezogen , weil die letztere unter Umständen viel Schwefelwismuth 
bildet , welches mit dem Wismuth zusammenschmilzt und mechanisch 
nicht zu trennen ist. Aber auch das erstere Verfahren habe ich 
dadurch verbessert, dass ich dem Salpeter einen Zusatz von Aetz- 
kali gebe, wodurch die Oxydation und Aufnahme des Arsens 
wesentlich befordert wird, auch bei etwas niedrigerer Temperatur 
vor sich geht, und bei den kleinen Mengen, die im phamiac. 
Laboratorimn bearbeitet werden, bequem über der Gaslampe aus- 
geführt werden kann. 

Ich schmelze das Wismuth in einer flachen, dünnen Schale 
von getriebenem Eisen, wie man sie zu Sandbädern benutzt, und 
gebe so viel rohes Kali- oder Nätronhydrat hinzu, dass es nach 
dem Schmelzen das Metall vollständig deckt ; hierauf setze ich noch 
die Hälfte vom Gewicht des Kalihydrats rohen Salpeter hinzu , und 
erhitze mm unter fortdauerndem Umrühren mit einem eisernen 
Spatel eine Stunde lang , und zwar so stark , dass das Metall sofort 
Regenbogenfarben spielt, wenn es beim Umrühren stellenweise von 
der Schlacke freigelegt wird. Auch ist die genügende Erhitzung 
daran zu erkennen, dass sich ziemlich reichlich Wismuth oxydirt, 
und als gelbes Wismuthoxyd in der Schlacke schwimmt. Nach 
dem Erkalten trenne ich die Schlacke zuerst mechanisch , zerkleinere 
dann das Metall und koche es mit Wasser aus. In der hierbei 
erhaltenen Flüssigkeit löse ich dann die Hauptmenge der Schlacke, 
imd gewinne durch Abfiltriren und Auswaschen das oxydirte Wis- 
muth arsenfrei wieder. Das Filtrat zeigt* das aufgenommene Arsen 
reichlich und leicht. 

Sollte das rohe Metall sehr schwefelhaltig sein , so würde man 
eine Schmelzung mit blossem Salpeter vorausgehen lassen müssen, 
damit sich nicht bei niedriger Schmelztemperatur grössere Mengen 
Schwefelkalium bilden, die bei gesteigerter Hitze durch den Salpeter, 
ähnlich wie beim Knallpulver , plötzlich oxydirt werden imd Gefahr 
bringen könnten. 

Diese Methode der Schmelzung führt auf bequemerem Wege 
zu einem besseren Resultat, als die Schmelzung mit Salpeter im 
hessischen Tiegel ; denn erstens findet keine unnöthige Ueberhitzung 
statt, zweitens ist die Metalloberfläche sehr gross und yermittelt 
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schon dadurch die leichtere Einwirkung der aufschwimmenden 
Schmelze, wie auch das Umrühren aufs Leichteste zu handhaben 
ist , und endlich ist auch der Zusatz von Aetzkali der Bildung und 
sofortigen Auftiahme der Arsensäure sehr förderlich. Schon beim 
Schmelzen mit blossem Aetzkali werden ansehnliche Mengen von 
Arsen durch das Hydratwasser oxydirt und aufgenommen. 

Gleichwohl konnte ich in dem so gereinigten Metall immer noch 
sehr kleine Spuren Arsen nachweisen, jedenfalls aber dürfte diese 
Entfemungsweise der Methode der Pharm, schon um desswillen 
vorzuziehen sein, weil der scheinbare (circa 5 Procent betragende) 
Verlust als arsenfreies Oxyd wiedergewonnen wird, während die 
Methode der partiellen Präcipitation der Sicherheit halber auch 
etwas Subnitrat mitfällen muss, das wegen der umständlichen 
Reinigung fast werthlos ist. 

Gehen wir nun zur eigentlichen Darstellung des Präparates 
über, so begegnen wir in der Vorschrift der Pharm, bei der Be- 
zeichnung der zu verwendenden Salpetersäure zunächst dem Ge- 
ständniss, dass es doch besser ist, die reinen Säuren in der 
Pharmacopöe mit dem Zusatz „purum** zu benennen. Dass die 
Pharm, hier ihre eigene Nomenclatur verlassen resp. verbessert 
hat, entschuldigt sich zwar durch das Gefühl der Nothwendigkeit, 
gerade bei diesem Präparate von vornherein die reinsten Materialien 
zu verwenden, offenbar ist aber der Zusatz doch nur erfolgt, weil 
eben der Name Acid. nitricmn den Verfassern" selbst unzulänglich 
erschien. 

Der geschehenen Auflösung des rohen Metalles folgt die 
partielle Präcipitation behufs Entfernung des Arsengehaltes, dann 
die Darstellung und Reinigung des krystallisirten. Nitrates. Hier 
ist aber das vorgeschriebene Abwaschen mit wenig Wasser nicht 
ausreichend, wenn das Wismuth, wie häufig', bleihaltig war; in 
diesem Falle muss man die Krystalle gleichmässig contundiren, auf 
einen mit GlaswoUe oder dergl. verstopften Trichter 'bringen , und 
so lange mit angesäuertem Wasser, welches man in dünnem Strahle 
nach allen Richtungen auflaufen lässt, waschen, bis die abtröpfelnde 
Lauge sich bleifrei erweist. Denn obwohl das Salpeters. Bleioxyd 
an sich durch Wasser nicht zersetzt wird, so scheint es doch 
die Eigenschaft des salpetersauren Baryts zu theilen, und ent- 
stehenden Niederschlägen, so auch dem Magist. Bismuthi, hart* 
nackig anzuhängen. 
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Das weitere Verfahren der Pharm, muss nun genau eingehalten 
werden, weil das Präparat bekanntlich bei abweichenden Temperatur- 
und Mengenverhältnissen sowohl von verschiedener chemischer 
Zusammensetzmig, als auch von abweichenden physicalischen Eigen- 
schaften gewonnen wird. Unzweckmässig erscheint es mir aber, 
dass der Niederschlag erst nach dem Erkalten der ganzen Flüssigkeit 
von derselben getrennt werden soll. Ich halte nämlich dafür, dass 
alle im Wasser schwer- oder unl()slichen Präparate stets von der 
feinsten Zertheilung gewonnen werden sollten, es sei denn, dass 
wie beim Calomel besondere Bedenken entgegen stehen. Der 
Niederschlag des Magist. Bismuthi ändert sich aber bei längerem 
Verweilen unter der Flüssigkeit nicht zu seinem Vortheil um. 
Vergleichende Versuche haben mir ergeben, dass eine aus einem 
grossen Präcipitirtopfe direct nach der Fällung herausgenommene 
kleinere Partie durch baldiges Abgiessen der klaren sauren Flüssig- 
keit schon nach einer halben Stunde kalt war, und ein aus gleich- 
massig zarten Prismen bestehendes Präparat gab; während die 
grosse Partie von circa 30 Pfund Flüssigkeit 10 Stunden zum 
Erkalten brauchte, und ein Präparat lieferte, welches sichtlich 
verändert war, indem es theils aus zarten Prismen, theils aus 
starken Prismen , theils aus gross und flach gewordenen Krystallen 
bestand. Wer öfters das Präparat aus verschiedenen Bezugsquellen 
behufs seiner Prüfung in Salpetersäure zu losen gehabt, der wird 
auch beobachtet haben, dass es sich bald leicht, bald schwieriger 
auflöste, und zuweilen längeres Erhitzen und relativ viel Säure 
erforderte. Es ist klar, dass diese Verhältnisse sich auch in einer 
verschieden guten medicinischen Wirkung wiederspiegeln, und dass 
die am schwierigsten löslichen Präparate den andern in der 
Wirkung nachstehen müssen. Man wird dafür zu sorgen haben, 
dass das Präparat nicht unnöthigerweise eine dichtere Beschaffen- 
heit, eine gröbere Form annimmt. Dies lässt sich vermeiden, 
wenn man bald nach der Präcipitatiön die sich ohnehin schnell 
klärende Flüssigkeit vom Niederschlage abgiesst, und nur das 
Erkalten des geringen Restes abwartet , um durch baldigem Fertig- 
machen ein Präparat von feinster Zertheilung zu gewinnen. 

Die von der Pharm, vorgeschriebene Prüfung auf Reinheit 
ist eine sehr vollständige. 

Bei der Prüfung auf Blei durch verdünnte Schwefelsäure will 
ich mir eine allgemeine Bemerkung erlauben. Der Gehalt an Blei 
muss nämlich schon ein bedeutender sein, wenn er in der stark 
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Salpetersäuren Lösung durch geringe Mengen des genannten Reagens 
angezeigt werden soll; sicher wird das Blei in kleinen Mengen nur 
angezeigt, wenn man die betreffende stark saure Lösung mit dem 
mehrfachen (4 — 5 fachen) Volum verdünnter Schwefelsäure ver- 
mischt. Dieser grosse Ueberschuss an verdünnter Schwefelsäure 
ist bei den Reactionen auf Blei überhaupt ganz allgemein an- 
zuempfehlen, da das schwefelsaure Bleioxyd erstens leichter ent- 
steht, wenn die Salpetersäure durch die grosse Verdünnung ab- 
geschwächt wird, und da es zweitens in verdünnter Schwefelsäure 
vorzugsweise unlösUch ist (s. Fresenius analytische Belege). 

Weiterhin soll das Präparat mit Ealilösung behandelt, und 
das Filtrat mit Schwefelwasserstoff geprüft werden. Hierbei ent- 
steht zuweilen eine dunkle Färbung, ohne dass dieselbe einem 
fremden MetaUe entspricht, sie darf wenigstens durchaus nicht 
ohne Weiteres für Blei gehalten werden. - Wer viele Sorten des 
Präparates unter den Händen gehabt, der wird wissen, dass das 
beim Erhitzen und Sieden mit Kalilauge sich ausscheidende Wismuth- 
oxyd eine sehr verschiedene Farbe zeigt, bald grünlich gelb, bald 
hochgelb, ja rothgelb bis roth, wahrscheinlich je nach dem 
Aggregatzustande des Präparates, der Concentration der Flüssig- 
keit, der Dauer der Erhitzung u. s. w., wobei sich vermuthlich 
auch kleine Mengen Wismuthsäure bilden. Bei dieser Erhitzung 
nun bleibt, obwohl man das Wismuthoxyd für unlöslich in Kali- 
lauge hält, dennoch zuweilen eine Spur Wismuth in Lösung (was 
auch neuerdings durch Maschke in Fresenius analyt. Zeitschr. 
1877 S. 426 bestätigt worden ist), und kann durch seine Färbung 
mit Schwefelwasserstoff zu einer Täuschung Anlass geben. Ich 
habe zuweilen stärkere Färbungen bekommen, ohne dass zugleich 
auf anderem Wege ein Gehalt an Blei hätte nachgewiesen werden 
können. Ich untersuchte daher den nach Tagesfrist zu braun- 
schwarzen Flocken abgesetzten Niederschlag auf Wismuth vor dem 
Löthrohre nach der von Ko bell' sehen Methode, welche den Nach- 
weis ausserordentlich geringer Spuren Wismuth gestattet, die auf 
nassem Wege schwerhch zur unzweifelhafben Erkennung gelangen 
würden. Diese Methode lässt das Untersuchungsobject mit etwas 
Jodkalium und Schwefel mischen, und auf Kohle vor dem Löth- 
rohre erhitzen; bei Anwesenheit von Wismuth beschlägt die Kohle 
mit dem prachtvoll roth gefärbten Wismuthjodid. Und ein reich- 
Ucher solcher Anflug von hochrothem Wismuthjodid beschlug bei 
meinem Versuche die Kohle in Daumenbreite (für die Ausführung 
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der Y. E ob eir sehen Probe mache ich darauf aufinerksam, dass 
das Wismuthjodid ausserordentlich flüchtig ist, und dass daher 
das Meiste davon über die Kohle hinausgeht, wenn man die ge- 
wöhnlich schmalen Kohlenstücke quer vor die Löthrohrflaiume 
hält; man muss desshalb die Kohle mit ihrer Länge in der Rich- 
tung der Flamme, und etwas aufsteigend halten, die Objectmischung 
aber in ein Grübchen vom an die Kante legen; so gelingt die 
schöne Reaction sicher, und gestattet auch eher ein Urtheil über 
die Menge des vorhandenen Wismuths). 

Dem gemäss wäre denn das Verhalten der kaiischen Flüssig- 
keit gegen Schwefelwasserstoff genauer zu präcisiren. 

Die Prüfung auf Axsengehalt erfolgt nach der bei der reinen 
Salzsäure vorgeschriebenen Methode, nachdem die Salpetersäure 
durch Erhitzen des Präparats mit dem gleichen Gewicht conc. 
Schwefelsäure •voUstö.ndig beseitigt worden ist. .Theoretisch klingt 
das richtig und einfach genug, aber in practischer Beziehung ist 
diese vorbereitende Operation eine ungemein lästige, indem sie 
das beständige Durcharbeiten einer klumpig zusammenbackenden 
Masse erfordert, die noch dazu unausgesetzt hässliche Dämpfe 
ausstösst. Und dabei ist sie nicht etwa in kürzester Zeit beendigt, 
da die völlige Austreibung der Salpetersäure aus einer so dichten 
Masse im Gegentheil sehr lange dauert. So etwas macht sich 
wohl einmal zum näheren Unterricht, aber für die tägliche Aus- 
führung auf Revisionsreisen ist es kein glücklicher Griff. 

Viel besser, wenn auch nicht in kürzerer Zeit, kommt- man 
nach dem Princip einer von Duflos angegebenen Methode zum 
Ziele , wenn man 3 Theile des Präparates mit 3 Theilen krystal- 
lisirtem kohlensauren Natron und 30 Theilen Wasser etwa 10 Mi- 
nuten kocht, dann filtrirt und nach Zusatz von 2 Theilen conc. 
Schwefelsäure bis zum ruhigen Schmelzen des entstehenden zwei- 
fach schwefelsauren Natrons eindampft; hierbei entweicht ganz 
zuletzt die Hauptmenge der Salpetersäure unter leisem Aufschäumen 
und Bildung gelber Dämpfe ohne jede Mühe aufs Leichteste und 
ganz vollständig, so dass, wenn der Rückstand bei vorsichtig ver- 
mehrter Hitze ohne weitere Bildung gelber Gasblasen ruhig fliesst, 
man der völligen Austreibung der Salpetersäure sicher ist. Die 
Methode der Pharm, dagegen verlangt öftere Prüfung der teigigen 
oder stückigen Masse, deren Inneres die Salpetersäure hartnäckig 
zurückhält, während keine äussere Erscheinung den Fortgang ihrer 
Austreibung bekundet. Bei meiner obigen Methode nimmt das 
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kohlensaure Natron alle vorhandenen Säuren, auch die Arsen- 
säuren, vollständig auf; die dem Filtrat zuzusetzende Menge 
Schwefelsäure isolirt sie alsdann und giebt nach dem Abdampfen 
einen leicht schmelzenden Rückstand, aus dem alles Flüchtige sich 
aufs Leichteste trennt. Der Rückstand, in Wasser gelöst, kann 
ohne Weiteres in den Marsh 'sehen Apparat, oder nach der 
Vorschrift der Pharm, zu dem mit Säure angesetzten Zink gegeben 
werden, um das entwickelte Gas durch Silbernitratpapier zu prüfen. 

Beide Methoden, sowohl die der Pharm, als die meinige, 
haben aber eine nothwendige Voraussetzung, nämUch die der 
gänzlichen Abwesenheit von Chlor in dem Präparate, gegenfalls 
sich der Arsengehalt während der Bearbeitung mit Schwefelsäure 
vollständig als Chlorarsen verflüchtigt, und für die 
Probe verloren geht. Ich erwähne dies, weil ich mich durch 
directe Versuche davon überzeugt habe; ich habe die* obige 
schwefelsaure Flüssigkeit eines chlorhaltigen Präparates, welche 
nach dem Eindampfen kein Arsen zeigte, vor dem Eindampfen 
durch Silbemitrat vom Chlor befreit, und nachher das Arsen sehr 
deutlich nachgewiesen. — Das Präparat kommt aber sehr häufig 
und mitunter stark chlorhaltig vor. 

Wie bereits erwähnt, ist mir bis jetzt kein Präparat vor- 
gekommen, welches sich — mit Berücksichtigung des Chlorgehalts 
in der eben erläuterten Weise — absolut frei von Arsen gezeigt 
hätte. — Der Chlorgehalt muss aber berücksichtigt werden, weil 
man sonst in denselben Fehler verfallen würde, wie die Pharm, 
bei ihrer Prüfung des Stibium sulfurat. nigrum, in den Fehler 
nämlich, unbekannte Mengen Arsen zu verflüchtigen resp. für 
die Probe zu verlieren. Allerdings sind mir in neuester Zeit 
Muster deutschen Wismuths zu Händen gekommen, welche un- 
gewöhnlich geringe Mengeh Arsen enthielten; es werden daher 
weitere Untersuchungen entscheiden müssen, ob die nach meinen 
früheren Erfahrungen für das Präparat unbedingt zu feine 
Hag er 'sehe oder Marsh' sehe Probe, vielleicht bei vorgesctrie- 
bfener Verwendung gewisser geringer Mengen »des Präparats, bei- 
behalten werden kann. 

Borax. 

Wesshalb man hier für die characteristische alkalische Reaction 
die Anwendung von Curcumapapier vorschreibt, ist nicht recht klar, 
da der Borax das rothe Lacmuspapier ganz ordnungsmässig bläut. 
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Etwas ganz anderes ist es, dass die Borsaure das mit ihrer 
Lösung benetzte Curcumapapier beim Trocknen an der Luft gleich 
den Alkalien rothbraun färbt, während sie auch das blaue Lacmus- 
papier ordnungsmässig rothet. 

B r m n m. 

« 

In neuerer Zeit ist mehrfach auf einen Gehalt des Broms an 
Bromoform (bis zu 10 7«) aufmerksam gemacht worden, der sich 
vielleicht schon nach der Auflösung des Broms in Kalilauge durch 
den characteristischen Geruch des Bromoforms kundgiebt; dieser 
Geruch soll am stärksten hervortreten, wenn man das Brom durch 
überschüssiges Jodkalium aufnehmen lässt, und das ausgeschiedene 
Jod durch unterschwefligs. Natron bindet. 

Einen Jodgehalt im Brom glaubt die Pharm, in einer Weise 
zu entdecken, die mir kein auch nur annähernd befriedigendes 
Resultat gegeben hat. 

Schon, wenn man die betreflFende Vorschrift theoretisch über- 
legt, wird man sich a priori sagen, dass sie nicht zu dem 
gewünschten Ziele führen kann, es sei denn, dass ausserordentliche 
Mengen Jod zugegen sind. .Denn die Auflösung des jodhaltigen 
Broms in Natronlauge wird einerseits aus Bromnatrium und brom- 
saurem Natron, andrerseits aus Jodnatrium und jodsaurem Natron 
bestehen, und wird auf Zusatz einer Säure genau wieder jod- 
haltiges Brom abscheiden. Will man aber annehmen, dass die 
rauchende Salpetersäure das Brom nicht als solches wieder abscheide, 
sondern sofort oxydire, so wird genau dasselbe mit dem abge- 
schiedenen Jod vor sich gehen. Eine solche Oxydation des Broms 
habe ich aber nicht beobachten können, sondern nur die voraus- 
gesehene absdieuliche Entwicklung von Bromdämpfen aus der sich 
stark erhitzenden Flüssigkeit; dass diese Dämpfe auch das Jod 
mit fortgeführt hatten, ist mir unzweifelhaft, und mit der endlich 
erreichten TJebersättigung war denn auch wirklich von der Auf- 
findung des absichtlich zugesetzten Jods durch Schwefelkohlenstoff 
keine Rede. Dass diese Probe der Pharm, nicht allgemein schärfer 
verurtheilt worden ist, als in den Commentaren etc. geschehen, 
begreife ich nicht. 

Man kommt ohne die mit ihr verbundene exorbitante und doch 
nutzlose Belästigung in folgender Weise überraschend schnell und 
sicher zum Ziele: 
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Man löst das zu prüfende Brom in 40 Theilen Wasser auf 
(jedenfalls vollständig), giesst dieses Bromwasser, unter Zurück- 
lassung eines kleinen Theiles, auf eine genügende Menge Eisen- 
pulver, schüttelt etwa eine Minute (d. h. bis zur vollständig 
erfolgten Bildung von Brom- und Jodeisen), lässt klar absetzen, 
giesst die fast farblose Flüssigkeit vom überschüssigen Eisen in 
einen Reagircylinder ab, vermischt sie mit Stärkelösung und lässt 
nun von dem zurückbehaltenen Bromwasser einige Tropfen vorsichtig 
obenauffliessen. Bei Anwesenheit von Jodeisen wird sich dann 
unterhalb der oberen gelben Flüssigkeit sofort eine blaue Zone von 
Jodstärke zeigen. Man erkennt auf diese Weise Vso Procent Jod 
im Brom leicht und rasch, ja noch geringere Mengen, wenn man 
die Eisenflüssigkeit filtrirt anwendet; und da jodfreies Brom 
genügend im Handel vorkommt, so halte ich diese Prüfungs- 
methode für durchaus nicht zu scharf. 

Von der Prüfung auf einen Chlorgehalt hat die Pharm, ganz 
Abstand genommen; man findet üin sehr leicht nach der hübschen 
Methode von Duflos. Man führt einige Gramm des zu prüfenden 
Broms durch Uebergiessen mit Wasser und Zutröpfeln der nöthigen 
Menge Ammoniak in Bromammonium über (wobei sich auch eine 
kleine Menge unterbrömigs. Ammoniak bildet), digerirt die Flüssig- 
keit mit überschüssigem kohlensaurem Baryt, filtrirt, dampft zur 
Trockne ab, und glüht gelinde (das blosse Eindampfen zur Trockne 
genügt nicht, da auch der unterbrömigs. Baryt in Brombaryum 
übergeführt werden muss). Der Bückstand muss sich leicht und 
vollständig in absolutem Alcohol lösen (Brombaryum), gegentheils 
ist Chlorbaryum vorhanden. 

Calc. chlorata« . 

Dass der Chlorkalk nach Chlor rieche, kann man nicht sagen; 
er riecht vielmehr nach unterchloriger Säure, deren Geruch ein 
entschieden abweichender ist. Es musste heissen „dem Chlor 
ähuUch. ** 

Die Pharm, verlangt, dass der Chlorkalk mindestens 25 Procent 
freies Chlor ausgeben müsse. Obwohl nun diese Forderung an 
sich d. h. den Leistungen der Fabrication gegenüber nicht zu hoch 
ist, so dürfte doch einige Rücksicht auf die kleineren Geschäfte 
zu nehmen sein, welche bei geringem oder sehr wechselndem 
Absätze den Artikel länger als gut ist, in angebrochenen Gefässen 
stehen haben. Ich möchte daher glauben, dass ein obligatorischer 
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Minimalgehalt von nur 20 Procent das Rechte treffen würde, da 
ein solcher für alle medicinischen Zwecke die ausreichende Wirk- 
samkeit sichert. 

üeber die Ausführung .von Chlorkalkproben habe ich mich 
im Archiv der Pharm. (1871. Bd. 196. 2. S. 106) in derselben 
Arbeit ausgesprochen, in welcher ich die ünbrauchbarkeit des 
schwefeis. Eisenoxydul - Ammoniaks für die Chlorimetrie nachge- 
wiesen, und statt dieses, von der Pharm. Boruss. VII vorge- 
schriebenen Eisendoppelsalzes den Eisenvitriol empfohlen habe. 
In Folge dessen ist auch wohl von der Ph. German. für Chlor- 
wasser und Chlorkalk der Eisenvitriol vorgeschrieben worden. Da 
ich jedoch a. a. 0. S. 106 ebenfalls durch Versuche bewiesen habe , 
dass die Oxydation des Eisenoxyduls in alkahscher Flüssigkeit 
fehlerhaft ist, und da die Pharm, ihre Probe damit beginnt, die 
Eisenvitriollösung mit der alkalischen Chlorkalkmilch vermischen 
zu lassen, bevor die Salzsäure (von welcher vergessen worden ist, 
einen Ueberschuss zu verlangen) zugesetzt wird, so wird es noth- 
wendig sein , das Eisenoxydul in von Anfang an saarer Flüssigkeit 
zu oxydiren, und die Vorschrift folgendermassen abzuändern: 

1,»6 Eisenvitriol werden in 20,o Wasser und 5,o acid. hydrochloric. 
pur. (oder 7,o sulfuric. dilut.) gelöst, in ein geräumiges, circa 200 
bis 300 Gramm Wasser fassendes Glas gegeben, hierzu l,o Chlor- 
kalk , welcher mit 50,o Wasser angerieben ist , auf einmal zugesetzt, 
das Glas sofort verschlossen, und so lange geschüttelt, bis man 
erfahrungsmässig versichert ist, dass auch das in die Atmosphäre 
des Glases entwichene Chlor zur Wirkung gekommen ist. Es wird 
dazu höchstens eine Minute kräftigen Schütteins ausreichen. Man 
spült alsdann das Gefäss, in welchem die Chlorkalkmilch enthalten 
war, mit etwas Wasser nach, ^etzt auch dieses zu, schüttelt noch- 
mals, und wird dann bei gutem Chlorkalk den Ueberschuss an 
Chlor bereits durch den Geruch wahrnehmen , oder sich im zweifel- 
haften Falle durch Kahum ferricyanatum überzeugen können, ob 
alles Eisenoxydul oxydirt worden ist. — Dass es nothwendig ist» 
chlorimetrische Proben in verschliessbaren Gefassen vorzunehmen, 
habe ich a. a. 0. S. 105 hervorgehoben. Ebenso sind geräumige 
Gefässe erforderlich , damit das beim Zugiessen der Chlorkalklösung 
sich entwickelnde Chlor in der Flasche bleibe« 

In der Pharm, könnte die Vorschrift einfach lauten: 196 Theile 
Eisenvitriol, unter Zusatz von 500 Theile Acid. hydrochloric. pur. 
in 2000 Theilen Wasser gelöst, müssen durch 100 Theile des mit 
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der nöthigen Menge Wasser angeriebenen Chlorkalks vollständig 
oxydirt werden. 

Sollte die Phanu. ihre Forderung nach meinem Vorschlage 
auf 20 Procent wirksames Chlor herabsetzen, so würde dies 157 
Eisenvitriol auf 100 Chlorkalk entsprechen, oder abgerundet: 

16 Femmi sulfuric. cryst. 
50 Acid. hydrochloric. pur. 
200 Aqua destillata. 

10 Calcaria chlorata, cimi 
500 Aq. destill, bene contrita. 

Calc. phosphorlca. 

Was zimächst die mit der Darstellung verbundene Reinigung 
des aus natürlichem kohlensaurem Kalk bereiteten Chlorcalciums 
betriflPt, so würde es zweckmässiger gewesen sein, statt des 
Ammoniaks überschüssige Kalkmilch anzuwenden, weil dadurch 
ausser Eisenoxyd und Thonerde auch die immer vorhandene 
Magnesia beseitigt wird. Das Filtrat ist dann durch eine geringe 
Menge Salzsäure wieder genau zu neutralisiren. 

Eine solche Neutrahsation ihres schwach ammoniacalischen 
Filtrats schreibt die Pharm, nicht vor. Dieselbe ist jedoch ent- 
schieden anzurathen, indem der phosphorsaure Kalk aus alkalischer 
Lösimg leicht von so gelatinöser Beschaffenheit erhalten wird, dass 
er nicht zu einem leichten Pulver, sondern zu einer homartigen 
Masse austrocknet. Und da ausserdem aus keiner Stelle des Textes 
ersichtUch ist, ob die Pharm, ausdrücklich den sogenannten basischen 
phosphorsauren Kalk haben will (sie hat das characteristische 
Verhalten nach dem Glühen gegen salpetersaures Silberoxyd nicht 
benutzt), so gewinnt man durch die erwähnte Neutralisation 
sicherer das verlangte leichte, glänzend weisse Pulver. 

Dass die Pharm, eine unzureichende Menge phosphorsaures 
Natron vorgeschrieben hat, giebt dem Präparat ebenfalls keinen 
grösseren Kalkgehalt, denn derselbe bleibt als unzersetztes Chlor- 
caUum in Lösung. Statt der vorgeschriebenen 50 Theile phosphors. 
Natron sind 61 — 62 Theile erforderlich. 

Vielleicht soll aber die verlangte Zersetzbarkeit durch Essig- 
säure auf Basicität des Präparates hinweisen. 

Die Prüfung auf Gypsgehalt darf nicht in stark salpetersaurer 
Lösung vorgenommen werden ; man würde am Besten das Präparat 
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lediglich mit Waaser einige Zeit anschütteln, und das mit etwas 
Essigsäure versetzte Filtrat mit Barytlösung prüfen. Die Essigsäure 
verhindert die Ausscheidung von phosphorsaurem Baryt, welche 
einem Minimimi gelösten phosphorsaiu^en Kalkes entsprechen würde. 

Castorenni. 

Das trockene sibirische Castoreum ist allerdings matt auf dem 
Bruch, kommt aber nicht nur braun, sondern auch ganz hellbraun, 
von fast lehmfarbenem Strich, bei vorzüglicher Güte, vor. 

Sehr gut haben mir auch stets die weingeistigen Lösungen 
beider Sorten Castoreum zur Unterscheidung gedient, worüber 
Hager und Hirsch ausführliche Angaben machen. 

Ceratam Cetacei rnbrnin. 

Es liegt kein Grund vor, das Mandelöl vorher für sich zu 
färben ; es geschieht dies zweckmässiger mit dem Wachs und 
Wallrath zusammen, damit das CoUren auch etwaige Unreinig- 
keiten aus den beiden letzteren entferne. 

Ceratnm Myristieae. 

Das warzige Effloresciren dieses Geräts beim Erkalten der 
ausgegossenen Tafeln scheint seinen Grund darin zu haben, dass 
es sich beim Erkalten ausdehnt, wobei, wenn es langsam geschieht, 
das Innere die bereits erstarrte Oberfläche durchbricht. 

Eine recht kalte, metallene (also gut Wärme ableitende) Unter- 
lage muss die unteren Schichten früher zum Erstarren bringen , als die 
oberen. Gute Dienste leistet auch ein Zusatz von Paraffin (selbst- 
verständlich als theilweiser Ersatz von Wachs, damit der Gehalt 
an wirksamer Substanz nicht vermindert wird). 

Cerussa. 

In der dritten Zeile des ersten Absatzes muss es statt „diluto" 
heissen „düutis*, weil 'bekanntUch auch die Salpetersäure verdünnt 
sein muss. 

Die im zweiten Absatz gegebene Prüfungsmethode übersieht 
Zinkoxyd (in Folge der vorgeschriebenen Lösung in Essigsäure); 
sonst könnte sie wirklich ihrem Zwecke entsprechen, wenn man 
die Anwendung von viel Schwefelwasserstoffwasser nicht scheut. 
Zu 1 Granun Bleiweiss braucht man nämlich 60 Gramm starkes 
Schwefelwasserstoffwasser. 
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Zur Prüfung des Bleiweisses verfahre ich immer nach einem 
bestimmten Gang, der die möglichen Vermireinigungen gruppenweise 
umfasst, tmd mir bei jeder Gruppe mit Ja oder Nein antwortet; 
ich erspare so die lästige Schwefelwasserstofl^robe (die noch dazu 
keine einfache Antwort giebt), oder die vielen einzelnen Proben. 
Man hat in der That auf vielerlei mögliche Verunreinigungen 
Rücksicht zu nehmen, und zwar auf schwefelsaures Bleioxyd, 
schwefelsauren und kohlensauren Baryt, schwefelsauren, kohlen- 
sauren und phosphorsauren Kalk (gebrannte Knochen), Zinkoxyd, 
Kupferoxyd, .Thon, Thonerde. Ich verfahre folgendermaassen : 
I. Behandeln mit Wasser und Salpetersäure. 

Unvollständige Lösung verräth schwefelsaures Bleioxyd, 
schwefelsauren Baryt, Thon; das schwefelsaure Bleioxyd kann 
so eben erst entstanden sein aas Gyps und dem Bleiweiss, 
der Kalk findet sich dann sub II. 
n. Zu der event. klaren Lösung setze ich gewöhnliche 
Natronlauge im reichlichenUeberschuss und erwärme. 
Die'Ftüssigkeit muss sich vollständig klären. Eine erhebUche 
Trübimg resp. Niederschlag könnte sein 

a. Baryt, und zwar als Aetzbaryt, vorhanden gewesenem 
kohlensauren Baryt entsprechend; oder kohlensaurer und 
schwefelsaurer Baryt aus dem Kohleneäiire - und Schwefel- 
säuregehalt der Natronlauge. 

b. Kalk, wenn Gyps, kohlensaurer oder phosphorsaurer Kalk 
zugegen waren. 

c. Kupferoxyd. 

in. Zu der event. klar gebliebenen Lösung in über- 
schüssiger Natronlauge setze ich einen Trop-fen 
verdünnter Schwefelsäure, und schüttele um. 

Es könnten nämlich geringe Mengen Aetzbaryt in Lösung 
sein; dann würde ein Tropfen verdünnter Schwefelsäure einen 
bleibenden Niederschlag geben; während der Bleigehalt dadurch 
nicht bleibend niedergeschlagen wird. 
IV. Endlich setze ich verdünnte Schwefelsäure im 
üeberschuss hinzu. 

Hierdurch wird der ganze Bleigehalt präcipitirt, in Lösung 
bleiben etwa vorhandenes Zinkoxyd und Thonerde. Man filtrirt, 
theilt das Filtrat in zwei Theüe , und findet im einen die 
Thonerde durch überschüssiges Ammoniak, im andern das 
Zinkoxyd durch Kali borussicum. 
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So weitläufig nun dieser Gang auch aussieht, so unendlich 
einfach ist er doch bei der Ausführung, denn 

1. giebt z. B. I keine klare Lösung resp. einen erheblichen 
Rückstand, so ist nichts Weiteres nöthig. 

2. giebt II in demselben Reagirglase keine klare Flüssigkeit etc., 
so ist Verunreinigung nachgewiesen und man ist fertig. 

3. endlich finden III und die Vor))ereitung zu IV immer noch 
in demselben Gefasse statt, erst dann wird die erste Filtration 
nöthig u. s. w. 

Welches aber z. B. bei I und II die speciellen Verum'einigungeu 
sind, das braucht der Revisor gar nicht erst festzustellen, er kann 
das betreffende Bleiweiss einfach als unrein verwerfen. 

Die Methode soll hauptsächlich die Anwendung einer so grossen 
Menge Schwefelwasserstoffwasser, wie sie hier erforderlich sein 
würde , und das lästige Filtriren. dieser stinkenden Flüssigkeit ver- 
meiden lassen. Einfacher aber, als vorstehend beschrieben, lässt 
sie sich nicht einrichten. Denn wollte man z. B. die essigsaure 
Lösung der Phann. statt mit Schwefelwasserstoff, mit verdünnter 
Schwefelsäure präcipitiren , so würde man vorhanden geweseneu 
kohlensauren Baryt übersehen, indem man ihn mit dem Bleigehalt 
zusammen niederschlägt. 

Es schiene auch vielleicht einfacher, die Prüfung sogleich mit 
der Behandlung durch Natronlauge zu beginnen, weil man nur 
die Bleiverbindungen, Ziukoxyd und Thonerde in Lösung bekäme; 
allein es bildet sich — besonders bei concentrirter Lauge und beim 
JJrhitzen — leicht stückiges wasserfreies Bleioxyd hierbei , welches 
nur sehr schwer in Lösung geht. Auch braucht man relativ mehr 
Aetzlauge. 

Kurz , wenn man die obengenannten Verunreinigungen berück- 
sichtigen will — was doch unerlässlich scheint — so dürfte sich 
die vorgeschlagene Methode als zuverlässig und einfach empfehlen. 
So bündig als möglich würde sie folgendermassen lauten: 

Acido nitrico cum partibus duabus aquae diluto plane solvatur 
(sc. cerussa), quae solutio liquore natri caustici primum praecipitetiu* , 
excedente natri copia autem liquorem limpidum praebeat; hie 
liquor, addita gutta una acidi sulfarici diluti inter agitandum ne 
turbetur, sed excedente acidi sulfurici copia perfecte praecipitatus 
filtratmn praebeat, quod nee ammonio caustico excedente, nee 
kali borussieo turbetur. 
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Chinlnnm. 

Für die im letzten Absätze angegebene Probe auf fremde 
Chinaalcaloide wären doch wohl einige Verhältnisszahlen nöthig 
gewesen, da sie für Chinidin z. B. sonst gar keinen, und sogar 
für Cinchonin nur beschränkten Werth hätte. 

Chininnm hydrochlorie« 

Da die Prüfung auf Rückhalt an Schwefelsäure oder Chlor- 
baryum doch auch eine Prüfung auf Reinheit ist, so fehlt vor dem 
Worte Puritas das Wort ceterum. 

Seit bei diesem Präparate die durch unglücklichen Zufall 
herbeigeführten Beimischungen von Morph, hydrochloric. wiederholt 
vorgekommen sind, ist man veranlasst, dasselbe stets auf Morphium- 
gehalt zu prüfen (wiewohl sich, wenn in den betreffenden Fällen 
überhaupt geprüft worden wäre, nicht nur das qui pro quo, 
sondern auch eine theilweise Beimischung sehr leicht verrathen 
haben würde). 

Zur speciellen Prüfung auf Morphiumgehalt empfehlen sich 
am Meisten die Methoden, welche sich auf die Reductionskraft des 
Morphiums gründen. Unter diesen ist zunächst die Wirkung auf 
Salpetersäure von l,i spec. Gewichts und Erwärmen auf 60 ® C 
empfohlen worden, hat mir jedoch kein brauchbares Resultat 
gegeben. 

Löst man dagegen das Präparat in 20 Theilen Wasser, und 
setzt einige Tropfen Jodsäurelösung zu, so tritt auch bei sehr 
geringem Morphiumgehalt eine gelbe Färbung der Flüssigkeit ein, 
während reine Chininlösung unverändert bleibt. 

Noch empfindlicher ist das Hager'sche Reagens (5 CC. ge- 
sättigte Ferridcyankaliumlösung werden mit 20 — 25 CC. Wasser 
vermischt, und 10 — 15 Tropfen Eisenchloridflüssigkeit nebst 5 
Tropfen reiner Salzsäure zugesetzt), wenn man das Reagens der 
Morphiumhaitigen Chininlösung tropfenweise zusetzt; die 
Bildung von Berlinerblau tritt bei diesem Verfahren sofort und 
characteristisch rein auf, während dies nicht der Fall ist, wenn 
man das Chininsalz direct mit dem an sich schon dunkel gefärbten 
Reagens übergiesst. 

Chloralnm hydrat« cryst 

Auch die besten Handelssorten dieses Präparates reagiren 
bekanntüch mehr oder weniger sauer, und da sich mehrfach die 
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neutralen Reactionen als Fälschungen durch Natronzusatz erwiesen, 
auch die Fabrikanten erklärt haben, dass die Forderung absoluter 
NeutraUtät über die Grenze des Erreichbaren hinausgehe , so können 
die Acten über die Berechtigung jener Forderung noch nicht als 
geschlossen betrachtet werden. 

Die Pharm, berücksichtigt eine Verwechslung mit Chloral- 
alcoholat nur durch die Angabe des Siedepunctes , und durch die 
leichte Löslichkeit in Wasser ohne Abscheidung ölartiger Tropfen. 
Das einfachste Unterscheidungsmittel ist wohl kaltes Chloroform, 
worin das Hydrat unlösUch ist; daneben könnte man auch noch 
die Nichtentzündlichkeit seiner Dämpfe anführen. 

Chloroforminm. 

Die gesetzlichen Bestimmungen über die Beschaffenheit, über 
das chemische Verhalten und die Aufbewahrungsweise dieses 
wichtigen Arzneimittels sind längere Zeit hindurch Gegenstand 
lebhafter Streitigkeiten gewesen, bis sich auf dem Grunde imum- 
stössücher Thatsachen der gegenwärtige status quo, nämlich die 
allgemeine, besonnene Anerkennung ihrer Richtigkeit herausgebildet, 
und festen Fuss gefasst hat. Ja , diese vielfach angefochtenen ge- 
setzhchen Bestimmungen ertragen, wie die neuesten Untersuchungen 
herausgestellt haben, sogar noch eine Erweiterung und Verschärfung, 
oder vielmehr sie bedürfen derselben. 

Die erwähnten Streitigkeiten betrafen hauptsächlich Differenzen 
in den beobachteten physicalischen Eigenschaften des reinen Chloro- 
forms, und im Zusammenhang hiermit die Erklärung und Ver- 
hütung seiner mehrfach vorgekommenen Zersetzung, bei welcher 
das Chloroform Eigenschaften annimmt, die seine medicinische 
Anwendung im höchsten Grade gefährlich machen. 

Die Schlichtung dieser Streitigkeiten ist dann hauptsächhch 
durch Arbeiten von Schacht und von mir erfolgt, welche sich 
im Archiv der Pharmacie, Jahrgänge 1867 und 1868, abgedruckt 
finden; diese Arbeiten haben sich in allen ihren Einzelnheiten als 
zuverlässig richtig erwiesen, und den gegenwärtigen gesetzlichen 
Bestimmungen desshalb als Grundlage dienen können. Ich wül 
die betreffenden Resultate in Folgendem kurz zusammenfassen , und 
zugleich Dasjenige daran anschliessen , was unsere neueren Unter- 
suchungen ergeben haben. 
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Dem in bekannter Weise aus Alcohol und Chlorkalk darge- 
stellten Chloroform hängen zunächst noch unzersetzter Alcohol, 
so wie die aus dem mehr *oder weniger raffinirten Weingeist 
stammenden Amylverbindungen an, von denen es mit Leichtig- 
keit gereinigt werden kann; ander weite Verunreinigungen, 
namentlich fremde gechlorte Producte, haben in diesem 
Chloroform bisher nicht nachgewiesen werden können. 

Die Befreiung von den Amylverbindungen erfolgt durch an- 
haltende Behandlung (Durchschüttelung) mit concentrirter Schwefel- 
säure, welche dieselben zerstört, die Zersetzimgsproducte aufnimmt, 
und sich dadurch stark braun färbt. Das Chloroform selbst 
jedoch wirji hierbei in keiner Weise zersetzt oder 
angegriffen; man kann die conc. Schwefelsäure sogar längere 
Zeit in der Nähe des Siedepunctes des Chloroforms mit demselben 
durchschütteln, ohne die geringste Veränderung zu bemerken, wie 
ja auch schon Liebig und Dumas das Chloroform behufs seiner 
Reinigung geradezu mit conc. Schwefelsäure destillirt haben, ohne 
weder hierbei , noch an den Eigenschaften des gewonnenen Chloro- 
forms eine Zersetzung oder Veränderung wahrzimehmen. 

Je nachdem nun diese Behandlung mit Schwefelsäure eine 
sorgfaltige gewesen, wird das von der Schwefelsäure getrennte, 
' gewaschene und rectificirte Chloroform bei der Schüttelprobe mit 
farbloser conc. Schwefelsäure dieselbe entweder noch etwas gelbUch 
färben, oder ^nzlich ungefärbt lassen; im ersteren Falle werden 
circa 5 Gramm, auf einem ührglase an der Luft verdunstet, einen 
geringen fettigen, mit Schwefelsäure sich stark bräunenden Rück- 
stand hinterlassen, im letzteren Falle nur einen kaum sichtbaren 
Hauch. 

Bei dieser Reinigung pflegt indessen das Chloroform zuletzt 
nicht so lange mit Wasser gewaschen zu werden, dass auch der 
Alcoholgehalt gänzlich entfernt würde, und da sich derselbe 
auch bei fractionirten Rectificationen nicht gänzlich trennen lässt, 
so ist von jeher das käufliche Chloroform stets mehr oder weniger 
alcoholhaltig gewesen, worin auch die so verschieden angegebenen 
specifischen Gewichte der älteren Autoren ihren Grund haben. 

Wäscht man dagegen das Chloroform durch mindestens zehn- 
maliges Durchschütteln mit dem doppelten Volum jedesmal erneuerten 
Wassers, oder überhaupt so lange, bis das letzte Waschwasser 
auf chemischem Wege keinen Alcoholgehalt mehr erkennen lässt, 

entwässert es alsdann mit Chlorcalcium , imd rectificirt es vor- 

9* 
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sichtig, so zeigt es in diesem reinsten Zustande folgende 
Eigenschaften: 

Sein spec. Gewicht betragt bei 10? C 1,5088, 

bei 15 ® C 1,5020, 
bei 20 • C 1,4930, 

Sein Siedepunct liegt bei 760 nmi Barometerstand constant 
bei 62,05 » C. 

Mit concentrirter Schwefelsäure durchgeschüttelt färbt es die- 
selbe nicht im Mindesten, und zwar weder sogleich, noch nach 
längerem Stehen, noch in der Wärme. 

Mit seinem gleichen Volum einer wässrigen Lösung von Kali- 
bichromat im Verhältniss 1 : 2000, welcher man 7g Volum conc. 
Schwefelsäure zugesetzt hat, durchgeschüttelt, verändert es die 
blassgelbe Färbung dieser Lösung auch nach längerer Zeit nicht 
im Mindesten. 

Li einem weissen, nur halbgefüllten Glase dem Einflüsse des 
Sonnen- oder Tageslichtes dargeboten, fangt es in wenigen Stun- 
den an, sich zu zersetzen. 

Diese leichte Zersetzbarkeit ist also eine characteristische 
Eigenschaft des reinsten Chloroforms, und nicht, wie man früher 
glaubte, die Folge anwesender fremder Körper. Denn an keiner 
einzigen der im Chloroform als Verunreinigung vermutheten ge- 
chlorten Aethyl-, Amyl- oder AldehydverJ)indungen und dergl. 
hat man dieselbe oder eine ähnliche an Luft und Licht erfolgende 
Zersetzung beobachten können, ja es Hegt hier sogar der Fall 
vor, dass man den chemisch reinen Körper absichtlich verunrei- 
nigen muss (wenn auch nur durch Alcohol), um ihn vor seiner 
gefahrbringenden Zersetzung zu bewahren. 

Diese Zersetzung wird bewirkt durch den atmosphärischen 
Sauerstoff unter dem Einflüsse des Lichts (Schacht); im Dunkeln 
findet sie nicht statt. 

Sie besteht beim reinen alcoholfreien Chloroform in erster 
Linie im Auffcreten von freiem Chlor, in der Bildung von 
Phosgengas und von Wasser; erst als secundäres Zersetzimgs- 
product tritt in der Folge Chlorwasserstoff auf. Desshalb ist auch 
von der Pharm, für die Erkenntniss der beginnenden Zersetzung 
eine Reaction auf Chlor, in der Anwendung der von mir empföhle- 
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nen Jodkaliumlösung vorgeschrieben*), für die weitergehende 
Zersetzung die Reaction auf Salzsäure. Die im ersten Stadium 
auftretende Menge Chlor steigert sich bis zu dem Grade , dass sich 
das in Zersetzung befindliche Chloroform beim Zusammenkommen 
mit der JodkaJiumlösung sofort tief hyacinthroth färbt. 

Die Zersetzung wird ausgedrückt durch die Formel: 
Cg HCI3 + 30 = 2 (CO, Cl) + HO + Cl, 
und kann auch künstlich bewirkt werden, indem man Chloroform 
mit conc. Schwefelsäure und Ealibichromat erhitzt (Emmerling 
und Lengyel in Liebig 's Annalen VII. Suppl. Bd. L Seite 101). 
Man löse z. B. 0,i Kali bichromicum in l,o Wasser, setze 3,o 
concentrirte Schwefelsäure, und zu der sich stark erhitzenden 
Flüssigkeit 10 Tropfen Chloroform hinzu: man wird sofort, und 
noch stärker bei weiterem Erhitzen den erstickenden Geruch des 
Chlorkohlenoxyds, zugleich den des freien Chlors bemerken und 
eine Vorstellung davon gewinnen, welch gefährliches Arzneimittel 
das in solcher Zersetzung befindliche Chloroform ist. 

Diese Zersetzung kann aber verhindert werden, wenn man 
das Chloroform genügend vor dem Einflüsse des Lichtes schützt, 
oder wenn man ihm, wie dies zuerst von Amerika aus empfohlen 
wurde, eine gewisse Menge Alcohol zusetzt, wie denn auch der 
gewohnliche Rückhalt an Alcohol im käuflichen Chloroform die 
Ursache gewesen ist, warum die sogenannte freiwillige Zersetzung 
so selten beobachtet, und entweder ganz für eine Fabel gehalten, 
oder irgend einer ungewöhnlichen Beimischung zugeschrieben 
wurde. Die Bedeutung des Alcoholgehaltes für's Chloroform hat 
man. nämlich fi^her nicht gekannt, ja sein Vorhandensein über- 
haupt gar nicht beachtet. 

Die schützende Wirkung des Alcohols beruht nun wahrscheinlich 
zunächst darin, dass er die lichtbrechende Kraft des Chloroforms, 
und dadurch den Einfluss des Lichtes schwächt, sodann aber ganz 
wesentlich darin, dass er die Zersetzungsproducte des Chloroforms 
selbst bindet d. h. unschädliche Verbindungen mit ihnen erzeugt 
(vom Chlor ist dies bekannt, aber auch Phosgen vermag direct 
mit Alcohol zu ätherartigen Verbindungen zusammenzutreten, s. 
Liebig's Annalen 1870. November, S. 229). Die schützende 



*) Wenn auch nur ein einziges Mal, so habe ich doch in der That bei 
einer Kevision in Zersetzung befindliches Chloroform angetroffen, das mit 
der Jodkaliumlösung bereits eine ziemlich starke Reaction gab. 
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Wirkung des Alcobols ist aber natürlich seiner vorhandenen Menge 
proportional, und ist er aufgebraucht, so tritt alsdann die so 
schädliche Zersetzung des Chloroforms ungehindert auf. 

Was nun die Dauer dieses Schutzes bei verschiedenem Alcohol- 
gehalt betrifft, so haben meine durch Vermischung des reinsten 
Chloroforms mit bestimmten Mengen absoluten Alcohols angestellten 
Versuche ergeben , dass ein Gehalt von Vi Procent das im Tages- 
Uchte aufbewahrte Chloroform nur für den Zeitraum einiger Wochen 
oder -Monate zu schützen vermag, je nachdem die Verhältnisse der 
Tagesbeleuchtung die Zersetzung begünstigen; bei einem Gehalt 
von V2 Procent Alcohol wird die Zersetzung schon auf weit länger 
hinausgeschoben, sie wurde an den aufgestellten Beobachtungs- 
gläsem erst nach 11 Monaten beobachtet; ein Beobachtungsglas 
mit 1 Procent Alcohol endlich steht nun bereits 6 Jahre am 
Tageslicht, ohne Zersetzung zu zeigen. Ich bemerke, dass diese 
Beobachtungsgläser absichtlich niemals dem directen Sonnenlichte 
ausgesetzt wurden, gerade um die Haltbarkeit dieser Proben unter 
den gewöhnlichen Aufbewahrungsverhältnissen zu studiren; auch 
ist directes SonnenUcht nicht immer von grösserer Wirkung, als 
das zerstreute Tageslicht (über verschiedene chemische Wirkung 
des Tages- und Sonnenlichtes vergl. ßoscoe in Poggendorfs 
Annalen 1867. 11. S. 404; auch Wild in denselben Annalen 
1868. 8. S. 568, besonders S. 581). 

üeberraschend gross ist der Einfluss der genannten geringen 
Procentmengen von Alcohol auf das specifische Gewicht des Chloro- 
forms, und hieraus erklärUch, dass mit der Menge des Alcohols 
eine relativ bedeutende Schwächung der lichtbrechenden Kraft 
Hand in Hand geht. Meine mit obigen Mischungen angestellten 
Versuche haben nämUch ergeben, dass das specif. Gewicht derselben 
durchaus nicht dem berechneten arithmetischen Mittel entspricht. 
So würde die Mischung mit 1 Procent absolutem - Alcohol das 
specif. Gewicht 1,4887 haben müssen, nämlich 

99 Gramm reines Chloroform von 1,5020 sp. G. messen 65,9i CC. 

1 » absol. Alcohol » 0,7930 » » » 1,26 » 

100 » Mischung sollten » 67,i7 CC. 

also sollte 1 CC. wiegen 

67,17 : 100 = 1 : 1,4887, 
die genaue Ermittelung des specif. Gewichtes der Mischung ergiebt 
jedoch 1,4854, also eine nicht unbedeutende Dilatation, und eine 
Differenz gegen die Bechnung um 0,0033; bei 2 Procent Alcohol 
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beträgt diese Differenz schon 0,oo53. Die specif. Gewichte des 
alcoholhaltigen Chloroforms, so weit es für uns wichtig ist, sind 
von mir ermittelt worden 

bei V4 Procent Alcohol zu 1,4977 bei 15 ® C. 
» Y2 * * * 1,4939 » » » 

» 1 » > > 1,4854 » » » 

» 2 » » > 1,4705 » » » 

Was sodann den Siedepunct betrifft, so wird derselbe durch 
den Alcoholgehalt nicht, wie man glaubeur sollte, erhöht, sondern 
erniedrigt; es siedet das Chloroform 

bei V4 Procent Alcohol von 61,3 — 61,9 ® C. 



» 



t 



/g » > » 61,07 — 61,8® » 



» 1 » » > 60,27 61,6® » 

» 2 » 5» » 59,0 —61,2® » 

woraus zugleich erhellt, dass der Alcoholgehalt durch fractionirte 
Rectification nicht vollständig entfernt werden kann, sondern dass 
es dazu des anhaltenden Waschens mit Wasser bedarf. 

Ersehen wir nun aus vorstehenden Angaben, dass das officielle 
specißsche Gewicht der Pharm. Genn., nämlich 1,492 — 1,496 (auch 
ihr Siedepunct von 61—62® C.) einen Alcoholgehalt von nur 
Va bis ^3 Procent umfasst, und halten wir damit zusammen, was 
ich oben über die Zersetzbarkeit des Chloroforms bei diesem Gehalt 
bericht ethabe; erwägen wir femer, dass die grossen Schwankungen 
des Chloroforms im specif. Gewicht bei verschiedenen Temperaturen*) 
seit Weglassung der bekannten Tabelle von Schacht und Link 
(Ph. Boruss. Vn) nicht allgemein bekannt sind, so wie endlich, 
dass das specif. Gewicht bei den häufig äusserst mangelhaften 
kleinen Thermometern z.B. der Mohr 'sehen Waagen**) auch aus 
diesem Grunde oft genug unrichtig bestimmt werden mag, so 
leuchtet ein, dass die Zahl 1,496 von der Pharm, unbedingt zu hoch 
gegriffen ist. Indem diese Zahl nämlich schon an sich einem 
Chloroform entspricht, welches sich unter Umständen am Licht 



*) Zwischen 10 und 15 ^ C. beträgt die Differenz durchschnittlich 0,ooi8 , 
zwischen 15 und 20 " C. 0,0017 für jeden Grad. Etf wird für die gewöhnlichen 
Bestimmungen genügen, d. h. der Wahrheit sehr nahe kommen, wenn man 
bei den vorkommenden mittleren Temperaturen, also zwischen 13 und 17<> C. 
für jeden Grad 0,ooi5 in Rechnung bringt. 

**) Ich empfing aus renommirten Handlungen solche Thermometer , welche 
bei den hier einschlägigen Temperaturen um einen ganzen Grad falsch 
waren, und zwar zu wenig zeigten. 
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nur einige Wochen unzersetzt halten wird, legt sie aus den eben 
genannten Gründen der sehr leicht möglichen mangelhaften Be- 
stimmung des spec. Gewichts die Gefahr noch näher, dass ein 
noch leichter zersetzbares Chloroform Eingang finden kann. Dann 
schützt die Verordnung der Aufbewahrung im Dunkeln zwar den 
Apotheker immer noch genügend, den Patienten' aber nur, wenn 
das in weissem Glase dispensirte Chloroform sofortige Verwendung 
findet; bleibt es bei dem Patienten, oder in Krankenhäusern etc. 
in angebrochenen Flaschen bis zum allmählichen Verbrauch am 
Lichte stehen, so kann die Zersetzung dann um so leichter eintreten, 
und zu den verderblichsten Folgen führen. 

Diese Umstände hatten denn auch die Behörden veranlasst, 
in einem „Schreiben vom 25. Juni 1870** die arzneiliche Ver- 
wendung eines Chloroforms mit 1 Procent Alcohol zu gestatten, 
weil ein solches — obwohl den Forderungen der Pharm, nicht 
entsprechend, da es nur 1,485 spec. Gewicht bei 15 ° C. zeige — 
im Licht weniger leicht zersetzbar, und ebenso gut anwendbar sei, 
wie das officinelle. Wie sich aber dann die Pharm. Germ., jenes 
Schreiben ignorirend, wieder zu den Zahlen der >Ph. Borussica 
entschliessen konnte, ist mir unerklärlich. liidessen, da die Pharm. 
Germ, neueren Datums ist, als jenes ßescript, so ist das letztere 
offenbar wieder ausser Gültigkeit gesetzt. 

Desshalb ist auch die Aufbewahrung in schwarzen Gläsern eine 
unerlässhche Nothwendigkeit geblieben, und selbst die Dispensation 
des unvermischten Chloroforms in schwarzen Gläsern wäre zu 
empfehlen, da ja erfahrungsmässig durch Zufall, oder durch die 
Versäumniss gewissenhafter Prüfung Ordnungswidrigkeiten möglich 
sind. Gar oft nämlich wird das Chloroform von den Fabrikanten 
in den aufeinanderfolgenden Portionen, wie sie bei der Rectification 
grösserer Mengen in einzelnen Flaschen aufgefangen werden, ver- 
sandt, ohne den Inhalt sämmtlicher Flaschen vorher zu mischen, 
und dadurch den Alcoholgehalt gleichmässig zu vertheilen. So 
erhielt ich einmal eine solche Sendung mit einer Flasche Chloro- 
form von 1,500 spec. Gewicht bei 15® C, und erfuhr bei Erledigung 
des mir anfangs bestrittenen Monitum's den Zusammenhang der 
Sache. Wer nun ein solches Präparat in fidem fabricantis ohne 
nähere Untersuchung in Gebrauch nimmt, der kann sehr leicht in 
die Lage kommen, Unheil anzurichten, denn ein Chloroform von 
1,500 spec. Gewicht wird sich am Tageslicht in zwei bis drei Wochen 
sicher zersetzen. Für solche Fälle ist der durch's Gesetz anbefoh- 



137 

lene Schutz vor^m Licht von der grqssten Bedeutung. Man braucht 
nur ein einziges Mal den durch Chlor und Phosgen aufs Höchste 
erstickenden Dampf zersetzten Chloroforms eingeathmet zu haben, 
um zu jeder, selbst lästigen Sicherheitsmaassregel schon aus Hu- 
manität die Hand zu bieten. 

Zersetztes Chloroform lässt sich wieder herstellen , indem man 
es zur Entfernung des Chlors und der Salzsäure mit einer Lösung 
von kohlensaurem Natron behandelt (wobei auch das Phosgen 
durch das Wasser zersetzt wird), dann genügend mit Wasser 
wäscht, durch Chlorcaldum austrocknet, und durch fractionirte 
Rectüication von den durch's Chlor aus dem AJcoholgehalt des 
Chloroforms gebildeten Aethem trennt. Man wird am Besten nur 
die Hauptmenge vom spec. Gewichte 1,5020 wieder verwenden, und 
nicht vergessen dürfen, den zur Erreichung des vorschrifts- 
mässigen spec. Gewichts erforderlichen absoluten Alcohol wieder 
zuzusetzen; denn sonst würde sich dies wiederhergestellte Chlo- 
roform, welches ja durch die Zersetzung den schützenden Alcohol- 
gehalt verloren hatte, am Tageslichte sofort von Neuem zersetzen. 

Aus Unkenntniss dieses Umstandes sind früher Viele, und 
u. A. auch Wittstock, in dem Irrthum befangen gewesen, dass 
ein einmal zersetzt gewesenes Chloroform überhaupt nicht wieder 
herzustellen sei (vergl. Pharm. Zeitung 1874 Nr. 31. S. 242). 
Aber es darf nicht befremden, dass auch ein so ausgezeichneter 
Practiker in diesem Punkte rathlos gebUeben ist. Die Erkenntniss 
aller Einzelnheiten dieses wichtigen Gegenstandes stammt weder 
von einem einzigen Chemiker, noch ist sie das Werk einiger 
weniger Versuche und Betrachtungen ; es hat vielmehr das Resume 
aus zahllosen einzelnen Mittheilungen von beobachteten Thatsachen 
und darauf gebauten Theorieen gezogen, und viel Spreu vom 
Weizeu gesondert werden müssen, ehe man zu der Ueberzeugung 
gekommen ist, dass man es bei der fraghchen Zersetzung lediglich 
mit der Wirkung von Sauerstoff und Licht auf das Chloroform 
selbst zu thun hat, und dass alle Conjecturen über die in fremden 
Beimischungen zu suchende Veranlassung durchaus irrige sind. In 
der That ist auch niemals ein fremder Körper aus dem käuflichen 
Chloroform isolirt worden, welcher für sich dieselbe Zersetzung 
gezeigt hätte — wogegen sich Jeder überzeugen kann, dass das 
Chloroform um so schneller an Luft und Licht zersetzt wird, je 
vollständiger es von allen fremden Stoffen, ganz besonders aber 
vom Alcohol gereinigt worden ist. Am Entschiedensten aber ist 
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der oben erwähnte, durchaus gleiche Erfolg der directen Zersetzung 
mittelst KaUbichromat und Schwefelsäure: wenn hier der absolut 
gleiche und reichliche Erfolg der Einwirkung Ton Sauerstoff an 
wenigen Tropfen Chloroform gezeigt wird, so kann der Grund 
davon doch unmöglich in einem Minimum einer in den wenigen 
Tropfen vorliandenen Verunreinigung zu suchen sein, die man aus 
vielen Pfunden Chloroform noch nicht zu isoliren und kennen zu 
lernen vermocht hätte? Alle desfallsigen Notizen, auch neuesten 
Datums (z. B. die von Shuttle wort in Pharm. Zeitung 1874 
Nr. 29 S. 228, welche in wenigen Zeilen Ausserordentliches leistet), 
beweisen mir vielmehr immer von Neuem, dass Viele über Chloro- 
form schreiben, welche die betreffende Literatur theils nicht be- 
herrschen, theils nicht beherrschen können oder wollen. 

Haben wir nun erkannt, dass dem Chloroform selbst, d. h. 
dem Körper CgHClg die fragUche Zersetzung zukommt, so sind 
wir auch ausser allem Zweifel, dass die Behauptung der Unzer- 
setzbarkeit des auf irgend einem andern, als dem gewöhnlichen 
Wege dargestellten Chloroforms ein Irrthum ist. Es hat nicht an 
Behauptungen dieser Art gefehlt, mn bald diesem bald jenem 
Specialproduct einen vorzugsweisen Absatz zu verschaffen; aber 
wie ich schon früher am Chloral - Chloroform gezeigt habe (Pharm. 
Zeitung 1870, Nr. 45, S. 276, erste Spalte), dass sich dasselbe, 
gehörig von Alcohol befreit, ebenso schnell zersetzt, wie das ge- 
wöhnliche, so hat auch Hager vom sogenannten englischen 
Chloroform bewiesen , dass dasselbe seine angeblich grössere Halt- 
barkeit einem grossen Zusatz von Alcohol verdankte. Ja, wir 
Deutschen sind nur immer gar zu verschämt und penibel in der- 
artigen gesetzlichen Bestimmungen , und quälen unsre Apotheker 
mit Führung eines Chloroforms, welches nur Va? ^^^ Leibe aber 
nicht über ^a Procent Alcohol enthalten dürfe; wir lassen uns aber 
zu gleicher Zeit, nur leider nicht an der rechten Stelle, sagen, 
dass auch ein ganzes Procent Alcohol bei der arzneilichen Ver- 
wendung unbedenklich sei (Ministerialrescript vom 25. Juni 1870). 
Darüber verUert unser gewöhnliches Pabricat seinen guten Ruf 
— denn ein Chloroform von 1,496 spec. Gewicht ist ja unter Um- 
ständen nur einige Wochen am Lichte haltbar, und wer ver- 
pflichtet Aerzte, Krankenanstalten etc. zur Aufbewahrung 
im Dunkeln?! — und die Specialfabrikanten natürlich nehmen 
keine Veranlassung, die Sache aufzuklären. 
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Dass ein aus krystallisirtem Chloralhydrat bereitetes 
Chloroform von vornherein reiner sein wird, als das aus Chlorkalk 
und rohem Spiritus (Sprit), oder aus dessen Vor- und Nachlauf 
bereitetes Rohchloroform, das ist nicht zu bestreiten, und wird 
in demselben Sinne richtig sein, in welchem ein Eaüpräparat mit 
Benutzung des Kali bicarbonicum reiner ausfallt, als wenn man 
das dem bicarbonicum zu Grunde liegende Kali carbonicum crudum 
direct anwenden wollte. Allein die aus dem rohen Sprit in^s, 
Chloroform übergehenden Verunreinigungen können ihm durch 
genügende Behandlung mit Schwefelsäure aufs Vollständigste ent- 
zogen werden , so dass ein Unterschied zwischen dem also gereinigten, 
und dem aus krystalhsirten Chloralhydrat dargestellten Chloroform 
nicht nachzuweisen ist. 

Ganz besonders hat sich aber die Behauptung als irrig erwiesen , 
dass das gewöhnliche Chloroform gechlorte Aether enthalte , welche 
seinen Gebrauch als anästhesirendes Mittel bedenklich machten. 
Zu keiner Zeit und auf keinem Wege ist ein solcher Gehalt nach- 
gewiesen, oder auch nur durch irgend welche bestimmte Reaction 
wahrscheinlich gemacht worden. Im Gegentheil sogar haben neuere 
gemeinsame Arbeiten von Schacht und mir (Pharm. Zeitung 
1877 , Nr. 95) gezeigt, dass gechlorte Aether weit eher im Chloral- 
Chloroform zu suchen und zu finden sind, als im gewöhnlichen; 
und da diese Arbeiten auch Licht über den chemischen Antheil 
des AJcoholschutzes verbreiten, so muss ich sie zimi Schluss noch 
näher hier erwähnen. 

Die Resultate dieser Arbeiten, zu denen Schacht's wichtige 
Beobachtung, dass ein alcoholhaltiges Chloral - Chloroform nach 
seiner Zersetzung die mit ihm geschüttelte Schwefelsäure stärker 
färbte als vorher, den Weg gewiesen hatte, lassen sich über- 
sichtlich folgendermaassen zusammenfassen: 

1. Das gewöhnliche, aus Chlorkalk und Alcohol bereitete, mit 
Schwefelsäure vollständig gereinigte, ,und durch vieles 
Waschen vom Alcohol vollständig befreite Chloroform 
lässt die damit geschüttelte concenlaüje Schwefelsäure vor und 
nach seiner durch Luft und Licht erfolgten Zersetzung voll- 
ständig ungefärbt. 

2. Die fragliche Zersetzung eines solchen Chloroforms ist die 
ganz normale, indem zuerst freies Chlor (Jodkaliumprobe) und 
Phosgengas (Geruch) auftreten, und erst später Chlorwasser- 
stoff (Lacmuspapier). 
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Folgerung. Wenn ein die Schwefelsäure nicht färbendes 
Chloroform dies nach seiner Zersetzung thut,'so kann dies nur 
eine Folge der Einwirkung der Zersetzungsproducte des Chloroforms, 
besonders des Chlors, auf vorhandene fremde Stoffe, Alcohol oder 
Aetherarten sein , die bekanntüch mit freiem Chlor gechlorte Chlor- 
äthyle geben , welche die Schwefelsäure braun färben ; die äusseren 
Zeichen der Chloroformzersetzung werden alsdann auch nicht die 
normalen sein, das Chlor wird fehlen, und statt dessen Chlor- 
wasserstoff auftreten, wie dies aus dem Substitutionsverfahren des 
Chlors folgt. 

Beweis. Setzt man dem in normaler Zersetzung begriffenen 
und bereits über Schwefelsäure geschichteten Chloroform einige 
Tropfen Alcohol zu, so verschwindet das Chlor, Chlor- 
wasserstoff tritt sofort auf, und die obere Schicht der 
Schwefelsäure färbt sich braun. 

3. Aus Vorstehendem folgt weiter: 

a. Jedes alcoholhaltige Chloroform wird nach seiner Zer- 
setzung die Schwefelsäure färben , und wenn es dies schon 
vorher that, dann stärker. 

b. Bei der Zersetzung alcoholhaltigen Chloroforms wird man 
zuerst Chlorwasserstoff beobachten , und freies Chlor erst, 
wenn der Alcohol aufgebraucht ist. 

c. Die schützende Wirkung des Alcohols beruht also ausser 
d e r in der starken Reduction des spec. Gewichts und in 
der geschwächten Lichtbrechung begründeten Verlang- 
samung der Zersetzung auch darin, dass er 
seiner vorhandenen Menge entsprechend anfangs die 
Zersetzungsproducte aufnimmt und unschäd- 
lich macht. 

4. Statt durch die vom Wetter abhängige Zersetzung lassen 
sich dieselben Erscheinungen herbeiführen, wenn man z. B. das 
durch die Zersetzung erst zu^ erwartende Chlor direct hinzufügt. 
Zu diesem Zweck schichtet man conc. Schwefelsäure, das zu 
prüfende Chloroform, und ein wenig Chlorwasser vorsichtig über 
einander (oder man lässt statt des letzteren etwas Chlorgas in das 
Beobachtungsglas eintreten). 

5. Ein als besonders rein in den Handel gebrachtes Chloral- 
Chloroform zeigte , über Schwefelsäure geschichtet , bei seiner Zer- 
setzung an Luft und Licht eine auffallend starke rothbraune Färbung 
der obersten Schicht der Schwefelsäure. 
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Folgerung. Diese auffallende Färbung konnte nicht allein 
von dem wenigen in diesem Chloroform enthaltenen Alcohol her- 
rühren, sondern musste ihren Grund in anderweit vorhandenen 
Aetherarten haben (vergl. Folgerung ad 2). 

Beweis. Dieses Chloroform wurde desshalb durch anhaltendes 
Waschen mit Wasser vom Alcohol gänzUch befreit, und nun der 
Versuch wiederholt. Dies geschah wegen eingetretener ungünstiger 
Witterung wie sub 4 angegeben, also durch directen Zusatz von 
Chlor, und hatte den Erfolg, dass sich die oberste Schicht der 
Schwefelsäure schon nach einigen Stunden braunroth, und die 
ganze Schwefelsäure nach einigen Tagen schwarzbraun 
färbte. 

Da hier von Alcohol keine Rede war, so war das Vorhanden- 
sein von gechlortem Aethyl erwiesen , welches sich durch Au&ahme 
von mehr Chlor in die die Schwefelsäure färbende Verbindung 
umsetzte. 

Man hat also in dem vorstehend beschriebenen Experiment 
ein Mittel , auch in kleinen Mengen Chloroform fremde Aetherarten 
sicher und getrennt vom Alcohol nachzuweisen, nachdem man den 
letzteren durch anhaltendes Waschen mit Wasser vorher entfernt 
hat. Das Experiment gelingt am schnellsten natürlich bei Sonnen- 
schein, der bekanntlich die Wirkung des zugesetzten Chlors fast 
augenblicklich einleitet, worauf sie dann auch ohne Sonnenlicht 
rasch fortschreitet. Bei gewöhnhchem Tageslicht dauert der Ver- 
such länger, das Resultat tritt aber sicher ein. 



Gehen wir nun auf Grund des Vorgetragenen den Text der 
Pharm, in seinen einzelnen Angaben und Forderungen durch, so 
möchte ftir die Zukunft Folgendes zu beachten resp. zu ändern 
und zu ergänzen sein. 

Zunächst müssen die Angaben des specifischen Gewichts und 
des Siedepunctes aus dem ersten Absatz in den zweiten versetzt 
werden, weil sie obligatorische Forderungen, und nicht characte- 
ristische Eigenschaften des Chloroforms im ADgemeinen sind. 

Alsdann werde das spec. Gewicht aus den von mir angegebenen 
Gründen bedeutend reducirt, und zwar (z. B. in Uebereinstimmung 
mit dem erwähnten Minist. -Rescript vom 25. Juni 1870) so weit, 
dass es einem Alcoholgehalt von ^4 l>is 1 Procent entspricht, also 
auf 1,490 — 1,485 bei 15 ® C. (dem entsprechend auch der Siedepunct 
auf 60 — 61 • C). 



142 

Die Prüfung durch Lacmuspapier , Silberlösung und Jodkalium 
werde beibehalten, und hinter ^rubescat** hinzugefügt ^nec 
phosgenum redoleat^. 

Unbedingt erforderlich ist femer die Wiedereinführung der 
Prüfung durch Schwefelsäure. Man sage, dass das Chloroform 
beim Durchschütteln mit seinem halben Volum concentrirter 
Schwefelsäure die letztere nicht färben dürfe. Und zwar bestimme 
man, dass dies bei Anwendung von 20 Gramm Chloroform und 
15 Gramm Schwefelsaure in einem 3 Centimeter weiten Glase 
nicht geschehen dürfe, denn die Anwendung kleiner Mengen in 
engen Reagircjlindem genügt nicht. 

Endlich verlange man, dass das Chloroform beim Verdunsten 
einiger Gramm an freier Luft resp. bei gewöhnlicher Temperatur 
keinen öligen, sich mit Schwefelsäure stark bräunenden Rückstand 
hinterlasse. 

Für den Fall schliesslich, dass die von mir empfohlene Reduction 
des specifischen Gewichts nicht beliebt würde, möge man ausser 
der Aufbewahrung im Dunkeln wenigstens auch die Dispensation 
des unvermischten Chloroforms in schwarzen Gläsern anordnen. 



Ich hielt den Gegenstand für wichtig genug, um ihm in jeder 
mir wesentlich erscheinenden Beziehung diese längere Besprechung 
zu widmen. 

Cortex rad. Oranati. 

Da es niemals bewiesen worden ist, dass die Stanmi- oder 
Astrinde weniger wirksam sei, als die der Wurzel (Flückiger 
und Hanbury pag. 260), so dürfte wohl von dem ausschliess- 
lichen Gebot der seltenen, und doch nicht ganz leicht zu unter- 
scheidenden Wurzelrinde abgesehen werden können. 

Sind Flechten auf der Rinde zu bemerken (diejenigen mit 
nicht blattartigem Thallus sind leicht an ihren Apothecien zu 
erkennen), so liegt sicher Stamm- oder Astrinde vor, da Flechten 
niemals unterirdisch vorkommen. 

Cnprum alaminatnin. 

Die vorherige Vermischung des Camphors mit etwas Alaun 
ist zwar als eine Verbesserung früherer Vorschriften anzuerkennen, 
doch genügt eine blosse Vermischung der häufig stückig gewordenen 
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Campora trita mit dem gepulverten. Alami noch nicht. Es müsste 
heissen „ camphorae pulveratae partem unam , antea bene contritam 
cmn etc.** 

Cuprum sulfuricum. 

Die auffallend abweichenden Angaben über die Löslichkeit 
des crudum und purum, die sich durch Nichts begründen lassen 
können, sind in XJebereinstimmung zu bringen. 

Dextrinum. 

Die Pharm, sagt in ihrer Vorschrift zur Darstellung des 
Dextrins, dass das Amylum mit der Oxalsäurelösung so lange 
erwärmt werden .soUe, als noch unverändertes Amylum durch Jod- 
lösung aiigezeigt wird. Sie hätte sich aber bestimmter ausdrücken 
mid sagen sollen , als noch miverändertes Amylmn durch die auf 
Zusatz von Jodlösung entstehende blaue Farbe angezeigt wird.** 

Demi aus der interessanten Arbeit von Öriesemeyer (Liebig's 
Annalen 1871. October. S. 40 ff.) geht hervor, dass eine röth liehe 
Färbung durch Jod gewissen Arten Dextrin characteristisch angehört, 
dass also weder bei der Bereitung noch bei der Prüfung von 
Dextrin eine durch Jod hervorgebrachte Röthung einem Gehalt 
von Amylum zugeschrieben werden darf. Es giebt nach Griese- 
meyer aUerdings Dextrin, welches durch Jod nicht gefärbt wird, 
und auch mir ist es gelungen, bei Ausführung der Vorschrift der 
Pharm, dahin zu gelangen, dass die Flüssigkeit durch Jod nicht 
mehr gefärbt wurde ; allein alsdann war auch schon die Hälfte des 
Dextrins in Zucker verwandelt. 

Es konunt desshalb wesentlich darauf an, dass das Jod keine 
blaue Färbung bewirkt (die blaue Reaction kommt ausschliesshch 
der Stärke zu), und da das Dextrin nach Griesemeyer die 
Eigenschaft hat, geringe Mengen Jod farblos zu binden, so ist es 
nöthig, das Jod in concentrirter Lösung z. B. direei als Tinctura 
Jodi anzuwenden, diese auf die zu prüfende Lösung oben aufzu- 
giessen, und sie durch gelindes Bewegen des Reagircylinders mit 
den oberen Schichten zu mischen, so dass man an deren Unter- 
fläche die Wirkung des überschüssigen Jods auf et^va vorhandene 
Stärke wahrnehmen kann (nach dem Princip der Schichtprobe). 
Die Pharm, hat daher ganz richtig eine sehr concentrirte Jod- 
lösung, nämlich die offic. Jodtinctur zur Prüfung vorgeschrieben; 
das hätte sie auch bei ihrer Vorschrift zur Darstellung zugleich 
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mit Angabe der blauen Färbung zur Erkennung unverandertei' 
Stä»rke thtin sollen. 

Das Dextrin hat für den Apotheker besonderes Interesse durch 
die Verwendung desselben zu den trockenen narcotischen £xti:acten 
erhalten. Eine Anzahl chemischer Fabrikanten hat jedoch gegen 
die Verwendung des reinen Dextrins hierzu protestirt, weil damit 
haltbare trockene Extracte nicht darzustellen seien; es müsse ein 
amylumhaltiges Dextrin dazu genonunen werden. Allein dann 
ginge gerade ein Hauptvortheil dieser offidellen Extractpulverform 
verloren, der sie für die Dispensation kleiner Mengen zu Mixturen 
besonders empfehlenswerth gemacht hat, nämlich ihre möghchst 
klare Löslichkeit. Ich kann nur sagen, dass ich mit dem Dextrin 
der Pharm, zu genanntem Zwecke befriedigend zurecht gekommen 
bin, und so lange man die beabsiditigte Löslichkeit im Au^e 
behalten will, kann ich nur dafür stimmen, das reine Dextrin 
beizubehalten, wogegen, wenn man von der Löslichkeit absehen 
will, man dann am Besten auch ganz vom Dextrin absehen sollte. 
Denn die leichteste Haltbarkeit dieser trockenen Extracte würde 
man durch den Zusatz in Wasser unlöslicher, poröser Substanzen 
erreichen, die das Extract fonnlich aufsaugen, und feines Holz- 
pulver würde nicht das schlechteste Material dazu sein, oder auch 
extrahirtes Süssholzpulver und dergl., bei denen das narcotische 
Extract nur das extrahirte ersetzen würde. Diese Präparate würden 
dann ebenso pulverig haltbar sein, wie Süssholzpulver. 

Extraeta. 

Die Bestimmung, dass zur Bereitung der Extracte ein Wasser 
verwendet werden müsse, welches nur eine sehr kleine Menge 
kohlensauren Ealk enthält, dürfte auch auf die Vermeidung des 
häufigen und mitunter sehr bedeutenden Gypsgehaites auszu- 
dehnen sein. 

Der Absatz „ Liquores aquosi etc. ** ist nicht richtig redigirt. 
Denn ist die Abdampfung der Spirituosen Flüssigkeiten nach dem 
Filtriren im Wasserbade unter beständigem Umrühren vorgeschrieben, 
so ist das vorherige Abdestilliren des Spiritus ausgeschlossen; ist 
letzteres aber erlaubt , so darf vor dem Abdampfen nicht nochmals 
filtrirt werden. — Das beständige Rühren beim Abdampfen 
spirituöser Flüssigkeiten hat die gute Vertheilung der sich all- 
mählig auscheidenden harzigen Theile zum Zwecke; nach dem 
völligen Abdestilliren des Spiritus findet man aber die harzigen 
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Theile oft stückig zusammengegangen mid schwer wieder vertheil- 
bar. Mit Rücksicht hierauf wäre vorzuschreiben , dass beim Fertig- 
machen dieser Extracte nochmals eine geringe Menge Spiritus 
zugesetzt, und dann unter beständigem Rühren zur verlangten 
Consistenz eingedampft werde. 

Beim Eindampfen bedeutender Mengen Extractflüssigkeiten ist 
zu empfehlen, dieselben in einzelnen kleineren Parthieen bis etwa 

■ 

zur dünnen Syrupsconsistenz zu bringen und sie erst dann vereinigt 
einzudicken. Es bleiben sonst die ersten Parthieen , wenn die ganze 
ursprünghche Flüssigkeit allmählig nachgegossen wird, zu lange 
dem Einfluss der hohen Temperatur und der Luft ausgesetzt. 

Es ist femer sehr empfehlenswerth, die Eindampfung inner- 
halb des letzten Stadiums, etwa von der dünnen Syrupsconsistenz 
ab, nicht bei vollen 100® geschehen zu lassen, sondern bei ge- 
mässigter Wärme. Die mild schmeckenden Extracte besonders, 
wie Extr. Graminis und Taraxaci, sogar Succus Liquir. erhalten 
sonst leicht einen bemerkbar scharfen Geschmack. Eine derartige 
Vorschrift hatte schon die Pharm. Boruss. VI bei den narcotischen 
Extracten vorgeschrieben, damals freihch für die ganze Menge der 
Extractflüssigkeit, was wiederum durch die verlängerte Dauer der 
Abdampfung nachtheilig und lästig war. 

Was die speciellen Vorschriften betrifft, so hat sich die Zahl 
der mit Zusatz von Spiritus zu bereitenden Extracte mit Recht 
vermehrt (z. B. Extr. Absinthii, Chamomillae, Chinae, Millefolii, 
Rhei etc.) Es ist dies zwar betreffs des Extr. Absinthii getadelt 
worden , weil es bei der Lösung in Wasser viel Harz absetze , und 
auch bei den weinigen Lösungen (z. B. Elix. Aucant. comp.) noch 
viel verhere; indessen nimmt der Sherry von gegen 20 Procent 
Spiritusgehalt doch erhebUch von den balsamischen Bestandtheilen 
auf, und für geradezu wässrige Lösungen ist dieses Extract nicht 
bestinmit, wogegen es sich vorzugsweise für Anwendung in Pillen- 
form eignet. Es fehlt ja nicht an bittren Extracten, die sich klar 
in Wasser lösen, dass man aber die Bereitung der einzelnen 
Extracte naturgemäss verbessere, ist gewiss nur zu billigen. 
Möchten nur die Aerzte auf solche theoretisch -practische Ver- 
änderungen in den Pharmacopöen ausdrücklicher hingewiesen 
werden, sie würden sich der verbesserten Mittel gewiss auch in 
der passenden Form bedienen. Leider wird aber diese ganze 
Klasse von Mitteln täglich weniger in Gebrauch gezogen. 

10 
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In Beziehung auf die Wirksamkeit eines anderen Spirituosen 
Extractes, des Extr. Columbo, möchte ich dagegen anfragen, ob 
auch anderwärts die gänzliche Wirkungslosigkeit desselben be- 
obachtet worden ist, trotzdem die Bereitung den Eigenschaften 
der wesentlichen Bestandtheile der Wurzel entspricht (es fragt sich 
eben freilich, ob Columbobitter und Columbosäure die wesentiichen 
Bestandtheile sind). Es ist mir wiederholt aufgefallen, dass das 
Extract ganz ohne Erfolg gegeben wurde, dass aber das Pulver 
der Wurzel und das Decoct dann die besten Dienste leisteten. 

Schliesslich noch ein Wort über die trocknen Extracte im 
Allgemeinen. Der mehrfach erwähnte CoUectiv- Protest chemischer 
Fabrikanten macht mit Recht darauf aufrnerksam, dass bei diesen 
Artikeln überhaupt nur die Trockenheit , nicht aber die Pulverform 
verlangt werden sollte , weil sich die trocknen Extracte erfahrungs- 
mässig in Stücken besser halten, wie als Pulver, das über kurz 
oder lang doch wieder zu Stücken zusammenbacke. Ich glaube, 
dass man diese Ansicht allgemein theilen wird, und befürworte 
daher ebenfalls, die Forderung dahin zu modificiren, dass diese 
Extracte auch in leicht zu Pulver zerreiblichen Stücken vorräthig 
sein dürfen. 

Ferrnm chloratum. 

Zur Bereitungsweise ist zu bemerken, dass es hier ebenfalls 
nöthig ist, die Eisenphlorürlösung direct in die zuzusetzende Säure 
zu filtriren, wie dies bei Ferrum sulfuric. geschehen muss (s. dieses). 
Wegen des Verlustes der flüchtigen Salzsäure beim Abdampfen wird 
dann allerdings 1 Theil auf 520 Theile ursprünglich angewandte 
Salzsäure nicht ausreichend sein ; man wird 3 bis 5 Theile zusetzen 
müssen, je nachdem die zuletzt sich bildende Salzhaut nicht oxyd- 
frei scheinen sollte. 

Practisch ganz richtig ist der Punct angegeben, bis zu welchem 
die Eindumpfung zu geschehen hat. Bei Beginn der breiigen 
Consistenz mässigt man das Feuer , und dampft nun noch so lange 
ab, bis eine herausgenommene und auf einer Porzellanplatte breit 
gestrichene Probe des grünlichen Breies alsbald zu einer bläulichen 
steinharten Masse erstarrt; dann nimmt man die Schale vom Feuer, 
löst die Masse während des Erkaltens von der Schale, zerstösst 
sie zu kleineren Stücken, und lässt sie gut bedeckt fast ganz 
erkalten. Sodann bringt man das Präparat rasch in das gut zu 
verschliessende öefäss, welches nur völlig trocken, aber durchaus 
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nicht vorher erwärmt zu sein braucht (s. auch Plores Verbasci). 
Auf diese Weise bereitet und fertig gemacht hält sich das Präparat 
auch in grösseren, wenn nicht aUzugrossen Stöpselgläsem bis zum 
Verbrauch des letzten Stückchens von der ursprünglichen blass- 
bläulichgrünen Farbe. 

Dass bei diesem Präparate keine Prüfung auf jfremde Metalle 
vorgeschrieben ist, ist wohl nur übersehen. Denn es liegen die- 
selben Voraussetzungen möghcher Verunreinigung vor, wie beim 
Liquor ferri chlorati. 

Ferrum citricam oxydatum« 

Das officinelle Präparat enthält auf 201 Theile krystaUisirte 
Citronensäure 56 Theile metallisches Eisen. Man hat also z. B. 
auf 10 Gramm krystallisirte Citronensäure das aus 18,7 Gramm 
Liq. ferri sesquichlorati zu erhaltende Eisenoxydhydrat zu nehmen. 

Das Präparat löst sich nur in heissem Wasser leicht, 
und zwar mit gelber Farbe. Es kommt aber ein Präparat im 
Handel vor, welches sich in kaltem Wasser leicht und zwar mit 
dunkelrother Farbe löst, und ziemlich reichlich Anunoniak enthält, 
ohne gleichwohl das F. citr. ammoniatum zu sein. Diesem Präparat 
ist Ammoniak zugesetzt worden, um die Lösung des Eisenoxyd- 
hydrats in der Citronensäure zu erleichtem. Dem gegenüber kann 
ich aber nicht sagen , dass ich eine besonders schwierige Löslichkeit 
des frisch niedergeschlagenen, und rasch und vollständig ausge- 
waschenen Eisenoxydhydrats beobachtet hätte. Man verbiete also 
jeden Anmioniakgehalt gänzlich. 

Ferrum iodatnm sacch. 

Dass die in den Conjunctiv gestellte Gehaltsangabe durch den 
Verlauf der Bereitungsweise zu einer unerfüllbaren Forderung wird, 
zeigt Hirsch S. 614. 

Auch die Forderung der gelblichweissen Farbe halte ^ ich für 
zu streng, und befürworte den Nachlass der gelben Färbung, 
welche auch bei guter Aufbewahrung nach Verlauf weniger Monate 
eintritt, und in der That nur eine geringe Veränderung anzeigt, 
während allerdings eine bräunliche Farbe nicht zu statuiren wäre. 

Man beobachtet auch hierbei, wie bei an der Luft gelb ge- 
wordenen Jodkaliumlösungen, oder wie bei der Wirkung von 
Morphium auf überschüssige Jodsäure, dass die gelbe Farbe noch 

10* 
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nicht freies Jod bedeutet , sondern wahrscheinlich von jodiger Säure 
herrührt, denn Stärkelösung giebt mit diesen Flüssigkeiten keine 
blaue Farbe. 

Dagegen färbt bräunliches oder braun gewordenes F. iodatum 
sacch. die Stärkelösung sofort tiefblau. 

Ferrum oxjdat fuscum. 

Die Fällung schwefelsaurer Lösungen hat im Allgemeinen den 
Nachtheil , dass das genügende Auswaschen der gebildeten schwefel- 
sauren Salze viel schwieriger (in manchen Fällen überhaupt nur 
unvollständig) erfolgt, als das der salzsauren. Ich würde daher 
die Anwendung von Eisenchloridlösung vorgezogen haben. 

Die Vorschrift dürfte überhaupt richtiger so zu geben sein, 
dass man die Eisenlösimg in die verdünnte Ammoniakflüssigkeit 
giesst, und nicht umgekehrt. Die Menge des Ammoniaks lässt 
sich im Voraus berechnen , auch ist ein etwas stärkerer Ueberschuss 
derselben eher nützUch, als schädlich, da er die bessere Nichtfäll- 
barkeit etwa vorhandener metallischer Verunreinigungen (Kupfer, 
Zink) sichert. 

Die Pharm, setzt wohl die Prüfung auf dergl. als selbstver- 
ständlich voraus. Auch eine Prüfung auf Oxydulgehalt hat sie 
nicht vorgeschrieben, doch kommt ein solcher zuweilen vor. Es 
n^uss hierbei aber darauf aufmerksam gemacht werden, dass die 
zur Prüfung dienende Lösung des Präparates kalt bereitet sein 
muss, weü mit der Lösung in der Wärme stets eine geringe 
Reduction verbunden ist, wovon sich Jeder durch zwei Parallel- 
versuche überzeugen kann (diese Reduction ist vielleicht die Wirkung 
anhängender Spuren Anmioniak, worüber man den Artikel Ammon. 
chlorat. f errat, vergleichen wolle). Da sich nun das käufliche 
Präparat meist nur schwierig und kaum vollständig auf kaltem 
Wege in Lösung bringen lässt, so hätte die leichte Löslichkeit 
in kalter Salzsäure vorgeschrieben werden sollen, und zwar um 
so mehr, als dadurch auch die lockere hydratische Beschaifenheit 
gesichert wird, üeber die verschiedenen hier concurrirenden Hydrate 
hat sich Hager ausführlich ausgesprochen (s. Commentar, S. 307). 

Dass das Eisenoxydhydrat Kohlensäure aus der Luft anzieht, 
und desshalb bei seiner Lösung einiges Aufbrausen zeigt, bestätigt 
auch Hirsch, S. 620. 
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Ferrnm pulTeratum. 

Der mögliche Gehalt an fremden Metallen (Kupfer, Zink, Blei), 
welche beim Kochen mit überschüssiger Salzsäure sämmtlich 
in Lösung gehen, wird in der von der möghchst geringen Menge 
ausgeschiedener Kohle abfiltrirten Flüssigkeit am Einfachsten 
erkannt , wenn man dieselbe mit SchwefelwasserstofiFwasser vorsichtig 
nur übergiesst: Kupfer und Blei werden durch eine braungefärbte 
Zone unterhalb des aufgegossenen Reagens angezeigt, und da ein 
Zinkgehalt hier wohl immer in Form von Messing vorhanden ist, 
so wird schon die Verunreinigung durch Kupfer das Präparat ver- 
werfen. Indessen kann man ja auch die Hälfte der salzsauren 
Lösung nach Vorschrift der Pharm, mit Salpetersäure oxydiren 
u. s. w. , wobei wiederum der Bleigehalt nicht gefunden wird. 

Spuren Kupfer habe ich fast immer gefunden, und da^ die 
Pharm, nur die Trübung durch Schwefelwasserstoff verbietet, so 
wird man eine sehr geringe Färbung bei obigem Versuche nach- 
sehen dürfen. 

Obiges Verfahren zeigt auch das zuweilen vorkommende Blei 
sicher und leicht an, während ausserdem Spuren davon in stark 
salzsaurer Losung durch Vermischen derselben mit wenig Schwefel- 
wasserstoffwasser nicht gefunden werden. Das blosse ^^fgiessen 
des letzteren fuhrt aber der Grenzschicht eine Abschwächung der 
Säure herbei, und das Reagens kommt zur Wirkung. 

Speciell auf Blei prüft man durch verdünnte Schwefelsäure, 
allein auf Zusatz von nur einigen Tropfen zu der salzsauren Lösung 
wird das Blei ebenfalls nicht gefunden, man muss das mehrfache 
Volumen an verdünnter Schwefelsäure zusetzen. Noch sicherer ist 
das folgende Verfahren: 

Man setzt zu der salzsauren Eisenlösung einige Tropfen 
Schwefelsäure , dann Ammoniak in geringem Ueberschuss , schüttelt 
um, giebt das 4 — 5 fache Volumen verdünnter Schwefelsäure hinzu, 
und schüttelt wieder gut imi; bei Anwesenheit der geringsten 
Spuren Blei wird die Flüssigkeit, welche nach Wiederauflösung 
des Eisenoxyduls ganz klar sein müsste, den bekannten bleichen 
Schein zeigen, welcher der Ausscheidung des schwefelsauren Blei- 
oxyds eigenthümlich ist. Die Uebersättigung mit Ammoniak hat 
* hier den Zweck, das Bleioxyd von der Salzsäure zu trennen*, deren 
Ueberschuss hartnäckig die Einwirkung andrer Reagentien ver- 
hindert; das freigewordene BMoxyd wird dadurch am Leichtesten 
der zugleich vorhandenen Schwefelsäure zugeführt, und nach 
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Wiederauflösung des Eisenoxjduls sofort sichtbar. Vergleichende 
Versuche haben mir gezeigt, dass gleiche minimale Mengen Blei 
nach dem gewöhnlichen Verfahren (Zusatz einiger Tropfen Schwefel- 
säure oder Olaubersalzlösung) gar nicht, durch viel verdünnte 
Schwefelsäure besser, und durch die eben angegebene Methode 
am Zuverlässigsten nachgewiesen wurden. 

Ferrum reduetum. 

Wenn man mit Recht annehmen darf, dass die Pharm, bei 
dem Reichthum an oxjdulhaltigen Eisenpräparaten dem Arzte das 
bereits behebt gewordene reducirte Eisen als metallisches 
bieten will, so muss die ohnehin schon vielfach getadelte Charak- 
teristik dieses Präparates dem gegenwärtigen Standpunkte der 
Fabrikation entsprechend abgeändert werden. Sie würde nach den 
gründUchen Untersuchungen von Schacht, welche in dem Sitzungs- 
bericht des Vereins Berliner Apotheker vom 17. April 1877 (s. Pharm. 
Zeitung 1877, Nr. 34) ausführUch mitgetheilt sind, folgendermaassen 
lauten : 

Ein höchst feines, graues, lockeres, glanzloses Pulver, welches 
an der Luft erhitzt sich in Eisenoxyd verwandelt. Es sei in er- 
wärmter,, verdünnter, reiner Salzsäure unter Entwickelung eines 
gegen Bleipapier indifferenten Wasserstoffgases gänzHch löshch. 
Mit dem 25 fachen Gewicht einer Eisenchloridlösung von 1,3 spec. 
Gew. in einem mit Glasstöpsel versehenen Glascylinder eine halbe 
Stunde lang unter wiederholtem Umschütteln bei gewöhnhcher 
Temperatur behandelt, muss sich dasselbe vollständig auflösen. 

Ferrum sulfurlcnm cryst. purnm. 

Die Darstellung des reinen Eisenvitriols wird noch vielfach 
in den pharmaceutischen Laboratorien ausgeftthrt, und namenthch 
werden sich wohl die meisten Apotheker die kleinen Quantitäten 
des präcipitirten, deren sie zur Analyse bedürfen, stets selbst be- 
reiten. Einige Erörterungen über das zweckmässigste Verfahren, 
und practische Fingerzeige, welche die Haltbarkeit des Präparates 
sichern, dürften daher hier am Platze sein. 

1. Grob krystallisirter Eisenvitriol. Allgemein wird 
vorgeschrieben, 1 Theil Schwefelsäure mit 4 Theilen Wasser zu 
verdünnen, und auf eine jedenfalls überschüssige Menge Eisen 
wirken zu lassen. Nimmt man diese Operation in einem Kolben 
vor, so ist die Verdunstung von Wasser dabei eine relativ 
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geringe, und daher zu empfehlen, die Schwefelsäure uur mit 
3 bis 37« Theilen Wasser zu verdünnen, damit gleich die erste 
Krystallisation reichlicher ausfalle. Ich wende gewöhnlich Eisen- 
drehspäne an, fülle den Kolben damit etwas über die Hälfte und 
giesse so viel obiger verdünnter Schwefelsäure darauf, dass das 
Eisen gerade gedeckt wird; nimmt die Gasentwickelung ab, so 
erhitze ich dann im Sandbade bis zum völligen Aufhören der Gas- 
entwickelung, und filtrire dann die heisse Flüssigkeit durch ein 
doppeltes, vorher genässtes Filter direct in verdünnte Schwefel- 
säure hinein, welche so viel reine concentrirte Schwefelsäure 
enthält, dass dieselbe V24 d^r zur Eisenlösung verwendeten rohen 
Säure beträgt. Diese kleine Menge reiner Säure vermische ich 
aber nur mit ihrem doppelten Gewicht Wasser, um das Filtrat 
nicht unnöthig dadurch zu verdünnen. 

An diesem Pimkte der Arbeit wird häufig der erste Fehler 
gemacht, welcher von vornherein schädlich wirkt, indem der Zusatz 
dieser kleinen Menge freier Schwefelsäure erst zu geschehen pflegt, 
wenn die Filtration der ganzen Flüssigkeit beendigt ist (Pharm. 
Boruss. VII). Während dieser Filtration findet nämlich schon eine 
Oxydation des Eisenoxyduls im Filtrate an der der Luft ausgesetzten 
Oberfläche statt, man sieht, dass dieselbe eine Haut zieht imd 
zuweilen auch schon Flocken absetzt, vorausgesetzt natürhch, dass 
die Digestion mit dem Eisen so lange gedauert hatte, dass alle 
Schwefelsäure gesättigt war; denn fand noch eine schwache Gas- 
entwicklung statt, so war noch "freie Säure vorhanden, und der 
Zusatz von Säure zum Filtrat würde einerseits gar keinen Sinn 
haben , andererseits würde man ein Präparat mit zu viel anhängender 
oder in den KrystaUen eingeschlossener Säure gewinnen können. 
Der Zusatz freier Säure verhindert aber nach meinen Versuchen 
die Oxydation von Eiseaoxydulsalzlösungen auf ehiige Zeit sicher. 
Bonsdorf, welcher ihn zuerst, und auch in obiger richtiger An- 
wendungsweise vorgeschrieben hat, giebt merkwürdigerweise eine 
unrichtige Erklärung seiner Wirkung. Bonsdorf sagt nämlich 
ausdrücklich, der Zusatz der freien Säure habe weniger die Wir- 
kung, die höhere Oxydation des Eisenoxyduls, als vielmehr die 
Ausscheidung des sonst entstehenden basischen Niederschlages zu 
verhindern. Unter diesem basischen Niederschlage kann nun aber 
nur basisch schwefelsaures Eisen oxyd verstanden werden; denn 
basisch schwefelsaures Eisenoxydul existirt nicht, Oxyd ist wiederum 
von vornherein im Fütrat gar nicht vorhanden, und das erwähnte 
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Ziehen einer Haut auf der Oberfläche beweist viehnehr die spätere 
Oxydation durch den Sauerstofl^ der Luft. Nachstehende Zahlen 
werden die Richtigkeit des Gesagten beweisen. 

Bei einer Bereitung yon Eisenvitriol wurde so lange digerirt, 
bis absolut keine Gasentwickelung möhr zu bemerken war, und 
dann die Flüssigkeit siedend heiss vom überschüssigen Eisen ab- 
und in etwas verdünnte Salzsäure hineinfiltrirt. Von dem mit noch 
etwas Wasser verdünnten und gut gemischten Filtrat wurden als- 
dann 5 CC. zur Bestinmiung des Eisenoxydulwerthes mit über- 
mangansaurem Kah titrirt, weitere 5 CC. wurden mit Salpetersäure 
oxydirt und der Gesanmiteisengehalt als Oxyd bestimmt, und noch- 
' mals 5 CC. wurden zur Bestimmung der Schwefelsäure durch 
Chlorbaryum gefällt. 

Die ersten 5 CC. ergaben 0,5S9 Eisenoxydul, die zweiten 5 CG. 
ergaben 0,6oo Eisenoxyd = 0,54o Eisenoxydul, die dritten 5 CC. 
ergaben 1,7384 schwefelsauren Baryt = 0,5977 Schwefelsäure, welche 
0,538 Eisenoxydul verlangen. 

Aus diesen Zahlen geht wohl zur Genüge hervor , dass in der 
wenngleich aufs Aeusserste gesättigten Eisenlösung doch weder 
von einem basisch schwefelsauren Eisenoxydul, noch von Eisen- 
oxydgehalt die Rede sein kann. 

Dass aber der rechtzeitige Säurezusatz die Oxydation längere 
Zeit ganz verhindert, habe ich durch Versuche, welche in Fresenius , 
analyt. Zeitschrift, XIII. Jahrgang, 2. Heft veröffentlicht sind, nach- 
gewiesen, und gezeigt, dass z. B. eine Eisenvitriollösung (1 : 10) 
mit Zusatz von 2 Theilen verdünnter Schwefelsäure ihren Cha- 
mäleontitre drei volle Tage unverändert hielt. 

Ich kehre nun zur DarsteUung des Eisenvitriols zurück. Das 
Filtrat wird nach dem Erkalten ohngefähr den dritten Theil seines 
Gewichts Erystalle absetzen; man giesse dann die Mutterlauge 
wieder auf die Eisenspäne zurück, setze wieder rohe Schwefel- 
säure und etwas Wasser hinzu, erhitze so lange wie beim ersten 
Male, und filtrire in verdünnte Säure, welche so viel reine con- 
centrirte Schwefelsäure enthält, dass letztere wiederum V24 der 
Summe der neu zugesetzten rohen Säure und der in der Mutter- 
lauge enthaltenen, leicht annähernd zu berechnenden Menge be- 
trägt. In dieser Weise kann man die Operation noch mehrere 
Male wiederholen, so lange metallisches Eisen im XJeberschuss vor- 
handen ist; die letzte Mutterlauge durch Eindampfen zu verarbeiten, 
dürfte nur bei sehr grossen Mengen Flüssigkeit lohnen. 
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Jede der gewonnenen Krystallisationen muss sofort zum Trocknen 
verarbeitet werden. Dies geschieht, indem man sie gleichmässig 
so weit zerstösst, dass die Krystalle höchstens erbsengross sind. 
Es ist nämlich die Zerstörung aller Krystalldrusen von Wichtigkeit, 
weil diese am schwierigsten zu trocknen, und wie erfahrene Be- 
obachter wissen werden , stets die -Verderber im Eisenvitriolvorrathe 
sind. Hierauf bringt man die zerkleinerten Krystalle auf Trichter 
zum Abtropfen, und ohne sie abgewaschen zu haben, breitet man 
sie dann auf Fhesspapier zum Trocknen an der Luft aus. 

Dass das gute Trocknen des Eisenvitriols eine Hauptbedingung 
zu seiner Haltbarkeit ist, ist erst neuerdings von mehreren Seiten 
bestätigt worden, ohne gleichwohl das Verfahren dabei näher zu 
erörtern. Und doch muss das Trocknen mit grosser Aufinerksam- 
keit geschehen. Man hat dabei zunächst jede 20® C. übersteigende 
Temperatur zu vermeiden, damit der Eisenvitriol weder in seinem 
Krystallwasser schmelze, noch auch verwittere, was z. B. Beides 
sehr leicht bei Anwendung directer Sonnenwärme oder im zu 
warmen Trockenschranke geschieht; ein wenn auch nur theilweise 
verwitterter Eisenvitriol ist aber nicht nur ein unrichtiges , sondern 
auch ein unansehnliches Präparat, und beweist noch nicht einmal 
die innere Trockenheit. 

Ist der Eisenvitriol nun scheinbar völlig lufttrocken, so bringt 
man ihn in ein gut zu verschliessendes Glasgefäss, und überlässt 
ihn etwa 1 — 2 Wochen sich selbst; nach dieser Zeit wird man 
bemerken, dass er wieder etwas feucht geworden ist, und dass 
die Krystalle daher an den Wänden des Glasgefässes anhängen. 
Es ist dies eine Folge des Austretens der zwischen den Lamellen 
der erst oberflächlich getrockneten Krystalle noch eingeschlossenen 
Mutterlauge mittelst Capillarität ; desshalb muss ein wiederholtes 
Nachtrocknen an der Luft stattfinden, bis die Krystalle im ver- 
schlossenen Gefdsse die Erscheinung des Feuchtwerdens nicht mehr 
zeigen. Trotzdem ist ein absolutes Trocknen des grob krystal- 
lisirten Eisenvitriols auf diesem Wege weder zu erreichen, noch 
ist es erforderlich, wenn man der schädlichen Wirkung der letzten 
Spuren Feuchtigkeit durch jene geringe Menge anhängender Säure 
begegnet, welche den Kjystallen verbleibt, indem man sie, wie 
angegeben, gar nicht mit Wasser abwäscht. Für den fraglichen 
Zweck ist die Säurung der Eisenflüssigkeit mit nur Veo der ur- 
sprünglich verwendeten Säure (Pharm. Bor. VII.) imzureichend , 
ich habe dieselbe ohne Nachtheil bis auf Vis vermehren können, 
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doch reicht auch V24, wie es Wittstein vorschreibt, voUkommen 
hin, der Oxydation durch Spuren Feuchtigkeit zu begegnen (bei 
vergleichenden Versuchen zeigte der mit Zusatz von nur Vao 
Schwefelsäure bereitete , so wie der mit Wasser abgewaschene 
Eisenvitriol schon nach wenig Tagen eine Abweichung von der 
anfänglich reia wasserblauen Farbe, während der mit Vis wd V24 
Säurezusatz bereitete und unabgewaschene richtig getrocknete jene 
characteristische Farbe unverändert behielt). 

Der in gut schUessenden Glasgefässen aufzubewahrende Eisen- 
vitriol muss aus demselben Grunde so aufmerksam getrocknet 
werden, aus welchem man die in hermetisch verschlossenen Ge- 
fässen aufzubewahrenden Vegetabihen sorgfältig trocknen muss 
(s. Flores Verbasci). Im Grossen wird man weniger Umstände 
zu machen brauchen, weil er dann in Fässern oder Kisten von 
Holz, und in beiden nicht lange aufbewahrt wird; Holz vermittelt 
aber das Austreten der inneren feuchten Atmosphäre , und danmi 
hält er sich fiir einige Zeit ebenso gut, wie die Vegetabilien in 
Säcken und Fässern. — Die Pharm, befiehlt die Aufbewahrung 
in kleinen gut verschlossenen Gefössen; der aufmerksam ge- 
trocknete Eisenvitriol hält sich aber auch in grösseren, und selbst 
in halbgefüllten Flaschen jahrelang unverändert, wenn nicht durch 
längeres Offenstehen einmal eine zufällig recht feuchte Atmosphäre 
Zutritt findet. 

2. Präcipitirter Eisenvitriol. 100 Gramm grob krystal- 
lisirter (frisch bereiteter oder unverändert conservirter) Eisenvitriol 
werden mit 20 Granam verdünnter Schwefelsäure und 160 Gramm 
heissem Wasser gelöst, filtrirt, und diese Lösung nach dem 
Erkalten unter beständigem Umrühren in 250 Gramm Spiritus 
von 0,832 spec. Gewicht gegossen. Das Rühren setzt man 
behufs genauester Mischung noch eine kurze Weile fort, läset 
den ausgeschiedenen Eisenvitriol einen AugenbHck absetzen, 
um die grösste Menge der sauren Flüssigkeit durch Abgiessen 
trennen zu können, und bringt den Krystallbrei sogleich auf 
ein mit Spiritus genässtes Filter oder direct auf einen mit 
Baumwolle lose verstopften Trichter, um durch Aufgiessen von 
Spiritus (von ebenfalls 0,832 spec. Gewicht) die saure Flüssigkeit 
vollständig auszuwaschen oder zu deplaciren. Lacmuspapier 
darf von dem Abtropfenden nach dem Abdunsten des Spiritus 
nicht mehr geröthet werden. Hierauf presst man den Krystallbrei 
stark zwischen Fliesspapier, und trocknet ihn an der Luft durch 
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Ausbreiten mid häufiges Wenden auf Öfters zu wechselndem Fliess- 
papier, bis das Präparat durdiaus nicht mehr nach Spiritus riecht," 
und überhaupt so weit trocken ist, dass es weder an den Fingern 
noch an trockenem FUesspapier anhängt. Man muss beim Trocknen 
des präcipitirten Eisenvitriols noch vorsichtiger sein, als beim grob " 
krystallisirten , da sich bei letzterem ein etwaiges Verwittern augen- 
blicklich Icennzeichnet, während dies bei dem fast weissen Salz- 
pulver des präcipitirten mit blossem Auge nicht zu bemerken ist. 
Man begnüge sich also damit, das Präparat bei gewöhnlicher Luft- 
temperatur von nicht über 20 ® C auf öfter gewechseltem Papier 
etwa einen Tag lang zu behandeln, wobei man nicht zu fürchten 
hat , dass er in dieser stets wasserhaltigen Atmosphäre an Krystall- 
wasser verliere; wogegen der Versuch, das Präparat unter einer 
Glocke über Aetzkalk zu trocknen , mir dahin führte , dass es bald 
ein verdächtiges, total weisses Ansehen annahm, und am dritten 
Tage nur noch 3 Aequivalente Krystallwasser enthielt. 

Dagegen behält der nach meiner Vorschrift präcipitirte und 
ausgewaschene , imd wie angegeben getrocknete Eisenvitriol seine 
vollen 7 Aequiv. Krystallwasser, wovon ich mich durch zahlreiche 
Analysen überzeugt habe. Dass man ihm durch eine falsche 
Darstellungsweise, z. B. mit Anwendung von absolutem Alcohol 
und längerer Behandlung damit, einen Theil des Krystallwassers 
in derselben Weise entziehen kann , wie dies bei meinen Versuchen 
in der absolut trocknen Kalkatmosphäre geschah, giebt auch 
Hirsch S. 128 an. . 

Der nach meiner Anweisung dargestellte präcipitirte Eisen- 
vitriol hält sich in gut verschlossenen (kleineren oder grösseren) 
Gefassen ausgezeichnet gut. Ein im Sommer 1874 bereiteter hatte 
aus seinem Oxydulwerth berechnet 99,025 Procent normalen Eisen- 
vitriol ergeben; im Februar 1877 zeigte er 98,905, also eine Dif- 
ferenz von nur Vio Procent in 273 Jahren. — Es ist auch nicht 
nöthig, ihn wie den grob krystallisirten mit anhängender Säure 
zu bereiten, da er zwar — wie die microscopische Untersuchung 
ergiebt — ebenfalls nicht eiazelne Krystalle, sondern minimale 
Drusen aus aufeinandergesetzten rhombischen Tafeln bildet, dab^i 
aber doch bei der Kleinheit dieser Drusen deren Interlamellar- 
feuchtigkeit beim Trocknen rasch und vollständig abgiebt. Lässt 
man aber das Präparat bei der Darstellung längere Zeit unter 
dem Spiritus stehen, bevor man es fertig macht, so geht es zu 
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grösseren Drusen stückig zusammen, lässt sich in Folge dessen 
nur ungleich auswaschen, und wird nicht durch und durch gleich- 
massig. 

Viele glauben , das Präparat durch anhängenden Spiritus resp. 
in spiritushaltiger Atmosphäre besser conserviren zu können; es 
nimmt jedoch nach einigen Monaten Aldehydgeruch an, und unter- 
liegt der sicheren, bald sichtbaren Verderbniss durch Oxydation. 

3. Den guterhaltenen präcipitirten Bisenvitriol kann man, 
wie bereits erwähnt, durchschnitthch als 99procentig, den un- 
verändert conservirten grob krystallisirten durchschnittlich als 
QSVaprocentig ansehen, wobei sich von selbst versteht, dass bei 
genauen Analysen eine jedesmalige Werthbestimmung durch Cha- 
maeleon stattfinden muss. Namentlich schwankt der grob krystal- 
lisirte je nach der Grösse der Krystalle und der davon abhängigen 
möglichsten- Trocknung zwischen 97 '/g ^^d 99 Procent. 

Wer sich zu mehreren resp. vielen innerhalb einiger Tage 
vorzunehmenden Analysen (z. B. vieler Chlorkalkproben etc.) des 
Eisenvitriols bedienen will, thut nach Graeger's Vorschlag am 
Besten, eine für aUe Versuche ausreichende Menge Eisenvitriol, 
mit Zusatz von 1 Theil verdünnter Schwefelsäure auf 5 Theile 
Eisenvitriol, in Wasser zu lösen, den Oxydulwerth dieser mehrere 
Tage unveränderlichen Lösung durch Chamaeleon zu bestimmen, 
und dieselbe statt der einzeln abzuwägenden Mengen Eisenvitriols 
zu verwenden. 

4. Prüfung. Die Prüfung des Eisenvitriols wird haupt- 
sächlich die auch in Ferrum pulv. zu suchenden Verunreinigungen 
betreifen, worauf die Pharm, verweist. Auf dnen Oxydgehalt 
wird sie sich kaum zu erstrecken haben, da schon das äussere 
Ansehen des Präparates ihn verräth. Namentlich dürfen die Kry- 
stalle nicht grasgrün aussehen, sondern wasserblau, welcher Aus- 
druck mir für die characteristische , Jedermann bekannte Farbe 
des normalen Eisenvitriols der geeignetste scheint; der präcipitirte 
muss ein weissliches Salzpulver mit einem Stich in's BläuHche bilden 
(woraus hervorgeht, dass^ die „lebhaft bläulich grüne Farbe* der 
Pharm, sich nur auf den grob krystallisirten beziehen kann, und 
daher eines Zusatzes bedarf). Indessen enthalten beide, Formen 
des Präparates Spuren von Oxyd, welche sich während des Trocknens 
derselben büden, und desshalb bei dem schnell trocknenden präci- 
pitirten geringer sind, als bei dem andern. Ihr Nachweiss kaim 
bei dem gänzlich neutralen präcipitirten nicht ohne Weiteres durch 
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Rhodankalium geschehen, weil sie hier nur in der Form von fein 
suspendirtem basisch schwefelsaurem Eisenoxyd vorhanden sein 
können, und weil das Reagens nur gelöstes Oxyd anzeigt; 
während also die blosse wässrige Lösung des Präparates gegen 
das Reagens ganz indifferent ist , wird sie sich sofort röthlich damit 
färben, wenn man ihr einige Tropfen verdünnter Schwefelsäure 
vorher zugesetzt hat. Bei dem mit anhängender Säure bereiteten 
grob krystallisirten Eisenvitriol erfolgt die Röthung dagegen sogleich; 
man wird aber wegen der zu geringen Menge anhängender Säure 
gut thun, einige Tropfen Säure zuzusetzen, wie ja überhaupt alle 
diese Khodankaliumreactionen in, wenn auch nicht stark, so doch 
entschieden saurer Lösung vorgenommen werden müssen. 

Flores Kosso. 

Die Pharm, lässt den characteristischen Geruch des Kousso 
ganz unerwähnt. Mag auch die geringe Menge des ätherischen 
Stearoptens keinen Antheil an der Wirkung des Mittels haben, 
so kann sie gleichwohl als Index für Frische und Güte der Waare 
dienen. Ich habe eine Waare, welche den characteristischen Geruch 
nicht wenigstens beim Zerreiben zwischen den Händen zeigte , stets 
zmiickgewiesen. 

Flores Malyae arbor. 

Warum nicht lieber ohne die Kelche, da auch die Blumenkrone 
reich an Schleim ist? 

Flores Verbasci. 

Die Pharm, schreibt vor, diese Blüthen nach dem Trocknen in 
vorher erwärmte Gefässe zu thun, und diese gut zu verschUessen. 

Nach dieser Anweisung können sich die Blüthen unverändert 
halten, oder auch nicht, je nachdem man das Wort siccati als 
lufttrocken oder als im Trockenschrank getrocknet versteht, oder 
überhaupt über die Bedingungen des richtigen Einthun's nicht klar 
ist. Ich habe oft genug verdorbene Flor. Verbasci in gut ver- 
schlossenen Gefässen, ja ganze Ballons voll verdorben gefunden, 
und dabei die Versicherung hören müssen, dass die Blüthen im 
Trockenschranke bis zur Brüchigkeit getrocknet gewesen, und 
sogar noch ganz warm in die Gefässe gebracht worden seien, die 
man auch vorschriftsmässig zuvor gut erwärmt habe. 
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Oeht man der Ursache dieses Verderbens auf den Grund, so 
sind es folgende Erwägungen, welche ganz allgemein für alle 
VegetabiUen, und namentlich für die vorzugsweise vor Feuchtigkeit 
zu schützenden, das Verfahren ihrer Behandlung vorschreiben. 

Die meisten Kräuter und Blüthen werden an der Luft soweit 
trocken, dass sie selbst und sogar ihre Stiele leicht brechen, und 
die Waare demnach trocken erscheint; dass sie dann noch nicht 
absolut trocken sind, brauche ich nicht zu erwähnen. Sie halten 
sich aber, sofern sie nicht zu den geradezu hygroscopischen gehören, 
in diesem Zustande ganz gut, wenn sie an Orten gewöhnlicher 
Trockenheit in hölzernen Tonnen oder Kästen aufbewahrt werden; 
bringt man sie dagegen in luftdicht verschlossene Gefässe, so 
bekommen sie leicht einen mulstrigen Geruch, oder schimmeln sogar. 
Offenbar tritt also aus den innersten, noch unvertrockneten Zellen 
der Vegetabilien noch Wasser aus, es bildet sich in den fest 
geschlossenen Gefässen eine feuchte Atmosphäre, und die Be- 
dingungen zur Schimmelbildung sind gegeben: daher also das 
Verderben der kleinen, in Blechtönnchen verwahrten Quantitäten 
irgend eines Krautes, während der Vorrath, von dem es genommen 
war, auf dem luftigen Kräuterboden noch unverdorben gefunden 
wird, weil die porösen Holzgefässe, die Papier- und leinenen 
Säcke das Ausdunsten der nachträglich entwickelten Feuchtigkeit 
gestatten. 

Zunächst also können sich Vegetabilien, welche nur lufttrocken 
gemacht worden sind, in festverschlossenen Gefässen nicht halten, 
sie werden vorher eines Nachtrocknens im Trockenschranke be- 
dürfen, ganz besonders wird dies bei den hygroscopischen Vege- 
tabilien nöthig sein, zu denen in erster Linie Flores Verbasci und 
Rosae, Bulbi Scillae, Radix Angelicae und Levistici u. A. gehören. 
Diese Vegetabilien müssen, natürUch ohne sie einer zu hohen 
Temperatur auszusetzen, doch so lange im Trockenschranke ver- 
weilen, bis sie im warmen Zustande brüchig sind. So 
sicher nun dieser Zustand auch ihre lange Haltbarkeit garantirt, so 
wenig ist er gleichwohl ein Beweis von absoluter Trockenheit, und 
darum befinden sich diese Artikel , wenn sie nicht über die Gebühr 
lange der Hitze ausgesetzt werden, noch fortwährend in einem 
Zustande des Ausdunstens, so lange sie warm sind. In 
dieser Erkenntniss ganz allein liegt der Schlüssel zu dem 
richtigen Verfahren betreffs des Beithuns der im Trockenschranke 
getrockneten Vegetabilien: bringt man sie nämlich noch heiss in 
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absolut schliedsende Gefasse, so Terd erben sie sieben Deim 
der sieb nocb fortdauernd entwickebide Dunst schlägt sieb an die 
inneren Wandungen der Gefasse nieder« ¥nrd bier toh den die 
Nässe berfihrenden Blütben etc. aofgesogr^n« dieselben unteriiegen 
in Folge dessen der raschen Yerderlmiss« und übertragen sie 
allmäblig auf den ganzen Inhalt des Gefusses. Nun könnte man 
aber glauben , dass das von der Pharm, vorgeschriebene £rwännen 
der Geisse den eben beschriebenen Vorgang Terhindem mfisste: 
das ist durchaus nicht der Fall, denn das Gefass erkaltet weit 
schneller, als die in ihm eingeschlossene, jeder guten Wärme- 
ableitung entbehrende Blüthenmasse. 

Lässt man dagegen die aus dem Trockenschranke genommenen, 
bis zur Bruchigkeit im warmen Zustande getrockneten 
Blütben an einem trockenen Orte ToDstandig erkalten, und bringt 
sie dann sogleich in die kalten, aber naturlich trockenen 
Gefasse, so ist der obige alleinige Grand des Verderbens Termieden, 
und die Haltbarkeit auf Jahre gesichert. 

Ganz ähnlich verhält sich die Sache beim Einthim der Säfte 
im warmen Zustande , wenn die Flaschen nicht absolut voU werden. 
Es findet dabei ein Ausdunsten von Wasser aus dem heissen Safte 
statt, welches sich an den leeren Wandungen der Flasche nieder- 
schlägt; man kann die Wassertropfen auf die Oberfläche des Safl^es 
herabrinnen sehen , wo sie den Saft verdünnen , und eine der Ver- 
derbniss ausgesetzte Schicht bilden. Dem lässt sich allerdings 
durch Umschütteln nach dem Erkalten begegnen, allein andererseits 
schüttelt man nicht gern Luft in die Säfte. 

Und nochmals ähnUch verhält es sich mit dem Einthun von 
warmen Salzpulvem und dergleichen. Hat man z. B. Chlorcaleium 
zur Trockne verdampft, so exhaUrt dasselbe, auch wenn es heiss 
ganz trocken erscheint, doch immer noch Feuchtigkeit, so lange 
es warm ist; bringt man es also noch heiss in die Standgefässe , 
so werden deren Wände feucht werden, das Präparat wird sich 
daran anhängen , und das (ranze wird sich nicht sauber ausnehmen. 
Lässt man das Präparat dagegen — und natürlich unter Schutz 
vor dem Anziehen von Feuchtigkeit — erkalten, und bringt es erst 
dann in die Gefasse, so werden dessen Wandungen blank bleiben. 

Hier Sauberkeit, dort gesicherte Haltbarkeit sind die guten 
Folgen einer genauen Prüfung der obwaltenden Verhältnisse. 
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Olandalae Lapull. 

Flückiger hält 5 Procent sandige Verunreinigung für unver- 
meidlich; rechne man dazu 3 Procent Aschengehalt des Lupulins 
selbst, so möchten yielleicht 10 Procent die Orenzzahl des unyer- 
brennUchen Rückstandes bilden dürfen. Er empfiehlt ausserdem 
Bestimmung und Beurtheilung des ätherischen Extractes (s. Archiv 
Pharm. 1872. November. S. 416). 

Glycerlnum, 

Ueber die Zulässigkeit der Forderungen der Pharm., sowie 
über die Vollständigkeit derselben sind die Acten noch nicht 
geschlossen. Nach der ersten Richtung haben die chemischen 
Fabrikanten gegen die ammon. Silberprobe, auch gegen die 
Schwefelsäureprobe protestirt; nach der zweiten Richtung ver- 
langen Hager und Hirsch noch die Prüfung auf Schwefelsäure, 
Chlor, Oxalsäure, Ammoniak und feuerbeständige Substanzen. 

Ich habe gefunden, dass die jetzt im Handel vorkommenden 
reinsten Sorten des Glycerins die beanstandeten Proben recht gut 
aushalten, am Wenigsten die auf Buttersäure. Hierauf prüfe ich 
nämlich lieber durch Erhitzen mit verdünnter Schwefelsäure 
und ohne Alcohol, weil mir so der widerliche Geruch der Butter- 
säure kräftiger hervortritt, als der des Butteräthers nach der 
Methode der Pharm., der durch Alcohol- und Aetherdunst ver- 
dünnt und verdeckt wird. 

Die Schwankung des specifischen Gewichts zwischen 1,23 und 
1,25 ist getadelt worden, weil sie 7 Procent Wassergehalt umfasse 
und dementsprechend bedeutende Preisunterschiede. Man möchte 
indessen weniger aus diesem Grunde, als wegen der reizenden 
Eigenschaften des concentrirteren Glycerins das spec. Gewicht nicht 
höher als 1,23 nehmen. 

Herba Lactucae virosae. 

Ich mache darauf aufmerksam, dass jedenfalls viel Scariola 
zu Extract verarbeitet wird. Wenigstens theilte mir ein Kräuter- 
händler, dem ich den Posten erhaltener frischer Scariola zur Dis- 
position stellte, mit, dass ihm das von Anderen nicht passirt wäre. 
Möchten doch die Collegen strenger in solchen Dingen sein! 

Ich kann zur Bekräftigung solcher Vorkommnisse noch weiter 

,mittheilen, dass mein College Trommsdorff vor längerer Zeit 

die gleiche Antwort erhielt, als er einem Handelshause das statt 



161 

Conium empfangene Chaerophyllum zurückschickte; die Antwort 
lautete, man habe schon sehr viel von derselben Waare verkauft, 
ohne dass sie monirt worden sei. — Oft kommen ja solche Dinge 
bei der anerkennenswerthen Sorgfalt unserer Drogisten nicht vor, 
sie kommen aber vor, und mahnen zur Vorsicht und Strenge. 

Es ist daher ein durchaus zu rechtfertigendes Verlangen der 
Revisoren, die Blätter und Kräuter auch im unzerkleinerten Zustande 
vorräthig zu finden, um ihre Aechtheit leichter constatiren zu 
können. Ich kann auch hierzu einen Fall aus meiner Praxis 
anführen, welcher durch die Erkenntniss einer Verwechselung den 
ferneren Verbrauch eines fast unwirksamen, statt eines viel ge- 
brauchten, wichtigen narcotischen Krautes verhütete. Ich fand 
nämlich bei einer Revision an Stelle der Folia Digitalis Folia 
Betonicae , und konnte die streitig werdende Frage sehr gut durch 
Aufweichen der Blätter in Wasser etc. erledigen. Waren die 
Blätter nur im geschnittenen Zustande vorhanden , so wäre Er- 
kenntniss und Beweis innerhalb der gegebenen Zeitverhältnisse 
ungleich schwieriger gewesen. 

Hydrarg, chlorat. mite. 

Einen etwaigen Gehalt an Chlorid kann man bis zu V20 Procent 
mit Sicherheit und schnell finden, wenn man etwas Calomel auf 
blankem Eisen mit Wasser zum dünnen Brei befeuchtet, und eine 
Minute darauf verweilen lässt; ist Chlorid vorhanden, so wird 
dasselbe augenblicklich zersetzt, und es erscheint nach dem Ab- 
spülen des Calomel auf dem Eisen ein tief- und mattschwarzer Fleck. 

Bei einem gleichen Chloridgehalt (V20 Procent) ist die Reaction 
des mit dem Calomel geschüttelten Wassers mit (starkem) Schwefel- 
wasserstoffwasser kaum sichtbar, erst bei grösserem Gehalt deutlich, 
z. B. bei V4 Procent stark. Dies, und die Schwierigkeit einer 
schnellen Beschaffimg eines klaren Filtrats lässt daher obige Probe 
mit blankem Eisen besonders empfehlen, wobei nur noch zu 
bemerken, dass allerdings auch reiner Calomel bei längerer 
Berührung mit Wasser und Eisen auf letzterem einen Flecken 
erzeugt, der indessen selbst nach ziemlich langer Berührung nur 
wie ein grauer Hauch erscheint. 

Das Calomel vapore paratum soll öfters Chloridhaltig gefunden 
werden. Dies steht wohl in Zusammenhang mit folgender Be- 
obachtung. 

11 
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Bei einer Prüfung des Calomels auf gänzliche Flüchtigkeit, 
durch Erhitzen in einem Probirglase, war die Entwicklung stark 
saurer Dämpfe beobachtet worden , obwohl das betreffende Calomel 
weder irgend eine anhängende freie Säure, noch salpetersaure oder 
salpetrigsaure Verbindungen enthielt. Die Sache klärte sich 
folgendermaassen auf. 

Wenn Calomel im Glasrohr erhitzt wird, so wirkt schon die 
geringste Spur anhängender Feuchtigkeit zersetzend, so dass sich 
salpetersaure Dämpfe entwickeln, und eine graue Färbung sowohl 
des sublimirten als auch des noch am Boden befindlichen Calomel 
eintritt. Schlägt man eine Messerspitze Calomel zwischen nasses 
Fliesspapier und presst es dazwischen, so dass es noch mehr 
Feuchtigkeit annimmt, so giebt es beim Erhitzen dann verhältniss- 
mässig noch reichlichere salzsaure Dämpfe aus, und ein hinein- 
gehaltener Streifen Lacmuspapier wird stark geröfchet , ein Streifen 
nasses Fliesspapier in die sauren Dämpfe gehalten, und dann iu 
eine verdünnte Silberlösung getaucht, bildet starke Wolken Chlor- 
silber. Es hat unter dem Einfluss des Wassers eine Zersetzung 
stattgefunden 

Hg2 Cl 4- HO = Hg2, 0, CIH. 

Man könnte auch behaupten, dass lediglich eine Zersetzung 
des Calomel in Metall und Chlorid stattfinde, welches letztere be- 
kanntlich ebenfalls stark sauer reagirt. 

Allerdings findet auch gleichzeitig diese Zersetzung statt, 
jedoch in sehr geringem Maassstabe. Denn als der obere Theil 
eines solchen Versuchsröhrchens mit nassem Fliesspapier locker 
angefüllt worden war, um die salzsauren Dämpfe aufzufangen, und 
nach der stattgehabten Erhitzung des feuchten Calomels der ganze 
Inhalt des Röhrchens sammt dem Papiere mit Wasser ausgezogen 
und das Filtrat in drei gleiche Theile getheilt wurde, gab der 
erste Theil mit Silberlösung sofort eine sehr starke Reaction und 
Niederschlag, der zweite Theil mit überschüssigem Ammoniak nur 
eine sehr geringe Trübung, und der dritte Theil mit starkem 
Schwefelwasserstoffwasser nur eine leichte Färbung. Somit fällt 
der weit überwiegende Antheil an der sauren Reaction der Dämpfe 
freier Salzsäure zu. 

Immerhin wird bei der Präcipitation der Calomeldämpfe durch 
Wasserdampf eine Bildung von Chlorid eintreten , und das Präparat 
leichter als das gewöhnliche Calomel dadurch verunreinigt werden. 
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Obige kleine Untersuchung wurde durch die Anfrage eines 
Collegen veranlasst, welcher seine angekauften Präparate sehr 
gewissenhaft prüft, und hierbei auf die auflPallende Entwicklung 
saurer Dämpfe beim Erhitzen von Calomel aufmerksam wurde. 

Hydrarg. depuratum. 

Die Prüfung des Quecksilbers auf den Gehalt an fremden 
Metallen durch Verflüchtigung gehört nicht zu den feinsten; sie ist 
jedoch für unsere Zwecke als genügend fein zu erachten, da sie 
bei vorsichtiger Ausführung nur äusserst geringe Spuren fremder 
Metalle übersehen lässt. Dass dieselben dagegen für die Ver- 
wendung des Quecksilbers zu physicalischen Instrumenten wegen 
der durch die geringsten Spuren fremder Metalle in Folge ihrer 
allmähligen Oxydation oder Amalgamausscheidung begünstigten 
Adhäsion am Glas nicht gleichgültig sind, ist bekannt, und müssen 
daher für diese Zwecke die schärfsten Proben, wie diejenige von 
Duflos (Schütteln des Quecksilbers mit Eisenoxydlösungen und 
Prüfung auf etwa erfolgte Reduction zu Eisenoxydul), heran- 
gezogen werden. Für pharmaceutische Zwecke würde ich diese 
Probe, als zu fein, nicht befürworten. 

Hydrarg. iodatum flavuiti. 

Die aus der Ph. Boruss. herübergenommene Bezeichnung 
„flavum** ist mit Recht von Duflos, Hirsch u. A. getadelt 
worden, weil gerade eine entschieden gelbe Farbe einen durch die 
Prüfungsweise der Pharm, nicht zu entdeckenden Gehalt an Jodid 
wahrscheinlich macht (das gelbe Quecksilberjodürjodid ist in Alcohol 
ebenfalls unlöslich). 

Die Bereitungsweise ist so zu verstehen , dass man dem Queck- 
silber das Jod in kleinen Mengen allmählig zuzusetzen hat. 

Zur Vermeidung jeder Bildung von Jodid hat Lefort im 
Neuen Jahrb. f. Pharm. 1873 die Fällimg des .Jodürs aus der 
Lösung eines Doppelsalzes von pyrophosphorsaurem Natron und 
essigsaurem Quecksilberoxydul durch Jodkalium empfohlen. 

Zur Prüfung des Präparates auf Gehalt an Jodid ist ausdrück- 
lich kalter Alcohol vorzuschreiben. 

Hydrarg. oxydat. rubrum. 

Einen Rückhalt an salpetersaurem Salz, dem ich in letzter 

Zeit öfters begegnet bin, findet man am Besten, wenn man etwa 

11* 
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0,5 des Präparates mit 10 Tropfen Wasser auschüttelt , dann das 
doppelte bis dreifache Volum couc. Schwefelsäm*e zusetzt, um- 
schüttelt und absitzen lässt: vorsichtig aufgegossene Eisenvitriol- 
lösung (1:4) bildet bei Anwesenheit von Salpetersäure einen 
deutlichen rothbraunen Ring. Ein Gehalt von V2 Procent salpeter- 
saurem Salz gab bei dieser Prtiftingsweise einen sehr stark gefärbten 
Ring, während beim Erhitzen des also verunreinigten Präparates, 
sogar bis zur Sublimation von Quecksilber, keine salpetrigsauren 
Dämpfe zu sehen, eher noch zu riechen waren. 

Die der meinigen analoge Prüfungsweise, welcher die Aus- 
kochung des Präparates mit kohlensaurem Natron und die Ueber- 
sättigung des Filtrates mit verdünnter Schwefelsäure vorausgeht, 
um dann in dieser Flüssigkeit die Salpetersäure durch conc. Schwefel- 
säure und Eisenvitriollösung aufzufinden, ist viel umständlicher und 
erfordert auch weit mehr beiderseitiges Material. 

Einen Gehalt an metallischem Quecksilber findet man sehr 
leicht mit der Lupe. 

J d u iti. 

Dieser Artikel ist offenbar zu kurz weggekommen, und auch 
die kurze Fassung ist nicht überall richtig, sofern z. B. von den 
zahlreichen angeführten Identitätseigenschaften deren letzte, die 
Färbung des Amylums, in den Conjunctiv gestellt ist. Obligatorisch 
kann dieser Passus doch nicht gemeint sein , da auch ein verfälschtes 
Jod diese Reaction in voller Stärke geben wird. 

Uebrigens drückt die Fassung dieser Stelle ganz richtig — ob 
absichtlich ? lässt das Wörtchen „ etiam * bezweifeln — aus , dass 
minimale Mengen Jod überschüssiges Amylum entweder gar nicht, 
oder nur vorübergehend färben, also gebunden werden, so dass es 
als Regel gilt, kleine Mengen Amylum gegen grössere Mengen 
Jod anzuwenden, oder mit andern Worten, stets eines geringen 
XJeberschusses an Jod sicher zu sein (desshalb sind ja auch die 
filtrirten Stärkelösimgen, wie bekannt, am Empfindlichsten). 

Aujffallenderweise ist die Flüchtigkeit des Jods gar nicht erwähnt. 

Der Text wird also einer neuen Redaction bedürfen, wobei 
die Identitäts- und die obligatorischen Eigenschaften in zwei Ab- 
sätze zu trennen. Bei den letzteren wird es ausdrückUch heissen 
müssen: „das Jod muss gänzlich flüchtig sein, das Jod muss 
sich gänzlich in Alcohol lösen u. s. w. " , und wenn man der 
Löslichkeit in Chloroform die Bedingung der klaren Löslichkeit 
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hinzufügte, so würde man zugleich den (bis zu 20 Procent?) vor- 
kommenden Wassergehalt treffen. Prüfung auf Chlor und Cyan 
sollten auch nicht fehlen. 

Kall aceticum. 

Obwohl sich das essigsaure Kali beim Eindampfen seiner Lösung 
zur Trockne* schuppig krystallinisch ausscheidet (woher auch sein 
alter Name Terra foliata tartari), so ist doch an dem fertigen 
und richtig trocknen Präparate mit blossem Auge kaum noch etwas 
Krystallinisches zu sehen. Denn jeder Practiker weiss, dass es 
beim Eindampfen von Salzlaugen zur Trockne ein Haupterforderniss 
ist, die sich zuletzt bildenden Klumpen mit einem Pistill zu zer- 
drücken , und dies so lange fortzusetzen , bis sich auch keine kleinsten 
Klümpchen mehr bilden, und bis das Ganze in ein möghchst 
staubiges Pulver gebracht ist. Dass sich aber durch diese« fort- 
dauernde Zerreiben die krystallinische Beschaffenheit fast ganz 
verliert, ist wohl natürlich; man wird daher von der hier vorzugs- 
weise angewandten Bezeichnung pulvis crystallinus absehen, oder 
dieselbe auch auf einige andre Salze ausdehnen müssen, unter denen 
das mit Wassergehalt dargestellte Kali carbon. dep. ein ganz aus- 
geprägtes krystallinisches Ansehen hat. 

Was die Vorschrift zur Prüfung auf Reinheit betriffl;, so ist 
bereits mehrfach monirt worden , dass man , bei der geübten Nach- 
sicht geringer Alcahtät, wegen der Baryt- und Silberreaction eine 
vorherige Ansäurung der Probeflüssigkeit vorschreiben musste. 
Diese geschieht am Besten durch Essigsäure (s. Reagentia bei den 
Barytreactionen), wodurch auch einer Ausscheidung von essigsaurem 
Silberoxyd genügend vorgebeugt wird, wenn die Probeflüssigkeit 
nicht überhaupt zu concentrirt ist. 

Kali bicarbonicum. 

Betrefis des Gehaltes an Monocarbonat lässt sich die Pharm, 
damit genügen, dass sie ein an der Luft beständiges Präparat 
fordert. In der That ertheilen auch bereits 4 — 5 Procent Mono- 
carbonat dem Präparate eine sehr feuchte Beschaffenheit, sobald 
es der Luft dargeboten wird, und kann man daher von einer 
specielleren Prüfung absehen. Eine solche würde übrigens bei 
Anwendung von Quecksilberchlorid ebenso wie beim Natr. bicarbonic. 
nur nach genau zu ermittelnden Gewichtsverhältnissen geschehen 
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dürfen, indem eine Prüfung aufs Geradewohl ganz unzuverlässige 
Resultate giebt. 

Wegen der Prüfung auf fremde Salze ist auf Kali carb. pur. 
verwiesen; die für letzteres von mir empfohlene Prüfung auf Cyan- 
kahum ist beim Bicarbonat überflüssig. 

Kali carbonicum. 

In den drei Artikeln Kali carb. crud., dep. und purum hat 
der erlaubte Wassergehalt eine eigenthümliche Behandlung erfahren , 
in deren Sinn ich mich nicht zurecht finden kann. 

Dies tritt am Meisten bei der rohen Pottasche hervor, welche 
in 100 Theilen einerseits zwar stets mindestens 65 Theile kohlen- 
saures Kali enthalten soll, andrerseits aber unter den event. 35 
Theilen fremder Substanzen höchstens 18 Theile Wasser enthalten 
darf — als wenn das Wasser den fremden Salzen gegenüber ein 
besonders schädlicher Stoff wäre. Denn dafür, dass ein zu grosser 
Wassergehalt der Pottasche nicht eine weiche oder schmierige 
Beschaffenheit gebe, ist ja schon durch die geforderte Trocken- 
heit gesorgt. 

Auch bei K. c. depuratum liegt die Sache nicht correct. Es 
ist zwar zunächst klar, dass die Pharmacopöe ein Präparat i^it 
ziemlich grossem Wassergehalt haben will, wie es z. B. die 
Fabriken von der angenehmen Beschaffenheit eines krystallinischen, 
wie Sand über Papier rollenden groben Pulvers liefern. Allein 
auch wenn man hiergegen Nichts einwenden, und den Ausschluss 
eines möglichst wasserfreien Präparates nur sonderbar finden wollte, 
so muss man wiederum an der Angabe über den Gehalt des 
wasserfrei gemachten Präparates an fremden Stoffen irre werden. 
Sind nämlich auf 80 Theile kohlensaures Kali 15 — 18 Theile 
Wasser vorhanden, so bleiben für fremde Salze 2 — 5 Theile übrig; 
hat man aber das Wasser entfernt, so dürfen auf 80 Theile kohlen- 
saures Kali 7 Theile fremder Salze vorhanden sein (92 : 8 = 80 : 7)! 

Beim K. c. purum ist der Wassergehalt ganz unberücksichtigt 
geblieben, nicht einmal die Bedingung der Trockenheit ist gestellt! 

Um alle diese, durch drei Artikel sich wiederholenden Unge- 
nauigkeiten mit einem Male zu beseitigen, dürfte wohl Nichts 
einfacher erscheinen , als in jedem Artikel die Forderung der trocknen 
Beschaffenheit, und die eines Minimalgehaltes an kohlensaurem 
Kali auszusprechen. 
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Kali carbonic. crudum. 

Die Forderung, dass die rohe Pottasche ein trocknes Pulver 
darstelle, dürfte im Allgemeinen unpractisch erscheinen, selbst 
wenn man den Gehalt an schwerlöslichen und unlöslichen Stoffen 
dabei im Auge hat. Denn dieser Gehalt ist nicht so bedeutend, 
dass er die Aufschliessung einer stückigen Pottasche wesentlich 
erschweren könnte, während andererseits eine pulverformige Pott- 
asche um so leichter zu einem ganzen, das Standgefäss erfüllenden 
Stücke zusammenbackt, je reicher sie an kohlensaurem Kaü ist. 
Man modificire also die Forderung dahin, dass auch eine, meinet- 
wegen k 1 e i n stückige Beschaffenheit zulässig ist. 

Ein recht schwieriger Punkt ist die schnelle und zuverlässige 
Ermittelung der Grösse eines Gehaltes an kohlensaurem Natron 
resp. Natronsalzen überhaupt, weil die directen, ohne weitere Vor- 
bereitung anwendbaren Reagentien auf Natron, welche wir be- 
sitzen, nämlich die Flamm enreaction und das antimonsaure Kali, 
eine quantitative Schätzung des Natrongehaltes höchstens beim 
Vergleich mit Normalmischungen von bekanntem Gehalt, und auch 
dann kaum von 10 zu 10 Procent gestatten. Ganz ungeeignet ist 
jedenfalls die von der Pharmacopöe adoptirte Flammenreaction, 
denn sie zeigt schon den unbestreitbar zu gestattenden Gehalt von 
5 Procent mit grosser Schärfe an, und wächst von da ab an In- 
tensität nicht in dem Maasse, dass nicht äussere Umstände (Luft- 
zug, Manipulation etc.) zu den irrigsten Schlüssen über den „ohn- 
gefähren* Gehalt an Natron führen könnten. Auch das antimon- 
saure Kali, mit welchem ich unter Zugrundelegung von Normal- 
mischungen viele Versuche angestellt habe, hat mir keine ganz 
zuverlässigen Resultate gegeben; obwohl es nämlich ein aus- 
gezeichnetes Reagens auf Natron überhaupt ist, so erschwert doch 
der bei der rohen Pottasche unter sehr wechselnden Einflüssen 
stehende Uebergang des flockigen in den krystallinischen Nieder- 
schlag die quantitative Beurtheilung des, wie gesagt, sich ungleich- 
massig ausscheidenden antimonsauren Natrons ausserordentlich, und 
ich habe deshalb von einer noch weiteren Bearbeitung dieses Ver- 
fahrens für den vorUegenden Zweck ganz abgesehen. 

Unter- diesen Umständen bleibt man auf die umständlichen 
analytischen Methoden zur quantitativen Trennung von Kali und 
Natron angewiesen. Denn auf keinen Fall wird man sich mit der 
Feststellung des Gesanunt-Alkaliwerthes begnügen dürfen bei einem 
Stoff, welcher die Signatur Kali carbonicum trägt; unmöghch 
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wird man beliebige Mengen kohlensauren Natrons gestatten dürfen, 
und ganz mit Recht fordert daher unsere Pharmacopöe. einen 
Minimalgehalt von kohlensaurem Kali. Gleichwohl wird jeder 
Analyse eine Bestinnnung des Gesammt-Alkaliwerthes vorausgehen 
können, um die Analyse selbst, so weit es statthaft ist, zweck- 
mässig zu vereinfachen. 

Die genaueste Methode wird immer die der Trennung und 
Bestimmung der AlkaUen mittelst Platinchlorid sein. Sie wird am 
einfachsten in der von Duflos für den vorliegenden Zweck modi- 
ficirten Weise so ausgeführt, dass man die filtrirte Lösung der 
Pottasche mit Essigsäure übersättigt, die Flüssigkeit zur Trockne 
verdampft und das schwefelsaure Kali durch Ausziehen der essig- 
sauren Salze mit Alkohol beseitigt (es folgt hierbei auch ein 
erheblicher Theil des Chlorkaliums in die Flüssigkeit). Sodann 
werden die essigsaiu-en Alkalien nach Verdunsten des Alcohols 
durch überschüssige Salzsäure und Eindampfen in Chlormetalle über- 
geführt, und diese in bekannter Weise durch überschüssiges Platin- 
chlorid und Alcohol getrennt. Das hierbei durch Eindampfen der 
Natriumplatinchloridlösung, gelindes Glühen etc. direct darzustellende 
Chlomatrium ist ganz auf kohlensaures Natron zu berechnen, hieraus 
wiederum der Antheil an Normalsäure, welche bei Feststellung 
des Gesammt-Alkaliwerthes der Pottasche gefunden wird, und end- 
lich ergiebt der verbleibende Rest der Normalsäure das kohlensaure 
Kali. Aus dem Kaliumplatinchlorid würde das letztere nur be- 
rechnet werden dürfen, wenn man das in die spirituöse essigsaure 
Lösung übergegangene Chlorkalium bestimmt, und das entsprechende 
Kaliumplatinchlorid in Abzug gebracht hätte. 

Eine ebenfalls empfehlenswerthe Methode ist die von Graeger, 
welche in Hag er 's Commentar zur Pharm. Germ, ausführlich be- 
schrieben ist. 

Vielfach ist man bemüht gewesen, an Stelle dieser scheinbar 
weitläufigen Methoden einfachere für den technischen Verbrauöhs- 
zweck der Pottasche zu ersinnen, aber durchaus ohne befriedigendes 
Resultat. Sie sind nämlich ebenso umständlich als die obigen, 
oder sie geben ganz unrichtige Resultate; aus letzterem Grunde 
muss ich sie hier mit einigen Worten besprechen. 

Es sind dies besonders die beiden Methoden, nach welchen 
der den vorhandenen Carbonaten entsprechende Gehalt an Kali und 
Natron entweder in Nitrate, oder in Bitartrate verwandelt und 
ihre Trennung durch Alcohol bewirkt werden soll; bei den hierzu 
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gegebenen Vorschriften finde ich die Anwesenheit fremder Salze, 
namentlich der reichlich vorhandenen Chlormetalle nicht genügend 
berücksichtigt. Dieselben betragen ja nicht selten 10 Procent 
und mehr. 

Befolgt man z. B. die in Hager 's Commentar gegebene Vor- 
schrift, und zieht die gewogene salpeterhaltige Masse mit dem 
vorgeschriebenen Spiritus aus, um aus dem Gewichtsverlust das 
aufgenommene salpetersaure Natron, und diesem entsprechend das 
vorhanden gewesene kohlensaure Natron zu berechnen, so wird 
das Resultat um so weniger richtig sein, als Chlorkalium bei der 
einmaligen Behandlung mit Salpetersäure unzersetzt geblieben, von 
der grossen Menge des wässrigen Spiritus aufgenommen wurde 
und sich nun mit einem entsprechenden Theile des salpetersauren 
Natrons unter Abscheidung von Salpeter in Chlornatrium ver- 
wandelt hatte. Es würde also noch die Bestimmung des Chlor- 
gehalts in dem Spirituosen Piltrate nothwendig, und die Methode 
dadurch im Ganzen auch ziemlich weitläufig werden. 

Verfährt man andererseits nach der, auch von Hirsch, 
Seite 771 erwähnten Methode, und fügt zu der mit Weinsteinsäure 
neutralisirten Pottaschelösung nochmals die gleiche Menge Wein- 
steinsäure, um genau Bitartrate zu bilden, so wird sich zuerst aller- 
dings auch saures weinsteinsaures Natron bilden, dasselbe wird sich 
aber sofort mit dem in der Lösung vorhandenen schwefelsauren 
Kali und ChlorkaUum zersetzen, und nur der Rest wird sich in 
der Spirituosen Lösung finden, welche nach der Verdunstung des 
Alcohols mit Natronlösung titrirt werden soll, um die Menge des 
sauren weinsteinsauren Natrons zu berechnen. Man wird also nach 
dieser Methode stets nur einen geringen Bruchtheil des wirklich 
vorhandenen Natrons finden. 

Bessere resp. ziendich genaue Resultate erhält man mittelst 
der Bitartratmethode, wenn man die Carbonate der Pottasche 
unter Anwendung von mögüchst wenig Wasser mit Essigsäure 
übersättigt, durch absoluten Alcohol das schwefelsaure Kali ab- 
scheidet, das spirituöse Filtrat mit seiuem gleichen Volum Wasser 
mischt, in einem Theile desselben das Chlor bestimmt, und den 
grösseren Theil durch überschüssige, in Spiritus gelöste Wein- 
steinsäure vollständig ausfällt (das spirituöse Filtrat muss mit 
Wasser verdünnt werden, weil sich sonst auch das saure weinstein- 
saure Natron ausscheiden würde). Zieht man von dem mit Spiritus 
ausgewaschenen, getrockneten und gewogenen Weinstein so viel 
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ab, als dem gefdndenen Chlor entspricht, so erhält man bis auf 
V^ oder V, Procent genau die dem Yorhandenen kohlensauren Eali 
entsprechende Menge. Das kohlensaure Natron berechnet man 
aus dem Rest der Normalsäore, welche zur Bestimmung des Oe- 
sammt - Alkaligehaltes der Pottasche gedient hatte, nachdem von 
ihrer Menge die von dem gefundenen kohlensauren Kali ent- 
sprechende abgezogen worden. 

Man sieht, dass diese Methoden wegen der nothwendigen Be- 
rücksichtigung des Chlorkaliums nicht viel weniger umständlich 
sind, als die zuerst genannten. Bei der relativ grossen Menge 
von anzuwendendem Spiritus geht dasselbe aber fast gänzlich in 
die betreffenden Flüssigkeiten über, und nimmt daher auch an 
den stattfindenden Zersetzungen Antheil. 

Kali carbonic purum. 

Es ist, wie bereits erwähnt, übersehen wordea, die Forderung 
zu steUen, dass das Präparat möghchst wasserfrei sein muss. 

Was die Prüfung auf Schwefelsäure betrifft, so habe ich bei 
dem Artikel Beagentia sub „ Barytreactionen * nachgewiesen, 
dass namenUich die mit Salpetersäure übersättigten Lösungen der 
kohlensauren Alkalien die Barytreactionen ausserordentlich ver^ 
langsamen, und dass dadurch ein ganz unzulässiger Gehalt an 
schwefelsauren Salzen geradezu übersehen wecien hann. Ich habe 
daher empfohlen , die kohlensauren Salze zu dem fraglichen Zwecke 
mit Essigsäure statt mit Salpetersäure zu übersättigen, und gebe 
in der Voraussetzung, dass das reine kohlensaure Kali weniger als 
Vio Procent schwefelsaures Kali enthalten müsse, die Vorschrift 
zu seiner Prüfung in Folgendem: 

20 Gramm der mittelst überschüssiger Essigsäure bewirkten 
wässrigen Lösung von 1 Gramm Kali carbonic. pur. dürfen durch 
5 — 6 Tropfen der officiellen salpetersauren Barytlösung im ersten 
Augenblicke nicht verändert werden (Yijj Procent schwefelsaures 
Kali giebt nämlich schon Opalisirung, während man behufs Mischung 
gelinde umschüttelt, Y^o Procent aber nicht. 

Eine Prüfung auf. Gehalt an Cyankalium, das ich als Folge 
der Bereitung des Präparates aus Weinstein, besonders halb- 
gereinigtem, mehrmals beobachtet habe, dürfte in Zukunft auf- 
zunehmen sein. 

Desgleichen eine Prüfung auf salpetersaures und salpetrig- 
saures Kali. 
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Kali causticum. 

Zur Prüfung auf Kohlensäuregehalt muss die Lösung bekannt- 
lich in die, und zwar überschüssige Säure gegossen werden, nicht 
umgekehrt; wesshalb es heissen muss ^acido nitrico praevalenti 
aflPusum. " Derselbe Fehler wiederholt sich bei Liq. kali caustici. 

Kali chlorlcnm. 

Die Unbestimmtheit, in welcher Verdünnung das Präparat 
durch Silberlösung geprüft werden soll, und der Zweifel betreffs 
der Beobachtungszeit hierbei, können event. so viel Chlorkalium 
für zulässig gestatten, als selbst das Kali chloric. crudum des 
Handels niemals enthält. 

Bei der Leichtigkeit aber, mit welcher das schwerlösliche 
chlorsaure Kali durch Deplaciren gänzlich vom Chlorkalium befreit 
werden kann, wäre wohl die Forderung „argento nitrico ne 
mutetur* voUkonunen an ihrem Platze gewesen. 

Auf einen Bleigehalt macht Hilger im Archiv Pharm. 1875 
Mai, S. 391 aufinerksam. Ich bin einem solchen im crudum aller- 
dings ebenfalls begegnet, aber nie im purum cryst. des Handels. 

Kali hypermanganic. 

Zu den wesentlichsten Erfordernissen für die Benutzung dieses 
Salzes in der Analyse gehört es, dass es völlig frei von Chlor- 
kalium sei, das ihm häufig von der Bereitung her noch anhängt. 
Sowohl die Haltbarkeit seiner wässrigen Lösimg, als auch seine 
unverdächtige Wirkung können in einzelnen Fällen dadurch beein- 
flusst werden. 

Man prüft das Salz auf Gehalt an Chlorkalium einfach da- 
durch, dass man es mit verdünnter Schwefelsäure kocht; es darf 
dabei kein Chlor entwickeln. 

Auch Salpetersäure kann ihm von der Bereitung her an- 
hängen. ' 

Auf keinen Fall ist es rathsam, die bei der Selbstdarstellung 
gewonnenen dunkelrothen Mutterlaugen in der Analyse zu ver- 
wenden. Der Preis des reinsten Präparates ist jetzt so niedrig, 
dass man dieses ausschliesslich anwenden sollte. 

Kali nitricum. 

üeber die unrichtige Angabe der Löslichkeit in kaltem Wasser 
hat sich auch Hirsch ausgesprochen. Bei Gmelin verlangen alle 
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Angaben bei 16 — 18® C SV* bis 4 Theile Wasser, die Normal- 
temperatur der Pharm. (15 " C) wird also noch mehr verlangen; 
u. A. sagt auch Link in einem ähnlichen Falle bei Natrum sul- 
furicum (a. a. 0. S. 43); »Es ist zweckmässig, nicht die ge- 
ringste Menge anzuzeigen, da die Angabe für den Arzt ist, nicht 
für den Pharmaceuten , denn sie dient ja nicht zur Erkennung der 
Waare." Dienen nun zwar allerdings die Löslichkeitsangaben 
zuweilen zugleich als obligatorische Forderungen, so ist Link's 
Meinung doch mit Rücksicht auf die Aerzte beachtenswerth. 

Kali snlfüricnm. 

Obgleich ich das „etiam caHdiore* nicht bezweifele, möchte 
ich doch eine Begründung der Nothwendigkeit dieser Characte- 
ristik hören. 

Die Prüfung des Präparates erschöpft die Vorkommnisse seines 
Ursprungs genügend, mit Ausnahme vielleicht der Salpetersäure, 
die ihm von der Verarbeitung des bei ihrer Destillation abfallenden 
Rückstandes anhängen kann. 

Kalinm bromatnui. 

Die in der Characteristik des Präparates enthaltene irrige 
Angabe der leichten Löslichkeit in Spiritus ist bereits von allen 
Kritikern monirt worden. 

Von möglichen Verunreinigungen sind in der Pharm, brom- 
saures Kali, Jod-- und CBlerkaliura berücksichtigt. Ich habe meine 
Erfahrungen hierüber und meine Vorschläge bereits in einer aus- 
führlichen Darlegung im Archiv Pharm. Jahrgang 1874 mitgetheilt 
und begründet, und will sie hier im Auszuge wiedergeben. 

1. Prüfung auf bromsaures Kali. Man kann jeden- 
falls die völlige Abwesenheit dieser Verunreinigung verlangen; die 
Probe der Pharm, ist gut, und entschieden schärfer, als die Be- 
handlung in wässriger Lösung. 

Zu ihrer Ausführung bringt man ein Wenig des zerriebenen 
Salzes auf recht weisses Porzellan J drückt es breit, und giebt in 
die Mitte einen Tropfen verdünnter Schwefelsäure. Noch bei 
V200 Procent bromsaurem Kali giebt. sich dieser Gehalt durch eine 
gelbliche Färbung der benetzten Stelle zu erkennen, bei Vioo Proc. 
ist sogar der Geruch freien Broms noch wahrnehmbar; bei Vsoo 
Proc. wird die Färbung zweifelhaft. Führt man also die Probe 
der Pharm, in dieser Weise aus (der Wortlaut kann hiemach eine 
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kleine Correctur erfahren), so schliesst man V200 Proc, und mehr, 
sicher aus, und verlangt damit auch diu:chaus nicht zu viel. Man 
bedenke nur, wie unangenehm dieses häufig in grosser Dosi^ 
gegebene Mittel wirken kann, wenn man bei nur Vj^q Procent 
broms. Kali imd Anstellung einer kleinen Probe das freigewordene 
Brom schon riechen kann. 

2. Prüfung auf Jodkalium. Ich habe in meiner Arbeit 
a. a. 0. diesem Gegenstande besondere Aufinerksamkeit gewidmet; 
wegen der Resultate meiner Versuche verweise ich auf den Artikel 
Reagentia , wo ich sie für alle Fälle im Bereich der Pharm. Germ, 
unter allgemeinem Gesichtspuncte zusammengefasst habe. 

Für den vorliegenden Fall resumire ich sie dahin, dass die 
Probe der Pharm, unbefriedigend ist, und dass geringe Mengen 
von Jodkalium in anderen Salzen nur dann sicher erkannt werden, 
wenn man ihre Lösung mit ein wenig Sförkelösung mischt, und 
dann einige Tropfen Chlorwasser vorsichtig auf diese Flüssigkeit 
auffliessen lässt: unterhalb des aufgegossenen Chlorwassers wird 
sich bei Anwesenheit von Jodkalium eine blaue Jodstärke- 
schicht zeigen. 

Die Vorschrift zur Probe lautet demnach: die mit einigen 
Tropfen Stärkelösung vermischte wässerige Lösung 1 : 10 darf nach 
vorsichtigem Auffliessenlassen von einigen Tropfen Chlorwasser 
unter der Berrührungsstelle beider Flüssigkeiten keinen blauen 
Ring bilden. ^ 

Diese Probe giebt mindestens Vso ^^^ Vioa Procent Jodkalium 
mit aller Sicherheit an, und da es leicht ist, ein Bromkalium zu 
beschaffen , welches dieselbe aushält , so nehme ich keinen Anstand , 
sie in dieser Schärfe zu empfehlen. Ich kann es durchaus nicht 
billigen, wenn man einen kleinen Jodgehalt zulassen will; event. 
lässt er sich ja auch, nach meinen Versuchen, leicht genug ent- 
fernen, indem man das Präparat in möglichst wenig Wasser löst, 
die nöthige Menge Brom zusetzt und wieder zur Trockne verdampft. 

3. Prüfung auf Chlorkalium. Es ist nur eine Stimme 
darüber, und auch von mir nachdrücklich darauf hingewiesen 
worden (im Archiv d. Pharm. 1874 December; auch in Pharm. 
Zeitung 1875 Nr. 3), dass die Methode der Pharmacopöe zum 
Nachweis des Gehaltes an Chlorkalium zwar eine wissenschaftlich 
sehr interessante, aber practisch ganz unbrauchbare ist, weil sie 
auch den allergeringsten Chlorgehalt absolut verbietet, und weü 
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diesem Verbot innerhalb der dem Zwecke angemessenen Erreich- 
barkeit« - Verhältnisse auch nicht entfernt entsprochen werden kann. 

Es ist dies einer von den Fällen , in welchen eine von wissen- 
schaftlicher Seite zu hoch gespannte gesetzliche Forderung von 
der Praxis geradezu todtgeschwiegen worden ist, indem sich weder 
ein Lieferant um sie gekümmert hat, noch der Apotheker im Stande 
gewesen ist, hieran auch nur das geringste zu ändern. Das Einzige, 
was der Apotheker thun konnte , war , dass er die Sache öffentlich 
zur Sprache brachte, und dass er inzwischen das beste Fabricat 
kstufte, welches zu beschaffen war; das Erstere ist zur Genüge 
geschehen, und hoffentlich haben andrerseits die Präparate mit 10 
und mehr Procent Chlorkaliimigehalt keine Käufer gefunden. 

Am angeführten Orte habe ich gezeigt, dass selbst die eigene 
Darstellung des Präparates den Apotheker nur mit ganz unerhörten , 
zu ihrem Werthe in gar keinem Verhältnisse stehenden Opfern in 
den Stand setzen könnte, der officiellen Forderung zu genügen, 
imd dass es durch die thatsächlichen Verhältnisse unumgänglich 
geboten ist , im officinellen Bromkalium einen Gehalt von mindestens 
zwei Procent Chlorkalium zu gestatten — während der häufig 
vorkommende grössere, und bis 10 und 12 Procent steigende Ge- 
halt allerdings zu verbieten wäre. 

Ich habe dann ferner a. a. 0. die Prüfungsmethoden discutirt, 
welche uns zur Verfügung stehen, um den Gehalt an Chlorkalium 
quantitativ nachzuweisen, und habe gezeigt, dass uns unter be- 
stimmten Voraussetzungen der übrigen Reinheit des Präparates 
die Titrirung desselben mit Silberlösung am Besten dienen kann, 
und dass dieselbe einerseits die einzig zuverlässige, und dass sie 
auch practisch nicht aHzuschwer zu handhaben ist. 

Diese Methode gründet sich auf die grosse Differenz in den 
Aequivalentgewichten des Chlorkaliums (74,5) und des Bromkaliums 
(119,o), wonach also 100 Theile vom ersteren 228,2 Silbemitrat 
zersetzen, vom letzteren aber nur 142,8 Theile, so dass jeder Mehr- 
verbrauch an Silbemitrat die Anwesenheit von Chlorkalium nicht 
nur anzeigt, sondern dasselbe auch seiner Menge nach genau 
berechnen lässt. 

Sie setzt aber freiKch voraus, dass das BromkaUum ausser 
Chlorkahum keine andern Verunreinigungen , oder nur solche Spuren 
derselben enthält, dass sie unberücksichtigt bleiben können; und 
das ist ja auch der Fall, da man z. B. die gänzliche Abwesenheit 
von Jodkalium , salpetersauren Salzen u. dergl. , und die von kohlen- 
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saurem und schwefelsaurem Kali wenigstens in so weit verlangen 
kann , dass die letzteren zusammen noch kein Zehntelprocent 
betragen. 

Die Methode verlangt femer, dass das Bromkalium für den 
Versuch zuvor vollkommen entwässert werde , da jedes Procent 
Wasser ebenso, wie jedes Procent der gegen Silbemitrat indiflFerehten 
Salze, 1% Procent Chlorkalium geradezu verdecken würde. Denn 
es würde z. B. ein Brorakaliimi, welches 5 Procent Chlomatrium 
enthält, unter umständen nur ebensoviel Silbernitrat verlangen, 
wie reines Bromkalimn , und also für frei von Chlorkalium gehalten 
werden können: ^ 

92 Bromkalimn erfordern 131,4 Silbernitrat. 

5 Chlorkalium » ll,i » 

3 Wasser incl. fremder indiiferenter Salze — » 

100 142,8 

Zur Ausführung des Versuchs löst man zur Vermeidung von 
Gewichtsfehlem lieber e'ne grössere Menge z. B. 2 bis 3 Gramm 
des scharf getrockneten und genau gewogenen Präparates in so 
viel Wasser auf, dass 1 Gramm in 100 CC. Lösung enthalten ist; 
10 CC. hiervon enthalten dann 0,i des Präparates, und würden 
0,1128 Silbernitrat, oder 14,2S CC. einer 1 procentigen Silbemitrat- 
lösung entsprechen, wenn das Präparat absolut rein wäre. Wieviel 
es aber mehr verlangt , wenn es Chlorkalium enthält , habe ich bis 
zu 10 Procent berechnet, da es mir mit diesem enormen Gehalt 
(ja sogar mit 1 2 Procent) allerdings vorgekommen ist. Es verlangen : 
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Es werden nun z. B. 10 CC. der beschriebenen Bromkalium- 
lösung noch mit circa 40 CC. Wasser verdünnt (damit sich das 
Bromsilber nicht gleich anfangs käsig ausscheidet), einige Tropfen 
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Ealichrouiatlösung als ludicator zugefügt, iiud alsdann die erforder- 
liche Menge einer 1 procentigen Silbemitratlösimg, und zwar genau 
nur so viel , bis die rein gelblich weisse Farbe der milchigen Flüssig- 
keit unrein wird resp. in's Röthliche spielt. Hat man hierzu z. B. 
14,45 CC. Silberlösung verbraucht, so enthält das Präparat 2 Procent 
Ghlorkalium etc. 

Am angeführten Orte habe ich zuletzt vorgeschlagen, einen 
Gehalt von 2 Procent Chlorkalium zu gestatten, weil ein noch 
reineres Präparat schwerlich zu angemessenem Preise zu beschaffen 
sein möchte. 

Die Pharm, würde sich einfach so ausdrücken können: „nach- 
dem das Präparat sich von allen anderweiten Verunreinigungen 
ausser Chlorkalium frei gezeigt, werde betreffs des letzteren fest- 
gestellt, dass 1 Theil des scharf getrockneten Präparates nicht 
mehr als 1,445 Theile salpetersaures Silberoxyd zur vollständigen 
Präcipitation erfordern dürfe. 

Diese Forderung kann nicht missverstanden werden, sie ent- 
spricht den thatsächlichen Verhältnissen , und der von mir empfohlene 
Nachweis ihrer Erfüllung ist zuverlässig. 

Weitere Verunreinigungen berücksichtigt die Pharm, 
nicht, es dürften jedoch noch die mit kohlensaurem und schwefel- 
saurem Kali, und die mögliche Verfälschung mit salpetersaurem 
Natron zu erwähnen sein. 

Die beiden ersteren können in derselben Weise erkannt werden, 
wie ich die analogen Vorschriften bei Jodkalium gegeben habe. 

Die Probe auf salpetersaure Salze im Bromkalium ist ausser- 
ordentlich einfach. Man löst, da das Salpeters. Natron in Krystallen 
beigemischt vorkommen soll, von einem grösseren zerriebenen und 
gemischten Quantum die nöthige kleine Menge in dem 20 fachen 
Gewicht verdünnter Schwefelsäure, und erhitzt zum Kochen: bei 
Anwesenheit von Salpetersäure wird Brom frei , und die Flüssigkeit 
färbt sich intensiv gelb. Natürlich könnte eine gelbe Färbung 
auch die Folge von anwesendem bromsauren Kali sein, allein 
abgesehen davon, dass man der Abwesenheit dieser Verunreinigung 
sicher sein muss, wenn man das vorgeschlagene höchst einfache 
Verfahren zur Prüfung auf Salpetersäure benutzen will, so 
würde eine eintretende gelbe Färbung das Präparat doch überhaupt 
verwerfen, und hiermit zu dem Ziele jeder pharmaceutischen Probe 
auf Reinheit führen. Besonders aber wird bei dem jetzt angenom- 
menen Princip der directen Anweisung zur Ausführung bestimmter 
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Reaciionen die Forderung genügen, dass bei obigem Verfahren 
keine gelbe Färbung der Flüssigkeit eintreten dürfe; die Pharm, 
trifft damit beide Verunreinigungen, sowohl das bromsaure als 
auch das salpetersaure Salz. Will Jemand mehr wissen, als dass 
solches Bromkalium zu verwerfen sei, so stehen ihm dafür die 
Mittel der Wissenschaft offen, die ihm auch alsbald — aber in 
einer für die Zwecke der Pharm, überflüssigen Weiterung — sagen 
werden, ob Bromsäure oder Salpetersäure die Ursache der gelben 
Färbung ist. 

Kalinm ferrocyanatum. 

Solutio valde diluta. Wie valde? Und soll die grosse Ver- 
dünnung eine Licenz betreffs des Gehaltes an schwefelsaurem Kali 
bedeuten, oder eine Vorsicht, um nicht schon mit dem Ferro- 
cyankalium an sich den bekannten Niederschlag herbeizuführen? 
In letzterer Beziehung wäre das Wort valde überflüssig, da zwar 
eine. Lösung 1 : 10 durch die officielle salpetersaure Barytlösung 
ein wenig getrübt wird, nicht aber die im Verhältniss 1 : 20. 
Und in ersterer Beziehung wohl auch. 

Kalinm iodatum. 

In dem ersten, die physicalische Characteristik enthaltenden 
Absätze des Textes hätte man bei diesem wichtigen Präparate 
wohl auch den scharf salzigen, hinterher bittem Geschmack 
erwähnen sollen, vielleicht mit grösserem Recht noch, als man 
z. B. bei Natrum nitricum des Geschmackes Erwähnung gethan. 

Dagegen hat man die in allen Lehrbüchern notirte Geruch- 
losigkeit billig verschwiegen, sofern es nämlich unmögKch ist, das 
Jodkalium bei längerer Aufbewahrung vöUig geruchlos zu erhalten. 
Unbezweifelt unterliegt das Jodkalium einer allmähhgen Oxydation 
durch die Luft, wobei zunächst wahrscheinlich unteqodigsaures 
Kali entsteht, und in Folge dessen ein Geruch bemerkbar wird, 
der sich in ähnlicher ganz bestimmter Weise von dem des reinen 
Jods unterscheidet, wie der Geruch der unterchlorigen Säure von 
dem des freien Chlors verschieden ist. Eine Reaction auf Amylum 
hat mir farbloses, ziemHch stark riechendes Jodkahmn auch nie- 
mals gegeben. Eine noch weiter gehende Oxydation zeigt sich 
in einem späteren Stadium durch eine gelbliche Färbung an, die 
man dann sicher für freies Jod halten möchte; doch ist die 

Reaction solchen Jodkaliums — wie auch die einer durch längere 

12 



178 

Aufbewahrung gelb gewordenen wässrigen Lösung — auf Amylum 
nicbt die normale rein blaufärbende, wie sie selbst die geringsten 
Spuren wirklich freien Jods hervorbringen, sondern eine charac- 
teristisch rothviolette, die man auch durch die gelblichen Flüssig- 
keiten erhält, welche durch die Einwirkung von Morphium auf 
überschüssige Jodsäure entstehen. Es ist diese Farbenverschieden- 
heit der Jodstärkereactionen bisher durchaus nicht genügend 
beachtet oder erklärt worden, sie hat aber entschieden ihren Grund 
darin, ob das Jod frei oder halb gebunden ist, imd nicht in dem 
Grade seiner Verdünnung; denn eine Flüssigkeit, welche man 
durch Auflösen von reinem Jod zu gleicher Intensität mit jenen 
gelben Flüssigkeiten hergestellt hat, z. B. wie mit einer an der 
Luft gelb gewordenen Jodkahumlösung, giebt immer nur eine rein 
blaue Färbung mit Stärkelösung. Ich glaube desshalb, dass die 
rothviolette Stärkefärbung einer niedrigen Oxydationsstufe des 
Jods zukommt, wie deren Bildung in Jodkaliumlösungen an der 
Luft, oder bei der unvollständigen Reduction von Jodsäure durch 
Morphium höchst wahrscheinlich ist. 

Die erwähnte Oxydation des Jodkaliums bemerkt man weit 
früher bei einem absolut ^ neutralen Jodkalium, als bei einem 
solchen, welches kohlensaures Kali enthält. Scharfes Trocknen 
beseitigt den Geruch und die Farbe durch Verflüchtigung der 
wahrscheinlich durch die Kohlensäure der Luft in Freiheit ge- 
setzten unterjodigen und jo(figen Säure, und das Präparat wird, 
wenn dies öfters wiederholt werden muss, aUmählig alkalisch. 

Hat nun die Pharm. Germ, billigerweise den fast unvermeid- 
lichen Geruch nicht zu einem Gegenstande des Verbotes gemacht, 
so verlangt sie dagegen mit Recht ein ungefärbtes Präparat; denn 
eine bis zur gelblichen Färbung vorgeschrittene Oxydation des- 
selben wäre allerdings ganz unstatthaft. 

Was die weiteren Angaben des ersten Absatzes des Textes 
betrifft, so dürfte ausdrücklich darauf aufmerksam zu machen sein, 
dass die Angabe der Löshchkeit in 6 Theilen Spiritus (natürUch 
Spiritus Pharm. Genn., d. h. von 0,830 — 0,834 spec. Gew.) ledig- 
lich als eine wissenschaftliche Notiz zu betrachten ist (s. auch die 
Bemerkung bei Kah nitricum). Ihre experimentelle Bestätigung 
würde wenigstens von dem glücklichen Griffe abhängen, dass man 
ein nicht ganz trockenes Jodkalium in Spiritus von 0,834 spec. Gew. 
zu lösen versuchte, während die Lösung eines absolut trockenen 
Präparates in 6 Theilen Spiritus von 0,830 spec. Gewicht nicht zu 
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erreichen wäre. Solche wissenschaftHche Löslichkeitsahgaben grün- 
den sich bekanntlich auf die zu solchem Zweck übHche Mani- 
pulation , einen üeberschuss des StofiFes mit dem Lösungsmittel bei 
der bestimmten Temperatur längere Zeit zu schütteln, dann einen 
beliebigen Theil der Lösung abzufiltriren , zu wägen und endlich 
durch Verdampfen zur Trockne den Gehalt an fester Substanz zu 
ermitteln. Das hieraus gefundene Löslichkeitsverhältniss , an sich 
natürhch unzweifelhaft richtig, kann trotzdem nicht als Grundlage 
einer obligatorischen Forderung dienen, deren Erfüllung nicht in 
derselben Weise erprobt zu werden pflegt,' in welcher die wissen- 
schaftUche Thatsache festgestellt wurde. Ein bestimmtes Gewicht 
eines Stoffes in jenem gefundenen Minimum des Lösungsmittels 
aufzulösen, gelingt desshalb nur äusserst schwierig, und wird noch 
ganz besonders problematisch, wenn die beeinflussende Qualität 
des Stoffes und des Lösungsmittels nicht genauer präcisirt werden, 
als im YorUegenden Falle. Desshalb hat auch die Annahme, dass 
die Angabe der Pharm, dennoch eine obligatorische sei, bereits 
zu Streitigkeiten zwischen Lieferanten und Käufern geführt, ohne 
zu Gunsten des einen oder des andern Theiles eine überzeugende 
Entscheidung zu ermöglichen. Es wird daher meines Erachtens 
nichts übrig bleiben, als die Notiz der Löshchkeit des Jodkaliums 
in Alcohol entweder in Linkes Sinne etwas allgemeiner hin- 
zustellen, oder auf Grund neuer und exacter Versuche eine L§«- 
lichkeitsforderung für scharf getrocknetes JodkaUum und einen 
Spiritus von bestimmtem spec. Gewicht zu ermitteln, welche als- 
dann auch in den zweiten Absatz des Textes zu bringen wäre. 
Ich würde mich für das Erstere entscheiden ; denn bei der Leichtig- 
keit, mit welcher wir direct imd speciell auf die in Spiritus un- 
lösUchen Salze prüfen können, erscheint mir die, auch wegen der 
genauesten Einhaltung einer ganz bestimmten Temperatur äusserst 
difficile Spiritusprobe überflüssig. Und wie wenig derartige Proben 
eigentlich leisten, wenn es sich nicht geradezu um betrügerische 
Zusätze grösserer Mengen fremder Salze handelt, habe ich in 
meiner Kritik der von Melckebeke' sehen Prüfung des Jod- 
kaliums auf Gehalt an Bromkalium gezeigt, Archiv Pharm. 1875 
IV. 2. Heft. 

Konmien wir endhch zu dem letzten Passus des ersten Text- 
absatzes, so müssen wir beantragen, die Angabe über die neutrale 
oder ein wenig alkalische Reaction in den zweiten Absatz zustellen, 
wie dies im analogen Falle u. A. beim Kali tartaric. ganz richtig 

12* 
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geschehen isl. Denn die Erlaubniss einer geringen Abweichung 
von der natürlichen Beschaffenheit hat den Character einer 
practischen Licenz, und gehört daher in das Gebiet der irdischen 
Gesetzgebung. 

Von ungleich grösserem Interesse, als die bisherigen Ein- 
wendimgen gegen die Redaction des vorliegenden Artikels, sind 
nun die vielfach, und auch meinerseits (Archiv Pharm. 1874 11. 
S. 147 ff.) geäusserten Bedenken über die Angemessenheit der 
Forderungen des zweiten Absatzes, nämUch der sogenannten 
obligatorischen Reinheifsverhaltnisse in Bezug auf specielle, häu- 
figer vorkommende Verunreinigungen. Die Pharm." Germ, berück- 
sichtigt deren fünf, nämlich kohlensaures, schwefelsaures, jod- 
saures Kali, ChlorkaUum imd Bromkalium, für welche letzteren 
beiden jedoch eine gemeinsame Form des Experimentes vor- 
geschrieben ist. Von der Pharm, nicht ausdrücklich berücksichtigt 
sind ein möglicher Gehalt an Jodnatrium, Eisen und Zink, so wie 
eine mögUche Verfälschung mit phosphorsaurem KaH und salpeter- 
sauren Salzen, deren manche Handbücher gedenken. 

1. Kohlensaures Kali. Nach meinen Versuchen muss 
ein JodkaUum ein ganzes Procent kohlensaures Kali enthalten, 
wenn seine concentrirte Losung durch Kalkwasser getrübt werden 
soll; da aber die guten Präparate des Handels fast immer neutral 
siyd, oder höchstens Vio Procent kohlensaures Kali enthalten, so 
erscheint mir die durch die Probe der Pharm, geübte Licenz doch 
bei Weitem zu gross. Auch giebt die Pharm, nicht einmal an, 
wie stark die Lösung des Jodkaliums sein soll, so dass sie 
event. noch mehr als 1 Procent kohlensaures Kali gestatten kann; 
der Versuch muss mit einer sehr concentrirten Lösung gemacht, 
oder noch besser das Jodkalium direct in Kalkwasser gelöst werden. 
Mit Rücksicht auf die Beschaffenheit der besten Handelswaare 
schlage ich daher vor, nicht mehr als V,o Procent zu erlauben, 
und dies durch Auflegen des Präparats auf nassgemachtes rothes 
Lacmuspapier constatiren zu lassen. Nach meinen Versuchen wird 

bei V20 Procent die rothe Farbe auch nach längerer Zeit kaum 
verändert ; 

bei Vio Procent wird sie im Anfang kaum verändert, nach längerer 
Zeit violettblau; 

bei Vs Procent sogleich violettblau, allmähhg rein blau; 

bei Y2 Procent sogleich blau, allmählig stark blau; 

bei 1 Procent sogleich stark blau. 
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Es würde sich hiemach das Verlangen, dass das Präparat nicht 
mehr als Vio Procent enthalten dürfe, einfach so ausdrücken lassen: 
„einige B[rystallfragmente, auf nassgemachtes rothes Lacmuspapier 
gelegt, dürfen die berührte Stelle nicht sogleich violettblau färben.* 

Es versteht sich dabei, dass in der Pharm, bestinunte Vor- 
schriften zur Darstellung des rothen und blauen Lacmuspapieres 
gegeben werden (s. Reagentia). 

^. Schwefelsaures Kali. Auf Grund meiner bei dem 
Artikel Reagentia angeführten Ermittelungen über die Tragweite 
der Barytreactionen, so wie der Thatsache, dass das Jodkalium 
des Handels vielfach ganz frei von schwefelsauren Salzen ist, 
schlage ich vor, die erlaubte Grenze auf 720 Procent schwefel- 
saures Kali festzusetzen, und die dem entsprechende Probe folgender- 
massen zu formuliren: 

20 Gramm der wässrigen Lösung (1 : 20) des Jodkaliums 
dürfen durch 5 bis. 6 Tropfen der officiellen salpetersauren Baryt- 
lösung im ersten Augenblick nicht verändert werden (Viq Procent 
schwefelsaures Kali giebt nämlich eine OpaUsirung schon, während 
man behufs Mischung gelinde umschüttelt, Vao Procent aber nicht). 

3. Jodsaures Kali. In meiner Arbeit a. a. 0. S. 144 flF. 
habe ich mich entschieden gegen die Zulässigkeit irgend einer 
Färbung beim Vermischen einer JodkaUumlösung (1 : 20) mit ver- 
dünnter Schwefelsäure ausgesprochen, und besonders die enorme 
Licenz getadelt, mit welcher die Pharm, ohne Angabe des Ver- 
dünnungsgrades der Probeflüssigkeit lediglieh die braune Färbung 
durch Schwefelsäure verbietet, also hellere Färbungen nicht be- 
anstanden zu wollen scheint. Ich habe gezeigt, dass auf diese 
Weise Va Procent, ja Vz Procent jodsaures KaK zulässig erscheinen 
kann, was bei irgend einer erheblichen Dosis des Präparates durch 
das Auftreten freien Jods (auf z. B. 3 Decigramm solchen Jod- 
kaliums würden sich 3 bis 4 Milligranmi freien Jods berechnen) 
bedenkliche Folgen haben müsste. Nachdem ich dann weiter ge- 
zeigt, dass die schwächsten gelbUchen Färbungen bei der im Ver- 
hältniss 1 : 20 bereiteten Lösung einem Gehalt zwischen Vio ^^^ 
Vioo P^öcent entsprechen, habe ich selbst diese geringen Mengen 
jodsauren Kali's als unzulässig bezeichnet, weil es leicht ist, ein 
Jodkalium zu beschaflfen, dessen Lösung auf Zusatz verdünnter 
Schwefelsäure gänzlich farblos bleibt, und habe endhch noch die 
hie und da ausgesprochenen Zweifel widerlegt, welche die Zuver- 
lässigkeit der Methode selbst in Frage stellen wollten. 
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So erkläre ich mich denn aufs Entschiedenste für dieselbe, 
aber gegen die Zulässigkeit auch der leisesten gelblichen Färbung 
beim Vermischen einer im Verhältniss 1 : 20 bereiteten Jodkalium- 
lösung mit verdünnter Schwefelsäure. 

4. Chlorkalium und Bromkalium. Die hierfür üblichen 
Prüfungsmethoden lassen sich in zwei Klassen theilen, deren 
erstere — die der Pharm. Germ. — den Chlor- und Bromgehalt 
durch geeignete Behandlung mit Silberlösung und Ammoniak vom 
Jod trennen, und ihre -Menge aus dem Grade der Trübung der 
ammoniakahschen Lösimg durch Uebersättigung mit Salpetersäure 
beurtheilen lässt; während die andere — diejenige der Titrirung 
mit Silberlösung — auf Grundlage der Aequivalentverhältnisse 
zwischen Chlor- und Jodsilber ein noch genaueres Resultat ver- 
spricht. Dass wir uns im analogen Falle bei der Prüfung des 
Bromkahum's für die Titrirmethode entscheiden müssen, habe ich 
dort angefahrt; dagegen erkläre ich mich beim Jodkalium un- 
bedenklich im Princip für die Methode der Pharm., da sie Brom 
und Chlor unabhängig von anderweitigen Verunreinigungen, und 
auch ohne das Erfordemiss haarscharfer Wägungen durch prägnante 
Anschauung und mit aller Sicherheit so weit bestimmen lässt, ab 
dies zur Beurtheilung der gesetzlichen Reinheit nöthig ist. 

Die Methode der Titrirung durch Silberlösung leidet, wie wir 
beim Bromkalium gesehen haben, an Voraussetzungen und Er- 
schwernissen, die dem Revisor nicht ohne Noth auferlegt werden 
dürfen. Denn sie erfordert erstens eine umfassende Prüfung auf 
fremde Salze überhaupt (sie bietet also nach dieser Richtung gar 
keine Erleichterung), sodann macht sie die völKge Austrocknung 
des Jodkaliums nöthig*), und endlich die genaueste Abwägimg 
desselben. Am Besten würde man, um die Wägung genau zu 
machen, eine Glicht zu geringe Menge des scharf getrockneten 
Präparates abwägen und zu einem bestimmten Gewicht Flüssigkeit 
lösen, von welcher man den Bedarf genau abwiegt; ein Theil dieser 
Lösung würde dann zu den übrigen Reactionen dienen, und nicht 



*) Die möglichen Täuschungen sind auch hier recht gut aus einem 
Exempel ersichtlich: 

90 Jodkalium erfordern . . 92,i7 Silbernitrat, 

4.5 Chlorkalium erfordern . 10,26 „ 

5.6 Wasser und fremde Salze — „ 

100,0 102,43; 

d. h. 100 Theile solcher Mischung erfordern gerade so viel Silbernitrat, wie 
100 Theile reines Jodkalium! 
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verloren sein. Dagegen könnte der Fall eintreten, dass diese Re- 
actionen , die doch zuerst angestellt werden müssen , die Unanwend- 
barkeit der Titrirung ergäben, und dann wäre die zeitraubende 
Austrocknung und Wägung ulnsonst gemacht , — wozu der Revisor 
keine Zeit hat. Aus diesen Gründen empfiehlt-sich also die Methode 
nicht als die gesetzlich vorzuschreibende. Wünscht man aber in 
irgend einem besonderen Falle in einem von andern fremden Salzen, 
und auch von Brom freien JodkaUum die Menge des vorhandenen 
Chlorkaliums zu bestimmen, so kann man sich mit Yortheil der 
Titrirung durch Silberlösung bedienen. Ich habe z. B. vor Kurzenci 
einmal von ihr Gebrauch gemacht, als es mir von Interesse war, 
die Menge von vorhandenem Chlorkalium in einer käuflichen Waare 
zu erfahren, die bei der Prüfung nach der von mir modificirten 
Probe der Pharm, (s. weiter unten) einen ganz enormen Chlor- 
gehalt verrathen hatte. Durch die Methode der Pharm, erfährt 
man nur, dass das Präparat die Grenze des erlaubten Gehaltes 
event. übersteigt: aber nicht um wie viel, und das ist auch nicht 
nöthig. So viel sah ich aber, dass der Mehrgehalt ein ganz be- 
deutender sein musste (es hatte sich das Chlorsilber innerhalb der 
zehn Minuten bereits käsig ausgeschieden), und desshalb 
war es mir von Interesse, ihn quantitativ zu bestimmen. Das be- 
treffende Muster war als purum bezeichnet, und sein Eilopreis 
nur um eine Mark niedriger, als der eines andern als purissimum 
bezeichneten Musters, das auch in der That meine Pharmacopöe- 
probe sehr gut bestanden hatte. Bei der Titrirung durch Silber- 
lösung ergab nun jenes purum den unglaublichen Gehalt von 
neun Procent ChlorkaUum, denn 100 Theile des scharf ge-' 
trockneten (und von andern fremden Salzen ganz reinen) Präparates 
erforderten 113,7 Silbemitrat. Ich will die von mir bis zu 10 Pro- 
cent Chlorkaliumgehalt berechnete Tabelle hier mittheilen. 
100 Theile reines JodkaUmn entsprechen 102,4i Silbemitrat. 
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Auch darf bei diesen Proben nicht vergessen werden, zuvor 
auf einen Gehalt an Jodnatrium zu prüfen, da das Resultat 
sonst wegen der Differenz iin Aequivalentgewicht zwischen Jodkaliuni 
und Jodnatrium nicht in obiger Weise berechnet werden könnte. 

Von allen diesen Rücksichten und Bedenklichkeiten ist die 
Methode der Pharm, frei. Gehen wir nun zu ihrer richtigen 
Ausführung über. 

So nämlich, wie diese Methode in der Pharm, vorgeschrieben 
ist, wird sie in verschiedenen Händen die verschiedensten Resultate 
geben , und ihren Zweck nicht nur häufig verfehlen , sondern sogar 
zur Rechtfertigung eines wirklich tadelnswerthen Präparates miss- 
braucht werden können. Es ist nämlich hier ganz besonders 
fühlbar, dass die Pharm, es unterlassen hat, Verdünnungs- und 
Mengenverhältnisse vorzuschreiben. Wer recht wenig JodkaHum 
zu dieser Probe anwendet (vielleicht nur, um an Silbemitrat zu 
sparen), und dann den geringen Niederschlag mit recht viel 
Ammoniak extrahirt, der wird das vorhandene Chlorsilber in solch 
grosser, durch die zur üebersättigung mit Salpetersäure noch 
erweiterten Verdünnung bekommen, dass die resultirende Reaction 
innerhalb der gestatteten Trübung bleiben, und dadurch eine weit 
grössere Menge Chlorkalium erlauben kann, als die Verfasser der 
Pharm, haben nachsehen wollen. Auch fehlt hinter den Worten 
argento nitrico der unerlässliche Zusatz superabundante , denn 
abgeselien von der unvollkommenen Ausscheidung des Niederschlags 
bei unzulänglicher Silbermenge*) wird der Chlorgehalt erst gefällt, 
nachdem der ganze Jodgehalt als Jodsilber präcipitirt 
ist, so dass bei Mangel an Silberlösung event. keine Spur des 
vorhandenen Chlors in den Niederschlag gelangen, und folglich 
auch nicht vom Anmionik extrahirt und überhaupt gefunden werden 
könnte. Einen grossen Fehler begehen desshalb auch diejenigen 
Autoren, welche vorschreiben, gleiche Gewichtstheile Jodkalium 
und Silbemitrat mit einander zu präcipitiren , und aus dem Nieder- 
schlage den Chlorgehalt als Chlorsilber durch Ammoniak zu 
extrahiren; hierbei können nämlich grosse Mengen, sogar über 
3 Procent Chlorkalium gänzlich übersehen werden! Denn z. B. 



*) Bei ungenügendem Zusatz von Silberlösung schwimmt der käsige 
Niederschlag in einer gelblichen, molkigen Flüssigkeit, die sich gar nicht 
klar filtriren lässt; die vollständige Fällung erkennt man aber sogleich 
daran, dass sich der Niederschlag nach kräftigem Durchschütteln rasch und 
gut von der wasserklaren Flüssigkeit scheidet. 
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zu 96 Jodkalium + 4 Cliloirkalium gehören nicht 100, sondern 
107,4 Silbemitrat zur vollständigen Präcipitation , und da, wie 
erwähnt, zuerst der ganze Jodgehalt als Jodsilber niederfällt, so 
bleibt nicht genug Silbemitrat übrig, um auch das Chlor zu fällen: 
die Rechnung ergiebt, dass 06 Jodkalium 98,:4i Silbemitrat be- 
anspruchen, wonach also nur 1,üu davon übrig bleiben, die nicht 
mehr, als 0,74 Chlorkaliimi fällen können; es bleiben demnach 
3,26 Chlorkaüum unberührt, und werden gar nicht gefunden! — 
Endlich ist auch das gefällte und käsig zusammengegangene Chlor- 
silber gar nicht so augenblicklich wieder löslich in 'Ammoniak, 
als man gewöhnlich annijnmt, so dass auch aus diesem Grunde 
das Resultat der Probe der Pharm, kein zuverlässiges genannt 
werden kann. 

Ich habe desshalb schon früher empfohlen, die Fällung durch 
Silberlösung nach Koste r 's Vorschlag sogleich in ammoniacalischer 
Flüssigkeit vorzunehmen, dabei jedoch — worauf bisher unbegreif- 
Ucherweise keiner der Autoren gedrungen hat — vor AUem einen 
Ueberschuss an Silberaitrat und das Verdünnungsverhältniss fest- 
zustellen, um durch letzteres einen zuverlässigen Anhalt für die 
Bedeutung der Endreaction zu gewinnen. Diese Endreaction, d. h. 
des chlorsilberhaltigen ammoniacalischen Filtrats nach der Ueber- 
sättigung mit Salpetersäure, muss durch Klarbleiben, Opalisirung, 
Trübung oder Niederschlag auf das Bestimmteste angeben, ob das 
Präparat probehaltig ist oder nicht. Was aber ids probehaltig 
anzunehmen ist, das muss sich der Gesetzgeber durch genaue 
Untersuchung der besten Handelswaare , oder durch eine umfassende 
Ergründung der Erfüllbarkeit und Nützlichkeit gewisser hoher 
Ansprüche klar gemacht, und die Probe der Pharm, demgemäss 
eingerichtet haben. Ohne behaupten zu wollen, dass derartige 
präcise Grundlagen bisher gar nicht existirt hätten, muss ich doch 
für den vorüegenden Fall constatiren, dass sie aus dem Texte der 
Phami. nicht ersichtlich sind. 

Nach meinen Erfahrungen und vielfachen Analysen enthalten die 
besten Handelssorten des Jodkalium's meistens weniger als V4 Procent 
Chlorkalium. Ich würde nun, indem ich zugleich die Unbedenk- 
lichkeit dieser Verunreinigung im Auge habe, zur Vermeidung 
der Rigorosität die Licenz im erlaubten Gehalt auf das Maximum 
von V2 Procent ausdehnen, und mit Bezug hierauf ermitteln 

erstens, welche Menge Silbemitrat verlangt wird, um auch 
bei Abwägung kleiner beiderseitiger Mengen sicher zu gehen, dass 
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dies etwa vorhandene halbe Procent Chlorkalium reichlich mit 
gedeckt wird; 

sodann, welche Verdünnung des Jodkaliums die zweck- 
'mässigste ist, sowohl fQr eine glatte Behandlung des copiösen 
Jodsilbemiederschlags, als auch für die sichere Unterscheidung der 
bei der Endreaction auftretenden Erscheinungen; und 

endlich, welcher Art diese Erscheinungen nach Zeit und 
Aussehen im Bezug auf einen bestimmten Procentgehalt (hier also 
V2 Procent) an Ghlorkalium sind. 

In Betreff des ersten Punktes würden 11 Theile auf 10 Theile 
Jodkalium yöIUge Sicherheit bieten , sie reichen der Rechnung nach 
sogar ffir ein Präparat mit 6 Procent GhlorkaUum aus; es ist aber 
gut, diesen bei kleinen Mengen wenig kostspieligen üeberschuss 
zu nehmen, weil es nicht thunhch ist, bei etwaigem Zweifel einen 
späteren Zusatz zu der schon in Opalisirung befindlichen End- 
flüssigkeit zu machen, diese muss vielmehr ganz ruhig stehen, um 
die allmählige Veränderung der Chlorsilberausscheidung beobachten 
zu können. — Hier ist des ümstandes zu erwähnen, den Hirsch 
zu meinem, bereits firüher publicirten und weiter unten beschrie- 
benen Verfahren als beachtenswerth wegen möglicher Täuschungen 
bei Anwendung von zu viel Silbemitrat hingestellt hat (Seite 
797 seiner »Prüfung der Arzneimittel**). Er macht nänüich 
darauf aufmerksam, dass eine ammoniacalische Chlorsilberlösung 
durch ferneren Zusatz von Silberlösung getrübt ^^den könne, 
und dass der entstehende Niederschlag pulverig sei, woraus folgt, 
dass bei einem Uebermaass von Silbemitrat ein Theil Chlorsilber 
ausgeschieden werde, und also für die Beobachtung bei der nach- 
herigen Uebersättigung mit Salpetersäure verloren gehen könne. 
Ich habe dies näher untersucht, und gefunden, dass dieser Fall 
nur bei Mangel an Ammoniak möglich ist. Bereitet man sich 
nämlich eine Chlorsilberlösung durch Schütteln von Anmioniak mit 
überschüssigem Chlorsilber und Abfiltriren, so bringt allerdings 
jeder Tropfen Silberlösung einen Niederschlag hervor: denn 
salpetersaures Silberoxyd zersetzt sich mit Anmioniak in Salpeters. 
Ammoniak und Silberoxyd, welches ausgeschieden wird; zugleich 
muss aber das Chlorsilber niederfallen, welches in dem betreffenden 
Ammoniak gelöst war. Offenbar ist der entstehende nicht 
characteristisch käsige, auch nicht bräimliche, sondern pulverige 
weisse Niederschlag eine Verbindung von Silberoxyd mit Chlorsilber. 
Bei reichlich vorhandenem Ammoniak, wie ich es weiter unten 
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vorgeschrieben habe, kann aber dieser Fall nicht eintreten, oder 
nur, wenn man das Silbemitrat beliebig, und zwar ganz ausser- 
ordentlich vermehren wollte, z. B. nach meinen Versuchen und bei 
dem hier in Rede stehenden Ghlorkaliumgehalt auf das 3- bis 4 fache. 

Die Verdünnung nimmt man zweckmässig so , dass zuletzt auf 
einen Theil Jodkalium etwa 40 Theile Flüssigkeit resultiren; die 
unten gegebene Vorschrift ist hierauf berechnet, sie lässt auch die 
erste Präcipitation in nicht zu concentrirter Lösung geschehen, 
damit sie glatt vor sich gehe, und nicht zu viel Flüssigkeit im 
Niederschlag verbleibe. Man lässt gut abtropfen und erhält so 
ein reichliches Filtrat, welches man rasch und stark mit Salpeter- 
säure übersättigt, und nun beobachtet. 

Die Erscheinung ist dann die , dass die Flüssigkeit bei einem 
Gehalt von V4 Procent Chlorkalium im Jodkahiun anfangs schwach, 
nach 10 Minuten stärker opalisirend wird, aber völlig durch- 
sichtig bleibt, wogegen sie bei V2 Procent Chlorkalium gleich 
anfangs stark opalisirend, nach 10 Minuten aber ganz undurch- 
sichtig vrird, und zur Ausscheidung eines Niederschlages neigt. 
Geschüttelt darf während dieser Beobachtungen nicht werden. 

Nach alledem fasse ich die Vorschrift in folgende Worte: 

1 Theil des zu prüfenden JodkaUums werde in 10 Theilen Liq. 
ammon. caust. gelöst, und mit einer Lösung von l,i Theil Silber- 
nitrat in 20 Theilen Wasser durchgeschüttelt. Darauf wird die 
Mischung filtrirt, und das Filtrat durch 8 Theile Acid. nitric. pur. 
übersättigt: hiemach darf die Flüssigkeit nach Verlauf von 10 
Minuten nicht undurchsichtig getrübt erscheinen. 

In lateinischer Sprache vielleicht: 

Centigrammata 50 Kalii iodati in grammatis 5 Uquoris ammonii 
caustici soluta conquassando misceantur cum Centigrammatis 55 
Argenti nitrici in grammatis 10 aquae solutis; filtratum inde ob- 
tentuni et grammatis 4 acidi nitrici puri supersaturatum ne post 
sextam horae partem praeterlapsam impeDucide turbatxma sit. 

Hierdurch wird also ausgedrückt, dass das officinelle Jodkalium 
nicht mehr als V4 bis Va Procent Chlorkalium enthalten dürfe. 
Die Probe schliesst zugleich einen event. Gehalt an Bromkalium 
mit ein, so dass sie in Summa Va Procent beider Verunreinigungen 
verbietßt. Wäre Bromkalium ganz allein zugegen (was jedoch 
nicht vorkommen möchte), so würde wegen des höheren Aequi- 
valentgewichtes desselben auch mehr als V2 Procent erforderlich 
sein, um die dem Chlorkalium gleiche Trübung zu bewirken, mit 
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andern Worten die Probe würde dann etwa V4 bis 1 Procent Brom- 
kalium zulassen , was man wohl nachsehen könnte. Ob aber über- 
haupt die Trübung von Chlor oder von Brom, oder von beiden 
zugleich herrührt, ist selbstverständlich für den Zweck der Probe 
gleichgültig. 

Will man aber durchaus wissen, ob auch Bromkalium vorhanden, 
so kann ich unter den zahlreichen von mir durchprobirten Methoden 
nur die Duflos^sche empfehlen. Man fällt die Jodkahumlösung 
durch eine genügende Menge Kupfersulfat, setzt schweflige Säure 
hinzu bis zum Verschwinden der bräunlichen Färbung der Mischung, 
filtrirt, überzeugt sich, dass Kupfer und schweflige Säure in ge- 
ringem üeberschuss vorhanden sind, setzt etwas Chloroform zu, 
und endUch Chlorwasser behufs Oxydation der schwefligen Säure 
und bis zu sehr geringem Üeberschuss. Der letztere scheidet das 
vorhandene Brom aus , welches beim Umschütteln vom Chloroform 
aufgenonunen wird und dasselbe gelb färbt. Man kann auch die 
schweflige Säure durch Aufkochen entfernen, ist dabei aber nicht 
sicher, auch Bromwasserstoff zu verflüchtigen. 

Hiermit wären nun die in der Pharm, vorgeschriebenen Proben, 
die also sämmtlich der grösseren Präcision bedürfen^ erledigt, und 
es erübrigt nur noch, die von andern Autoren angegebenen Ver- 
unreinigungen zu besprechen. 

Zunächst die mit Jodnatrium. Das beste käufliche Jod- 
kalium giebt auf Platindraht die absolut reine Kaliflammenreaction. 
Vermischt man es mit nur 2 — 3 Procent Jodnatrium, so tritt die 
gelbe Natronflanune sofort characteristisch auf (wenn auch von 
kurzer Dauer, da das Jodnatrium viel flüchtiger ist, als das Jod- 
kalium). Wenn daher ein Jodkalium gleich von Anfang nur die 
reine Kaliflamme giebt, so darf man wohl annehmen, dass es 
kein, oder nur verschwindend kleine Mengen Jodnatrium enthält. 
Ich möchte mich wenigstens für den vorliegenden Fall durch das 
Kennzeichen der Flamimenreaction befriedigt halten. 

Das andere, für Jodnatrimn angegebene Kennzeichen, dass 
nämlich eine wässrige Lösung von Jodkalium, welches Jodnatrium 
enthält, beim Schütteln mit Aether gelb gefärbt werde, lässt micli 
mindestens zweifelhaft. Ich erhielt nämlich bei zwei ganz gleichr 
massig angestellten Versuchen mit jenem Kalium iodat. puriss., 
welches die Flammenreaction vollständig aushielt, beim Schütteln 
seiner wässrigen Lösung mit .Aether allerdings eine gelbliche 
Färbung, aber von derselben Stärke wie bei dem zweiten Versuche 
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mit reinem Jodnatrium. Ich schliesse nun so, dass, wenn die 
Natriumverbindung an dieser Färbung einen hervorragenden Antheil 
hätte , dann die Jodkaliumlösung einem etwaigen minimalen Natrium-p 
gehalt entsprechend unendlich viel weniger hätte gefärbt werden 
dürfen, als die Lösung des reinen Jodnatriums. 

Ein Metallgehalt, worauf hie und da noch aufinerksam 
gemacht wird, scliemt nicht mehr vorzukommen. — Phosphor- 
saures Kali, welches Duflos erwähnt, habe ich niemals beobachtet. 

Endlich soll salpetersaures Natron in Stücken beige- 
mischt vorgekommen sein. Um es aufzufinden , würde man — wie 
das überhaupt bei Untersuchung krystallisirter Salze zu empfehlen 
ist — eine Anzahl Krystalle zerreiben, dadurch mischen uiid von 
dieser Mischung eine Kleinigkeit zur Untersuchung verwenden. 
Diese ist ausserordentlich einfach. Man löst etwa 3 Decigramm 
in 3 Gramm Wasser, setzt einige Tropfen Stärkelösung hinzu, 
und giebt diese Flüssigkeit zu Zink, welches sich mit verdünnter 
Salzsäure in lebhafter WasserstoiBTentwickelung befindet; bei Ab- 
wesenheit salpetersaurer Salze bleibt die Flüssigkeit stundenlang 
farblos, bei Anwesenheit derselben aber wird sie in ganz kurzer 
Zeit missfarbig und roth violett (natürlich darf das Jodkalium nicht 
jodsäurehaltig sein; aber dann wäre es ja ohnedies zu verwerfen). 
— Die bei Anwesenheit salpetersaurer Salze erhaltene violette 
Färbung kann allmählig wieder verschwinden ; die Ursache hiervon 
ist die Wirkung des Zinks auf die Jodstärke, welche zersetzt und 
Jodzink gebildet wird. Bereitet man sich eine Flüssigkeit aus 
einer kleinen Menge Jod , mittelst Jodkalium in Wasser gelöst und 
durch Stärkelösung bis zur Undurchsichtigkeit gebläut, und giebt 
dieselbe zu Zink, welches sich mit Salzsäure in Wasserstofifent- 
wickelung befindet, so findet in kurzer Zeit vollständige Entfärbung 
statt. Das Amylum wird wieder imverändert frei. 

Ealiam snlfaratnin. 

Die verlangte Löslichkeit in Spiritus soll wohl , indem sie einen 
Gehalt an schwefelsaurem KaU ausschliesst, die bei gelinder Wärme 
stattgehabte Bereitung des Präparates verbürgen; allein das Ver- 
halten auch eines schwefelsäurefreien Präparates gegen starken 
Spiritus ist nach Hirsch (s. dessen Prüfung der Arzneimittel Seite 
800) nicht das einer vollständigen Löslichkeit zu gleichförmiger 
Flüssigkeit. Es würde desshalb ein etwas schwächerer Spiritus vor- 
zuschreiben sein, der gleichwohl schwefelsaures Kali noch nicht löst. 
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I 

K a m a 1 a. 

Neben der Ocularinspection empfiehlt F lückiger mit Recht 
die Einäscherung ; reines Kamala gebe 1 — 2 Procent Aschenrück- 
stand, Pharm. Helvet. erlaube 6 Procent, und eine derartige Be- 
stinmiung empfiehlt Flückiger, mn den Handel zur Lieferung 
reinerer Waare zu zwingen. Sie würde die etwas rigorose Forderung . 
„ sit ab arena libera ** in eine erfüllbare und unbedenMiche practische 
umwandeln. 

Ereosotnin. 

Nachdem dem medicinischen Verlangen nunmehr auf der einen 
Seite die Carbolsäure . auch nach der Pharm, in reinster und in 
einer weniger reinen Form zu Gebote steht, sind andrerseits für 
die Beschaflxing des wahren und unverfälschten Kreosots noch 
grössere Garantieen zu geben. 

In dieser Beziehung sagt Flückiger (Schweiz. Wochen- 
schrift f. Pharm. 1873, Nr. 11), dass die von der Pharm, ange- 
wendete Eisenchloridreaction sich zwar vortrefflich dazu eignet, 
um Carbolsäure und Kreosot zu unterscheiden , wenn sie in annähernd 
reiner Form vorliegen, aber nicht dazu, einen Gehalt von Carbol- 
säure im Kreosot nachzuweisen, da das Letztere die Carbolsäure- 
Eisenchloridreaction unterdrücke , und überhaupt das Verhalten der 
Carbolsäure gegen Reagentien in merkwürdiger Weise beeinträchtige. 
Desshalb zeige eine durch Eisenchlorid hervorgebrachte blaue 
Färbung, namentlich eine nach einigen Stunden vorübergehende, 
nicht unbedingt Carbolsäure an, und ebenso wenig sei das Aus- 
bleiben der Blaufärbung, ein absoluter Beweis für ihre Abwesenheit. 

Auf Grund seiner Versuche empfiehlt Flückiger vorläufig 
als das beste Prüfungsverfahren — welches jedoch nicht unter 
272 Procent Carbolsäure erkennen lasse — das folgende: 

Man koche das Kreosot mit gleich viel Ammoniak und dem 
tausendfachen Volum Wasser auf; nach dem Erkalten lasse man 
unter Umschwenken Bromdampf auf die Flüssigkeit fallen, worauf 
eine rein blaue Farbe auch nach einigen Stunden nicht zum Vor- . 
schein kommen darf. 

Liquor Ammon. acetici. 

Aus der Neutralisation des Acid. acetic. dil. und Liq. Ammon. 
caust. , auch wenn das erstere die Probe mit Kali hypermang. aus- 
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hält und der letztere nicht empyreumatisch riecht, dürfte doch nur 
ganz ausnahmsweise ein Product hervorgehen , welches die wünschens- 
werthe Geruchsreinheit besitzt. Man kann es aber durch Aufkochen 
von der letzten Spur Empyreuma befreien , und zwar ohne nennens- 
werthen Verlust, so dass diese Verbesserung auf alle FäDe zu 
empfehlen ist. 

Ich hatte beispielsweise 1080,o neutrale Flüssigkeit von 1,030 
spec. Gew. bereitet, deren Geruch mir, wie gesagt, nicht genügend 
rein war. Ich erhitzte daher, unter Zurücklassung von 60,o, die 
übrigen 1020,o in einer Porzellanschale zum Kochen, und erhielt 
sie eine Viertelstunde im Sieden; hierbei konnte man deutlich die 
Verflüchtigung übelriechender Stoflfe wahrnehmen. Auch etwas 
essigsaures und freies Ammoniak gehen mit den Wasserdämpfen 
weg. Nach dem Erkalten wurde die sauer gewordene Flüssigkeit 
durch 12,0 Ammoniakflüssigkeit wieder neuträlisirt, und durch den 
nöthigen Wasserzusatz das specifische Gewicht von 1,030 wieder 
hergestellt. Das Gesammtgewicht betrug alsdann 990,o , gegen die 
verwendeten 1020,o also nur 30,o Verlust am Präparat, welche 4,5 
essigsaurem Ammoniak entsprechen, die sich also beim Sieden ver- 
flüchtigt hatten. Dafür war das Präparat aber von ungleich reinerem 
Geruch , als die zum Vergleich zurückbehaltenen 60,o , welche nicht 
gekocht worden waren (ein anderes Mal wurden von 1728,o nach 
obiger Behandlung 1666,o erhalten , also fand ein Verlust von 62,o 
statt, was in Anbetracht der grösseren Reinheit kaum der Rede 
werth ist). Besonders, da Liq. ammon. acet. noch löflFelweise mit 
Fliederthee verordnet wird, ist obige Verbesserung gewiss der 
Berücksichtigung werth. 

Was die Neutralität aller dieser durch Saturation bereiteten 
Liquores betrifit, so ist es, da eine absolute NeutraHtät nicht zu 
erreichen und daher auch nicht zu verlangen ist, im Allgemeinen 
nützlicher, eher eine Spur Säure vorwalten zu lassen, als umgekehrt; 
so würde z. B. vorwaltendes Ammoniak den Tart. stibiatus fallen, 
der doch öfters zugleich mit Liq. ammon. acet. verordnet wird 
u. dergl. Auch verändern Alkalien die Färbungen der Arzneien 
(bei Fruchtsäften z. B.) ins Missfarbige, und es dürfte wohl nicht 
nöthig sein, ein so übles Ding,, als Arznei schon an sich ist, auch 
noch mit einer sogenannten Modefarbe auszustatten, zumal die 
letzteren zu den Extemis gehören. 

Die Prüfung durch Silberlösung ist wohl nur vergessen. 
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Li^« Ammoii« cauKt. 

Die Probe auf KohlenKäiire durch Mit^chung gleicher Yolimmia 
Kalkwasner und Sahuiakgeist ist sehr scharf, sie verbietet nach 
meinen Versuchen '/j^o Procent Kolilensäiir^ , und da der meiste 
Sahniakgeist des Handels sich zwar momentan auf diese Weise 
nicht trübt, die Trübimg aber häufig (auch ohne Mitwirkung der 
Luft) sehr bald eintritt, so fragt es sich, ob die Nachsicht eines 
etwas grösseren Gehaltes an Kohlensäure ii^end ein Bedenken hai 
In der medidnischen Praxis wohl nicht, in der chemischen äusserst 
selten, und in diesen seltenen FäUen ist die Kohlensäure der Luft 
stets mehr zu furchten, als V40 Proceut (s. unten) im Salmiakgeist. 

Die Probe wird verschärft durch die Verminderung des Kalk- 
wassers, gemildert durch Vermehrung desselben, da der kohlensaure 
Kalk im Wasser lösUch ist (auch in Kalkwasser). Man hat also 
in der Vermehrung des Kalkwassers das einfachste Mittel, die 
Probe zu mildem. 

Zu 100,0 kohlensäurefreiem Liq. Ammon. caust. wurde 0,i glas- 
heUes oflSc. Ammon. carbon. (= 0,05 Kohlensäure), also Vao Procent 
Kohlensäure zugesetzt. Mit dem fünffachen Volum Kalkwasser 
gab dieser Salmiakgeist noch Trübung, dagegen nicht mehr, wenn 
der Kohlensäuregehalt auf V40 Procent gebracht worden war. In 
der Anwendung des fünffachen Volums Kalkwasser hätte man also 
die Grenze für mehr als V40 Procent, was genügen dürfte. 

Uebrigens zieht Salmiakgeist bei weitem nicht so leicht Kohlen- 
säure aus der Luft an, als die fixen Alkalien. Ich hatte, um mich 
darüber zu belehren, eine mit Salmiakgeist halbgefüllte Flasche 
mit einem stark durchbohrten Kork verschlossen mid ein Vierteljahr 
in den Keller gesteüt ; die Untersuchung ergab dann die Aufnahme 
von nur 7,3 Procent Kohlensäure. 

Was das Empyreuma betriffl, so ist die Pharm, damit sehr 
gelinde verfahren. Allerdings giebt es Salmiakgeist, der dasselbe 
schon riechen lässt, allein die Uebersättigung mit verdünnter 
Schwefelsäure würde richtiger gewesen sein; hierbei erhitzt sich 
die Flüssigkeit genügend, um unstatthafte Mengen Empyreuma 
durch den Geruch zu verrathen. 

Auch die Reaction auf Chlor in dem neutralisirten und dann 
noch reichlich verdünnten Präparate ist zu nachsichtig. 

Eine Reaction auf Schwefelsäure fehlt. Allerdings ist dieselbe 
wohl meistens als Gyps vorhanden, wenn Brunnenwasser zum 
Verdünnen des käuflichen Liquor duplex verwendet worden war, 
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und man hat daher wohl mit der Prüfung auf Kalk genug zu 
thun geglaubt. Allein bei einem StoflF, der zugleich als Reagens 
dient, genügt das doch nicht. 

Liqnor Amnion, snccin. 

Die Forderung gänzlicher Neutralität ist zu scharf. 

Es musste hier auf die sämmtlichen bei der Bernsteinsäure 
vorgesehenen Stoße Rücksicht genommen werden (z. B. Salpeter- 
säure), auch giebt die Vermischung des Liquor mit dem nur 
dreifachen Volum Spiritus nur mit grösseren Mengen z. B. citronen- 
sauren Ammoniaks eine Ausscheidung, oder man sieht bei ge- 
ringeren Meilgen beim Zugiessen des Spiritus wohl da, wo der 
starke Spiritus auf der Oberfläche des zu prüfenden Liquor im 
Uebermaasse wirkt, eine Trübung, die jedoch beim ümschütteln 
wieder verschwindet. Von citronens.. und Weinsteins. Ammoniak 
können 25 bis 40 Procent zugegen sein, ohne dass sie auf die 
erwähnte Weise gefunden werden. Soll diese Probe aber nur den 
schwefeis. oder oxals. Salzen gelten, also für Weinsteinsäure und 
Citronensäure das Verhalten des Abdampfrückstandes beim Glühen 
entscheiden, so ist zu bemerken, dass der allerdings stärkere 
kohlige Rückstand dieser Säuren „calore aucto** auf Platinblech 
dennoch vollständig wegbrennt. 

Ich kann es also nicht für zweckmässig erachten, dass man 
beim Liquor Amnion, succin. andere Prüfungsmethoden vorschreibt, 
als bei Add. succinicum. 

Liqnor Ferri aceticL 

Da bekanntlich schwefelsaure Salze schwieriger durch Aus- 
waschen zu entfernen sind, als Chlormetalle, so würde ich vor- 
ziehen, die Fällung wie früher aus Liq. Perri sesquichlorati 
geschehen zu lassen. 

Die Gewichtsangabe von 5 Th. gepresstem Eisenoxydhydrat 
und 6 Th. Acid. acetic. dil. nebst Wasserzusatz . zu ' schliesslich 
10 Th. Filtrat hat Anfechtung erfahren. Auch erscheint es nicht 
practisch, den Presskuchen aus der Leinwand zu nehmen, zu 
wiegen , wieder einzupacken , und dies event. zu wiederholen , bis das 
Gewicht genau 5 Th. beträgt; ich würde es daher zweckmässiger 
finden, die Vorschrift folgendermaassen zu fassQu: Der aus 10 Th. 
Liq. Ferri sulf. oxydati erhaltene und vollständig ausgewaschene 
Niederschlag werde mögliebst stark ausgepresst, und mittelst 

13 
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6 Theilen Acid. acetic. dilut. zu einer Flüssigkeit von l,i34 — l,u^8 
spec. Gew. gelöst. Es ist dann Sorge des Apothekers , hinreichend 
stark auszupressen, oder — was ich sehr empfehle — etwas 
weniger stark auszupressen, und von der im Handel von gleicher 
Reinheit zu habenden verdünnten Essigsaure von l,o«)0 spec. Gew. 
statt obiger G Theile nur 3,u Theile zu nehmen; nach erfolgter 
Lösung wird dann das Verlangte spec. Gew. durch Wasserzusatz 
festgestellt. Schreibt man das Verhältniss des Eisenoxydes zur 
Essigsäure vor, was ja schon durch die Gewichtsbestimmung der 
zu verwendenden Eisenflüssigkeit geschieht, so kann man die 
schli essliche Ausführimg recht gut in der angedeuteten Weise in 
die Hände des Apothekers geben. 

Betreffs der obligatorischen Eigenschaften muss betont werden , 
dass der Liquor vollkommen klar sei, was aus der Bedingung 
calefactus turbetur doch nioht genügend hervorgeht. Auch das 
obligatorische Verhalten beim Erhitzen bedarf eines kräftigeren 
Ausdrucks, als der blossen Trübung. 

Zur Prüfung auf Kuj)fer und Zink muss vorgeschrieben werden, 
dass imd wie weit der Liquor vorher mit Wasser zu verdünnen 
ist, weil man event. so wenig Filtrat bekommen kann, dass die 
Reactionen in gar keinem Verhältniss zu der der Prüfung unter- 
worfenen Menge des Präparates stehen. 

Liquor Ferri chlorati. 

Es ist hier ebenso nothwendig, wie bei der Darstellung des 
Eisenvitriols, die Eisenlösung in den kleinen Tlieil zuzusetzender 
Salzsäure hiiieinzufiltriren , letztere also nicht erst zuzusetzen, 
nachdem das Ganze filtrirt ist. 

Die von der Pharm, betreffs unerlaubten Chloridgehaltes 
angegebenen Kriterien der Farbe und des Verhaltens gegen 
Schwefelwasserstoff sind vollkommen genügend. Die Farbe darf also 
nur etwas grün, nicht geradezu grasgrün sein, am Wenigsten mit 
vorherrschendem Gelb, und Schwefelwasserstoff'wasser zu gleichem 
Volum mit dem Präparat gemischt, darf nur eine durchsichtige 
Opalisirung geben. Ist das Präparat gelbgrün, so giebt es sofort 
eine undurchsichtige Mischung. 

Liquor ferri sesquichlorati. 

Die Pharm, lässt dies Präparat zunächst auf einen Gehalt an 
basischer Verbindung prüfen. Dem gegenüber hätte sie dann wohl 
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auch eine Prüfung auf freie Salzsäure anordnen sollen. Man führt 
diese Prüfung einfach so aus, dass man einige Tropfen des 
Präparates auf eine Glasplatte giebt, und einen mit Salmiakgeist 
befeuchteten Glasstab darüber hält: bei ungehörigem Säuregehalt 
lagern sich augenbUcklich dicke Salmiaknebel auf die Flüssigkeit. 

Für die Prüfung durch Barytlösung ist der Grad der Ver- 
dünnung des Präparates anzugeben. 

Die nun hierauf folgende Vorschrift zu einer Verarbeitung 
des Präparates zu einer für mehrere Proben zu verwendenden 
Flüssigkeit kann bezwecken 

1. in einem Theile des mit Schwefelsäure angesäuerten Filtrates 
Kupfer durch Schwefelwasserstoff nachzuweisen; 

2. in anderen Theilen des ebenfalls angesäuerten Filtrates Eisen- 
oxydul und salpetrige Säure durch Kali hypermang. , Salpeter- 
säure durch Indiglösung aufzufinden. 

Gegen Nr. 1 ist Nichts zu erinnern , aber Nr. 2 hat mehrfach 
Zweifel hervorgerufen, und auch bei mir. 

Sofern es nämlich auffallend ist, dass die Pharm, die sehr 
mögliche und unstatthafte Anwesenheit von Eisenchlorür an keiner 
anderen Stelle berücksichtigt, kann man allerdings auf den Ge- 
danken kommen, dass die Prüfung des wie ad 2 angesäuerten 
Filtrats durch KaU hypermang. etwa vorhandenem Eisenoxydul 
gelten solle. Es ist nun zwar richtig, dass Eisenchlorür durch 
überschüssiges Anmioniak wegen des entstehenden Chlorammoniums 
nicht absolut vollständig ausgefällt wird; indessen sind die hierbei 
gelöst bleibenden Spuren Eisenoxydul doch so ausserordentlich 
gering, dass sie diese Methode der Auffindung des Eisenchlorürs 
durchaus nicht rechtfertigen würden. So gab mir z. B. von einem 
Präparate, von welchem eine bestimmte Menge in einiger Ver- 
dünnung mit Wasser durch FerridcyankaHum sofort intensiv grün 
gefärbt wurde, die gleiche Menge nach der Fällung durch Ammoniak 
imd Ansäurung des Filtrats weder mit FerridcyankaHum noch mit 
Kali "hypermang. irgend eine positive Reaction, während Schwefel- 
ammonium in dem anmioniacalischen Filtrate die Spuren Eisen 
durch die bekannte grünliche Färbung anzeigte. Dann wäre also, 
da die letztere Prüfung in der Pharm, nicht vorgeschrieben ist, 
das Präparat im Sinne der Pharm, gut gewesen, wogegen ich 
einen Liquor Ferri sesquichlor. , der mit Ferridcyankalium solch 

intensive BeactioQ giebt, nimmermehr passiren lassen würde, 
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Ich glaube daher, dass die Pharm, die Probe auf Eisenchlortir 
geradezu vergessen hat, und dass sie mittelst des Kali hypermang. 
salpetrige Säure finden will, wozu ihr die Indiglösung nicht dienen 
kann; Indig wird durch blosse salpetrige Säure, wenn nicht zugleich 
Salpetersäure zugegen ist, nicht angegriffen. Nun hätte die Pharm. 
es aber doch bequemer gehabt, salpetrige und Salpetersäure 
zugleich durch die Eisenvitriolprobe zu finden, die sich ohne weitere 
Vorbereitung direct mit dem Präparate anstellen lässt. Man führt 
sie folgendermaassen aus: 

Zu etwa 2 Cubikcentimeter oder 5 Gramm concentrirter 
Schwefelsäure giebt man 8 bis 10 Tropfen des Präparates, und 
mischt durch Schütteln: hierbei entwickelt sich reichlich Chlor- 
wasserstofigas , so dass man die Operation lieber im Freien vor- 
nimmt. Sobald das Aufschäumen nachgelassen hat, lässt man 
vorsichtig Eisenvitriollösimg (im Verhältniss 1 : 4 Wasser) auf die 
Flüssigkeit auflaufen , wobei man beobachtet , ob sofort unter 
starker Verdunkelung der Flüssigkeit eine heftige Reaction eintritt. 
Wegen dieser Möglichkeit, welche eine starke Verunreinigung mit 
Salpetersäure anzeigen würde, ist es gut, sogleich eine über- 
schüssige Menge Eisenvitriollösung, etwa 1 Centiraeter hoch, auf- 
fliessen zu lassen; in jedem Falle aber wird bei Anwesenheit von 
salpetriger oder Salpetersäure zwischen beiden Flüssigkeiten eine 
braunviolette Zone erscheinen, und nach kurzer Zeit noch charac- 
teristischer auftreten, indem die untere Flüssigkeit durch Ab- 
scheidung von wasserfreiem schwefelsaurem Eisenoxyd zu einer 
hellgelbgefärbten salzigen Masse wird, von welcher sich die violette 
Farbe der Grenzschicht vortrefflich abhebt. 

Wenn man derartige vorzügKche Methoden zur Disposition 
hat, .und auch verlangen kann, dass die Präparate diese Proben 
bestehen, so meine ich, sollte man sich ihnen auch ausschliessHch 
zuwenden. Ich habe schon bei der Phosphorsäure resp. bei dem 
Capitel der Reagentien ausgeführt, dass die Prüfung durch Indig- 
lösung besonders auch in der vorgeschriebenen Weise den that- 
sächlichen Verhältnissen nicht genügt. 

Den Proben der Pharm, wäre endhch noch eine auf freies 
Chlor hinzuzufügen, das mir bei der Untersuchung des Präparates 
mehrmals begegnet ist, und entweder in Folge der nach Pharm. 
Boruss. VII stattgehabten Bereitungsweise, oder als nachbessernder 
Zusatz für Spuren Eisenchlorür hineingekommen und darin ver- 
blieben sein mochte. In den mir vorgekommenen Fällen roch die 
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über der Flüssigkeit stehende Atmosphäre stark nach Chlor, und 
überhaupt wird man seine Anwesenheit am Besten durch Einhalten 
eines benetzten Streifens Jodkalium -Stärkepapier in die Atmosphäre 
des Standgefässes entdecken. 

Hiernach werden mit dem Präparat folgende Proben vorzu- 
nehmen sein: 

1. auf basisches Salz nach der Pharm., 

2. auf freie Salzsäure wie oben beschrieben, 

3. auf freies Chlor wie oben beschrieben, 

4. auf salpetrige und Salpetersäure wie oben beschrieben, 

5. auf Eisenchlorür : das Präparat wird mit dem gleichen Gewicht 
Wasser verdünnt, und mit frischbereiteter Lösung von Ferrid- 
cyankaHum geprüft, dessen Krystalle zuvor mit Wasser ab- 
gespült worden (s. Reagentia). 

ö. 4,0 des Präparats werden mit 16,« Wasser verdünnt, dann 
8,0 Liq. Ammon. caust. zugesetzt und eine Weile kräftig 
durchgeschüttelt; letzteres bewirkt, dass das anfangs sehr 
schlammige Hydrat etwas dichter zusammengeht, und beim 
Filtriren mehr Flüssigkeit abtropfen lässt. Es werden 13 bis 
15,0 Filtrat gewonnen "werden, die man mit Essigsäure über- 
sättigt, und 

a. die Hälfte davon mit salpetersaurem Baryt auf Schwefel- 
säure prüft, und sowohl bei positivem als auch bei 
negativem Resultat weiter zur Prüfung durch Schwefel- 
wasserstoflf auf Kupfer und Zink verwenden kann; 

b. die andere Hälfte zur Trockne verdampft , und den Rück- 
stand gelinde glüht, um etwaige feuerbeständige Salze 
zu ermitteln. 

Will Jemand wissen, ob bei positivem Resultat ad 4 neben 
Salpetersäui'e auch salpetrige Säure zugegen, so kann ein Theil 
des angesäuerten Filtrats von Nr. 6 mit Jodkaliumstärkelösung 
vermischt werden. Jodstärkebildung zeigt salpetrige Säure an; 
Salpetersäure in so starker Verdünnung zersetzt Jodkalimn nicht 
sogleich, auch nicht bei Gegenwart salzsaurer Salze in so 
starker Verdünnung. 

Liqnor Perri snlfnr. oxydati. 

Durch Weglassung einer Probe auf Gehalt an Salpetersäure 
hat die Pharm, wohl der Schwierigkeit Rechnung getragen, die 
Salpetersäure trotz des vorgeschriebenen starken Abdampfens 
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gänzlich zu entfernen. Das käufliche Präparat giebt meist eine 
starke Reaction auf Salpetersäure. Die Prüfung darauf kann 
geschehen, wie von mir bei Liq. Ferri sesquichlor. angegeben. 

» 

Liqnor Kali aeetici. 

Zur Entfernung zurückgehaltener Kohlensäure und der letzten 
Spuren Empyreuma ist wirkliches Aufkochen bei der Bereitung 
zu empfehlen. 

Die Forderung gänzlicher Neutralität ist zu scharf. 

Dass die Reinheit trotz probehaltiger Materialien nicht mit 
den für Kali aceticum aufgestellten Fordenmgen übereinstimmen 
kann, habe ich schon früher erwähnt. Man hätte also nicht 
geradezu auf Kali aceticum verweisen dürfen , wenn man's genau 
nehmen will. 

Liqnor Kali arsenleosi. 

Die Anwendung der geringen Menge Wasser zur Lösimg ist 
angefochten worden; die Lösung geht aber z. B. in einem engen 
ReagircyHnder sehr gut von Statten, und ist wohl mit Rücksicht 
auf die bessere Auflösung der in Stücken befohlenen arsenigen 
Säure in so concentrirter Flüssigkeit vorgeschrieben. 

Der richtige Gehalt lässt sich leicht durch eine Jodlösung 
feststellen. Man verwendet hierzu z. B. 5,u Liq. Kali arsenicosi, 
worin 790 = 0,or>55 arsenige Säure enthalten sein müssen. Arsenige 
Säure erfordert zu ihrer Oxydation zu Arsensäure die Wirkung 
von 2 Aequivalenten Jod, also 

99 : 254 = 0,0555 : 0,i424 
und man wird daher von einer Iprocentigen Jodlösung 14,24 Gramm 
zur Oxydation der in 5 Gramm Liq. Kali arsenicosi enthaltenen 
arsenigen Säure gebrauchen. Das Jod wird, wie bekannt, mittelst 
etwas Jodkalium in Wasser gelöst. Zur Ausführung verfährt man 
nun folgendermaassen: Man wägt 5 Gramm des Präparates in ein 
Becherglas, fügt noch 20 Gramm Wasser und 1 Gramm Natr. 
carbon. cryst. hinzu (weil das Präparat nicht genügend über- 
schüssiges kohlensaures Alkali enthält, um die entstehenden Säuren 
zu binden, und weil die Oxydation der arsenigen Säure durch Jod 
nur in alkalischer Lösung schnell und glatt erfolgt), endlich noch 
einige Tropfen Stärkelösung, und giebt nun von der Iprocentigen 
Jodlösung bis zum Stehenbleiben der blauen Jodstärkefarbung 
hinzu; was mehr oder weniger als 14,24 davon verbraucht wird, 
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zeigt durch Berechnung den zu grossen oder zu geringen Gehalt 
an arseniger Säure an. Wird er zu gering gefunden, so liegt die 
Vermuthung nahe, dass statt der fehlenden arsenigen Säure Arsen- 
säure vorhanden sein könnte, indem man beobachtet hat, dass aus 
der zu dem Präparate verwandten arsenigen Säure ein event. Ge- 
halt an Schwefelarsen von der Lösung aufgenommen worden ist, 
und durch seine allmähUge Oxydation auch die eines Theiles der 
arsenigen Säure veranlasst hat. Man wird das Präparat daher in 
dem genannten Falle, eigentlich aber überhaupt durch eine 
ammoniacalische Magnesialösung auf Arsensäure zu prüfen haben. 
Von einer neuen Ausgabe der Pharm. Germ, darf übrigens 
erwartet werden, dass sie das aus dem früheren Gewichtssystem 
herübergenommene Verhältniss des Gehaltes von Y^q auf '/loo ^^^' 
miren wird. Die Aerzte werden hiergegen sicher ebenso wenig 
Widerspruch erheben, als dies beim Bittermandelwasser, einem 
ebenfalls heroischen Mittel, geschehen ist (welches durch die 
Pharm. Germ, von 7^20 langgewohntem Blausäuregehalt auf den 
dem Decimalsystem besser entsprechenden Gehalt von Vi 000 gebracht 
worden ist). Es hätte dies hier, da das Mittel ebenfalls nicht 
verstärkt, sondern nur ein wenig schwächer wird, ebenfalls keine 
Gefahr für den Fall, dass einzelne Aerzte von der vorgenommenen 
Aenderung keine Kenntniss erhalten oder dieselbe übersehen sollten. 

Liquor Kali carb.^ Kali caust. et Natri canstici. 

Die Prüfung auf Schwefelsäuregehalt wird bei diesen Flüssig- 
keiten in Zukunft in analoger Weise, wie von mir bei Kali carb. 
purum angegeben, geschehen müssen. 

Die Prüfung auf Chlorgehalt ist bei den beiden kaustischen 
Alkaliflüssigkeiten wegen Mangel einer vorgeschriebenen Verdün- 
nung eine unnöthig strenge. Die Prüfung auf Kohlensäuregehalt 
muss bekannthch durch Eingiessen dieser Flüssigkeiten in eine 
überschüssige Menge einer Säure geschehen, es wird daher 
mindestens heissen müssen affusus statt affuso. 

Liquor Natri chlorati. 

Wenn man statt einfach kohlensauren Natrons das doppelt 
kohlensaure anwendet, so scheidet sich der kohlensaure Kalk 
nicht so voluminös schlammig und viel Flüssigkeit absorbirend 
aus, sondern in dichter, sich leicht absetzender Form. Dies zu- 
erst von Böttger (polytechn. Notizbl. 1863. Nr. 15) mitgetheilte 
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Verfahren habe ich seitdem stets befolgt und kann es empfehlen. 
Man reibt den Chlorkalk mit der ganzen vorgeschriebenen Wasser- 
menge zur gleichförmigen Milch an, schüttet ein dem Chlorkalk 
gleiches Gewicht Natr. bicarb. pulv. hinzu, und rührt anfangs 
anhaltend, später noch einige Male auf, lässt absitzen und filtrirt. 
Ueber die irrthümliche Gehaltsangabe der Pharm, betreffs 
des wirksamen Chlors vergl. man die Berechnungen von Hirsch 
und Hager. 

Liquor Plnmbi snbacetici. 

Die vorzügliche, von der Pharm, angenommene, und schon 
seit langer Zeit von Hager empfohlene Vorschrift setzt voraus, 
dass das Lithargyrum von Kohlensäure frei sei, widrigenfalls der 
betreffende Antheil kohlensaures Bleioxyd bei der Wärme des 
Dampfbads unverbunden bleibt. Obwohl zwar das Lithargyrum 
der Pharm. Germ, von Kohlensäure befreit sein soll, ist es doch 
nicht überflüssig, noch besonders darauf aufmerksam zu machen. 

Ueber freiem Feuer geht die Arbeit sehr rasch vor sich. In 
einer geräumigen Porzellanschale schmilzt man den Bleizucker 
unter Zusatz von 5 Procent Wasser, giebt unter Umrühren die 
zerriebene Bleiglätte hinzu, und erhitzt bis zum gelinden Sieden, 
und zwar so lange, bis die Mischung fast weiss geworden ist. 
Ganz weiss erhält man sie wohl nie, da die Glätte immer Spuren 
Mennige enthält. Man fügt alsdann die Hälfte der vorgeschriebe- 
nen Menge siedendes Wasser hinzu, und setzt die Digestion unter 
Umrühren noch eine halbe Stunde fort. Dann lässt man erkalten 
und absetzen u. s. w. , und bringt durch Zusatz der nöthigen 
Wassermenge auf das richtige specifische Gewicht. 

Die Prüfung auf Kupfer geschieht nach vorherigem schwachen 
Ansäuren mit Essigsäure und Verdünnung mit der Hälfte Wasser 
wie bei Plumb. aceticum. 

Liqnor Stibil chloratL 

Die sehr eingehende und lehrreiche Besprechung der Be- 
reitungsweise bei Hirsch (Pharm. Germ. vergUchen mit Boruss. 
VII) ist behufs Verbesserung der Vorschrift zu beachten. 

Die von der Pharm, vorgeschriebene Prüfungsweise auf Blei- 
gehalt führt zu keinem brauchbaren Resultat, weil sich das Blei 
in saurer salzsaurer Lösung befindet, und in dieser Form bei nicht 
ganz bedeutenden Mengen durch Glaubersalzlösung nicht angezeigt 
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wird. Ausserdem erfordert die Methode der Pharm, zur Auffindmig 
von Blei und Kupfer 2 — 3 Reagirgläser, Trichter und Filtrum. 
Man findet aber beide Metalle , so weit ihre Anwesenheit unerlaubt 
ist, zuverlässig und leicht niit Anwendung eines einzigen Reagir- 
glases und ohne Filtration, wenn man wie folgt verfährt: 

Zu 1 Gramm Wasser fügt man 74 Gramm des Präparates 
hinzu, und überzeugt sich durch die reichliche Fällung von der 
Abwesenheit unstatthafter Mengen freier Salzsäure. Dann setzt 
man noch 2 Gramm des Präparates, sowie 2 — 3 Tropfen verdünnte 
Schwefelsäure zu, und vermischt mit Ammoniak bis zu geringem 
üeberschuss; das hierdurch entstehende weisse breiartige Gemisch 
hat eine bläuliche Färbung, wenn Kupfer zugegen ist, auch setzt 
sich die Mischung nach ganz kurzem Stehen so weit ab, dass man 
eine kleine Schicht klarer, in diesem Falle blauer Flüssigkeit er- 
kennen kann; dieselbe wird schon stark blau sein, wenn die breiige 
Mischung auch nur einen geringen Stich in's Bläuliche hatte, und 
wird alsdann einen unerlaubten Kupfergehalt anzeigen. Nun schüttet 
man ohne Weiteres 2V55 Gramm pulverisirte Weinsteinsäure und 
10 Gramm verdünnte Schwefelsäure hinzu, und schüttelt etwa 
eine Minute lang kräftig durch: bei Abwesenheit von Blei wird 
eine klare Flüssigkeit resultiren, aus der sich vielleicht nur einige 
Flöckchen ausgeschiedener Kieselsäure an die Oberfläche erheben, 
wogegen, wenn Blei zugegen, die ganze Flüssigkeit mehr oder 
weniger trübe sein, und bei Spuren Blei wenigstens blind er- 
scheinen wird. 

Die Motive zu diesem Verfahren, das Blei als schwefelsaures 
Blei sicher zu finden, habe ich bei Ferrum pulveratum näher 
erläutert*. 

Lycopodinm 

kann wohl vollkommen genügend durch's Microscop geprüft werden, 
wobei man für Amylum eine verdünnte Jodlösung zufügen kann. 

Flückiger empfiehlt, das Lycopodium mit Schwefelkohlen- 
stoff anzuschüttein, worin Stärke etc. untersinken, Schwefel gelöst 
werden, Lycopodium aber schwimmen wird. 

Ich muss übrigens constatiren, dass ich in dreissig Jahren 
trotz steter sorgfältiger Untersuchung niemals gefälschtes Lyco- 
podium unter den Händen gehabt habe. 
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Magnesia earbonlca. 

Die Abscheidung, und die von derselben abhängige Erkennung 
der geringen Mengen Kalk ist im vorliegenden Falle nicht leicht, 
und die Beurtlieilung der je nach dem Verfahren äusserst langsam 
und spärlich, oder schnell und zu reichlich entstehenden Nieder- 
schläge kann die gröbsten Täuschungen involviren. Wie nämlich 
jedem Analytiker bekamit ist, wird der Kalk, wenn seine Menge 
verschwindend klein ist gegen die der Magnesia, unter Umständen 
gar nicht durch die üblichen Fällungsmittel niedergeschlagen, oder 
andernfalls können sich ihm bei der Präcipitation bedeutende Mengen 
Magnesia beimischen; und wenn man auch in der Analyse diesen 
Schwierigkeiten durch weitläufige Operationen, namentlich durch 
wiederholte Verarbeitung des magnesiahaltigen Kalkniederschlages 
(doppelte Fällung) zu begegnen weiss, so erfordert dagegen die 
pharmaceutische Prüfung der Magn. carbon. und usta auf Kalk, 
z. B. bei Gelegenheit der Revisionen, eine Methode, welche zu- 
gleich schnell und unzweifelhaft ist. Eine solche wird sich auf 
eine genaue Kenntniss der Schwierigkeiten gründen müssen , welche 
die für gewöhnlich so leichten Reactionen auf Kalk bei Gegenwart 
sehr grosser Mengen Magnesia darbieten. 

Bei der Wahl der Methode der Pharm, scheint ganz über- 
seheii worden zu sein, dass man es hier mit Kalkmengen zu thun 
hat, welche von der Menge der anwesenden Magnesia um mehr 
als das Hundertfache überstiegen werden — vorausgesetzt, dass 
ich richtig annehme, die fraglichen Präparate dürften doch wohl 
höchstens Y2 — 1 Procent Kalk enthalten — und dass diese ge- 
ringen Mengen Kalk theils durch Bildung von Doppelsalzen, theils 
durch die freie Kohlensäure der Probeflüssigkeit der Pharm, gänzlich, 
oder wenigstens länger gelöst gehalten werden, als die übliche, 
in der Pharm, auch gar nicht angedeutete Beobachtungszeit dauert. 
Ich bezweifle wirklich , dass ausreichende Versuche mit Magn. carb. 
oder usta von solchem Kalkgehalt, wie er in der Praxis vorkommt, 
angestellt worden sind, und ich muss mich nach meinen Erfahrungen 
auf's Bestimmteste gegen die Zuverlässigkeit der Methode der 
Pharm, aussprechen. 

Vor allen Dingen fehlt die nähere Angabe, wie sauer die Auf- 
lösung der zu prüfenden Magnesia sein soll oder darf. Man würde 
vielleicht annehmen können, dass sie stark sauer sein müsse, um 
bei der Uebersättigung mit kohlensaurem Ammoniak genug am- 
moniacahsches Salz zu bilden, welches der gleichzeitigen Fällung 
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von Magnesia möglichst vorbeugen würde; allein man würde da- 
durch eine so kohlensäurereiche Flüssigkeit gewinnen, dass eine 
Fällung von kohlensaurem Kalk innerhalb der vorliegenden Ver- 
hältnisse gar nicht stattfände, und in der That konnte ich der 
Magnesia ziemlich bedeutende Mengen Kalk absichtlich zusetzen, 
ohne die geringste Reaction zu erhalten. Arbeitet man aber anderer- 
seits mit schwach saurer Magnesialösung, so werden unerlaubte 
Kalkmengen von etwa 1 — 2 Procent ebenfalls gar nicht angezeigt, 
oder es bilden sich schon bei 2 Procent und darüber Niederschläge , 
welche schon in ihrer Erscheinung auf den ersten Blick verrathen, 
dass man es nicht mit kohlensaurem Kalk allein zu thun hat, und 
welche sich auch bald so verstärken und characteristisch gestalten, 
dass man über eine starke Betheiligung von Magnesia ausser allem 
Zweifel ist. Mir ist es wenigstens nicht gelungen, Präparate mit 
bekanntem , den vorliegenden Verhältnissen entsprechendem und in 
verschiedenen Stufen absichtlich gemachtem Kalkzusatz zuverlässig 
nach der Methode der Pharm, zu unterscheiden, und ich mnss 
offen bekennen, da^s ich an ihrer Hand vollständig rathlos ge- 
blieben bin. Ich wiederhole dabei, dass es sich hier um die that- 
sächlichen Vorkommnisse des pharmaceutischen Magnesiamarktes 
handelt, nicht aber um Untersuchungen von Magnesiakalkstein, 
oder von Gemengen, welche hohe Procente an Kalk enthalten. 

Als ich dann weiter, und zwar immer unter Benutzung meiner 
reinen, und mit bestimmten Kalkmengen absichtlich vermischten 
Magnesia die Anwendung von Oxalsäure versuchte, erhielt ich — 
namentlich mit der stark sauren Magnesialösung und Ammoniak 
in grossem üeberschuss — zwar etwas bessere, aber bei beliebigem 
Zusatz von Säure, Ammoniak und Reagens trotz im Allgemeinen 
gleichgehaltener Gesammtverdünnung doch keine für die Unter- 
scheidung der Kalkmengen brauchbaren Resultate: die äusserst 
langsam eintretenden Niederschläge zeigten sich auch häufig flockig, 
wie man den Oxalsäuren Kalk bei seiner Ausscheidung nicht zu 
sehen gewohnt ist, und Hessen also, und zwar mit Recht, in 
Zweifel, ob die Reaction resp. ihre Stärke nicht zum Theil der 
Oxalsäuren Magnesia angehöre. 

Diese Irrgänge, auf denen ich zur Vermeidung der umständ- 
Uchen Doppelfällung etc. eine einfache und schnelle Methode für 
unseren Zweck aufsuchte, dürfen nicht Wunder nehmen. Hat man 
es doch gewöhnlich bei derartigen Untersuchungen z. B. von 
Brunnenwassem, Mineralien etc. fast ausnahmslos mit einem Ueber- 
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schuss ron Kalk gegen Magnesia zu thun, so dass man besonders 
bei nur qualitativen Analysen wenig Veranlassung hat, zur Ver- 
gewisserung über die Anwesenheit beider Stoffe sich besonders 
zugespitzter Methoden zu bedienen. Wie nöthig das Letztere aber 
ist, wenn man Spuren Kalk (eigentlich nicht einmal blosse Spuren) 
in Magnesiasalzen sicher und schnell erkennen will, das zeigen die 
hier vorliegenden Verhältnisse. Man braucht auch nur einerseits 
eine bestimmte kleine Menge Chlorcalcium in bestinmitem Verhältniss 
in reinem Wasser zu lösen, und andererseits dem gleichen Quantum 
einer massig concentrirten Magnesialösung dieselbe kleine Menge 
Chlorcalcium hinzuzufügen, um sich bei der Untersuchung zu über- 
zeugen , dass man mit letzterer Flüssigkeit eine unendlich schwächere 
Kalkreaction bekommt, als mit der reinen Chlorcalciumlösung. Es 
¥dederholt sich also auch hier die bereits an den Baryt - Schwefel- 
säure -Beactionen von mir erläuterte Thatsache, dass unter dem 
Einfluss anwesender Stoffe die Affinitäten auf's Frappanteste in 
Schach gehalten und aus dem gewohnten Geleise gebracht werden 
können. Scheint doch, vrie das neueste Mittel gegen Kesselstein- 
bildung beweist, ein üeberschuss von Magnesia sogar den gelösten 
Gyps der Brunnenwässer zu zersetzen, während Kalkwasser aus 
einer Lösung von schwefelsaurer Magnesia die Magnesia fällt! 

Um nun zur Sache zurückzukehren, so haben mir weiter fort- 
gesetzte Versuche gezeigt, dass man im vorliegenden Falle für 
unsem Zweck nur auf folgenden zwei Wegen zu einem zuverlässigen 
Resultate gelangt: 

entweder man beseitigt das Uebermaass der Magnesia da- 
durch, dass man die Magn. carbonica glüht und hierauf mit Wasser 
behandelt (Magn. usta, wenn nicht absolut kohlensäurefrei, würde 
frisch zu glühen sein); man wird hierdurch Kalk und Magnesia 
in das umgekehrte Verhältniss bringen, da Kalk in 700 Theilen, 
Magnesia erst in 56 000 Theilen Wasser löslich ist. Diese Methode 
giebt für Magn. carbon. und usta vorzügliche Resultate, sie ist 
aber wegen der erforderlichen ölühoperation umständlich, 

oder man befolgt die Ergebnisse der für die quantitative 
Analyse namentlich durch Fresenius aufs Gründlichste angestell- 
ten Versuche, die sich kurz dahin zusammenfassen lassen, dass 
man der sehr verdünnten Magnesialösung eine gewisse grosse 
Menge Salmiak, und einen gewissen grossen Üeberschuss an Am- 
moniak, und endlich soviel oxalsaures Ammoniak hinzufügt, dass 
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auch die vorhandene Magnesia völlig in oxalsaure Magnesia ver- 
wandelt gedacht werden kann. 

Diese letztere Operation wird sich schneller ausführen lassen, 
als das Glühen der Magn. carb. oder usta, Behandeln mit Wasser, 
Filtriren und weitere Prüfung des Filtrats , und sie erfordert auch 
nur ein einziges Reagirglas. Man verfahrt folgendermaassen : 

Man löst 0,1:5 Magn. carb. (oder 0,05 M. usta) mittelst l,o 
Wasser und 5 Tropfen Salzsäure, kocht zur Austreibung der Kohlen- 
säure, setzt 0,7 Chlorammonium und 20,o Wasser zu, mischt, fügt 
3,0 Liq. ammon. caust. hinzu, schüttelt wieder um und giebt end- 
lich 4,0 der officinellen (V20) Lösung des Oxalsäuren Ammoniaks 
hinzu, worauf wiederum sogleich umgeschüttelt und beobachtet wird. 

Hier befindet sich die Magnesia in SOOfacher Verdünnung 
(Fresenius in seinen analytischen Belegen No. 90 d. fordert 
sogar die 900 fache, doch habe ich die 500 fache für unsere Zwecke 
ausreichend gefunden); es ist femer genügend ammoniacalisches 
Salz vorhanden, um die Fällung von Magnesia durch Ammoniak 
zu verhindern, und endlich soviel Oxalsäure, dass dieselbe für 
Kalk und Magnesia zusammen ausreicht. 

Nun wird man beobachten, dass im Falle der Anwesenheit 
von Kalk der entstehende Niederschlag die characteristische Aus- 
scheidungsweise des Oxalsäuren Kalks zeigt, dass man also ver- 
sichert ist, die event. auftretende Reaction lediglich dem Kalk, 
und nicht einer gleichzeitigen Fällung von Magnesia zuschreiben 
zu dürfen. 

Und zwar tritt eine solche Reaction nach meinen Versuchen 
bei einem Procentgehalt von '/g Procent Kalk (auf Magn. usta 
berechnet) nach kurzer Zeit, etwa einer halben Minute ein, wäh- 
rend 1 Procent Kalk die Opalisirung der Flüssigkeit fast sofort 
nach der letzten Mischung bewirkt. Man würde also, wie ich dies 
nach der Untersuchung der mir augenblicklich zu Gebote stehen- 
den Handelswaare vorschlagen möchte, den Gehalt von 1 Procent 
Kalk ganz bestimmt verbieten und sagen dürfen, dass die be- 
schriebene Probeflüssigkeit nach der Zumischung des Oxalsäuren 
Ammoniaks nicht sogleich getrübt (verändert) werden darf. 

Ob man nun Anstand nehmen wird, diese scheinbar difficile 
Prüfungsmethode zu acceptiren, oder ob man die Methode des 
Glühens etc. als practischer vorziehen wird, überlasse ich der 
Entscheidung meiner Collegen; ich hoffe und glaube, den Weg 
zu derselben gezeigt zu haben. Eine solche Methode, wie die der 
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Pharm., kann aber weder als auf dem Boden der richtigen Er- 
kenntnisB stehend, noch selbst uiodificirt als im vorliegenden Fall 
anwendbar betrachtet werden. 

Magnesia siilf urica. 

Die Angabe der Neutralität der wässrigen Lösung kaim zwar 
im Sinne der Identitätsreactionen gemeint sein, um diesen Unter- 
schied von der sauren Reaction des ähnlich aussehenden Zink- 
vitriols hervorzuheben; sie triflPb aber auch ein aus Kohlensäure- 
entwicklungsmischungen herrührendes mangelhaftes d. h. sauer 
gebliebenes Präparat, imd gehört desshalb in den zweiten Absatz 
des Textes. 

Das Bittersalz konmit meist von vorzüglicher Reinheit im 
Handel vor, freilich auch in sehr ordinairer Waare, die sich schon 
äusserlich durch geringere Weisse und Trockenheit characterisirt, 
und namentlich stark auf Chlorgehalt reagirt. Die Prüfung hierauf 
ist auch von der Pharm, vorgeschrieben, doch fehlt eine solche 
auf Kalk, und auch die Prüfung auf Metallgehalt dürfte zweck- 
mässiger durch SchwefelwasserstoflF und Schwefelammonium (bei 
letzterem mit vorherigem Zusatz einer genügenden Menge Salmiak) 
auszuführen sein, wodurch dann das im vorliegenden Falle zweifel- 
hafte Reagens Tinct. Gallaruin in Wegfall käme. 

Ganz besonders zweifelhafte Resultate giebt aber die Probe 
der Pharm, auf Gehalt an Alkalien. Ich habe dies in einer kleinen 
Arbeit im Archiv der Pharm. 1874, erstes Heft Seite 46 ff. be- 
sprochen, und durch specielle Versuche nachgewiesen, dass 
jene Methode wohl freilich zu einer alkalischen Reaction ihrer 
Endflüssigkeit führt, dass diese Reaction aber auch beim reinsten 
Bittersalz eintritt, und nicht von dem gesuchten Alkali (KaU 
oder Natron), sondern von gelöster doppelt- oder anderthalbfach 
kohlensaurer Magnesia herrührt, und zwar von doppeltkohlen- 
saurer, wenn man Bittersalz, kohlensauren Baryt und Wasser nur 
kurze Zeit kocht und schon filtrirt, während die Zersetzung und 
Kohlensäureentwicklung noch fortdauert — oder von anderthalbfach 
kohlensaurer, wenn man längere Zeit kocht. Selbst die bessere 
Beschreibung dieser Methode von Duflos, wonach die Mischung 
bis zur Hälfte eingekocht werden soll, führt auch bei gänzlich 
alkalifreiem Bittersalz zu einer schwach alk'alischen Reaction des 
Filtrats, die von gelöster anderthalbfach kohlensaurer Magnesia, 
und nicht von Kali oder Natron herrührt. Da nun nach der 
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Methode der Pharm, jedes Bittersalz verworfen werden müsste, 
und da ich nachgewiesen habe, dass dies auf Grund nothwendig 
falscher Resultate dieser Methode geschehen würde, so muss die- 
selbe verlassen werden. Sie wäre höchstens brauchbar für grobe 
Verfälschungen mit grossen Mengen Glaubersalz , die sie allerdings 
durch eine alkalische Reaction von solcher 'Intensität nachweisen 
würde, dass Niemand am Vorhandensein eines wirklichen Alkalfs 
zweifeln könnte; und für diese Fälle ist die Methode auch erfunden 
worden zu einer Zeit, als es noch lohnte, das danuil« theure Bitter- 
salz mit kleinkrystallisirtem Glaubersalz zu verfälschen. Gegen- 
wärtig aber kostet probehaltiges Glaubersalz bedeutend mehr als 
das reinste Bittersalz. Es liegt also hier ein Fall vor, in welchem 
die Wahl der Methode nicht im Verständniss der Veränderungen 
des Chemikalienmarktes erfolgt ist. Es handelt sich vielmehr 
gegenwärtig nur darum, diejenigen geringen Mengen anhängender 
Alkalien nachzuweisen, welche dem Bittersalze aus der Mutter- 
lauge von Salinen oder aus der Verarbeitung der sogenannten 
Abraumsalze folgen können. Hierzu bedarf es aber einer feineren 
und unzweifelhaften Methode. 

Durch Nachdenken und Versuche bin ich zu einer besseren 
Methode geführt worden, welche jene falsche Magnesia - AlkaKtät 
gänzlich ausschliesst und die geringsten Mengen wirklicher Al- 
kalien d. h. Kali und Natron ganz zuverlässig und ziemlich schnell 
nachweist. 

Bekanntlich ist schwefelsaurer Kalk selbst in wässerigem 
Spiritus ganz unauflöslich, wogegen schwefelsaures Kali und Kalk- 
hydrat in solchem Spiritus in geringer Menge löslich sind. Man 
darf also erwarten, dass ein Gemisch der beiden letztgenannten 
Stoffe bei der Behandlung mit wässerigem Spiritus von Beiden 
eine geringe Menge an denselben abgeben wird, so dass sich 
alsdann schwefelsaures Kali und Kalk in Lösung begegnen, und 
sich gegenseitig zersetzen werden, weil schwefelsaurer Kalk 
in wässerigfem Spiritus unlöslich ist — denn überall, wo 
sich Gelegenheit zur Abscheidung eines Körpers in fester Gestalt 
bietet, vnrd dies erfahrungsmässig mit Ueberwindung auch der 
stärksten Verwandtschaften vor sich gehen. So wird also hier, 
besonders wenn man den Process durch öfteres Umschütteln fordert, 
fortdauernd schwefelsaurer Kalk gebildet und gefällt, während 
Kali frei wird und im Spiritus gelöst bleibt. 
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Auf dieses Verhalten gründet sich die von mir vorgeschlagene 
Methode. Ich behandele das zu prüfende Bittersalz, das ich mit 
überschüssigem Ealkhydrat zusammenreibe, mit einer Mischung 
aus gleichen Theilen OOgrädigem Spiritus und Wasser, wobei aus 
dem etwa vorhandenen schwefelsauren Alkali das freie Alkali all- 
mählig isolirt und unter Abscheidung von Gyps zur Lösmig ge- 
bracht wird. Die gleichzeitig vor sich gehende Zersetzung des 
Bittersalzes mit dem Kalk giebt nur unlösliche Producte; zuletzt 
wird natürlich eine Spiu- des überschüssig vorhandenen Kalkes in 
Lösung bleiben, die man durch Zusatz einer hinreichenden Menge 
absoluten Alcohols abscheidet. Man erhält auf diese Weise 
endlich eine alcoholische Flüssigkeit, in welcher sich niu* das frei 
gewordene Wirkliche Alkali in Lösung befindet, dagegen Kalk, 
Magnesia und Gyps vollständig abgeschieden sind. Das Filtrat 
wird also eine mehr oder weniger starke alkalische Reaction geben, 
die ausschliesslich Kali oder Natron bedeutet. 

Auf Grund der hiernach angestellten Versuche hatte ich nun 
a. a. 0. eine Vorschrift zur Ausführung dieser neuen Methode 
gegeben; ich habe dieselbe seitdem noch verbessert, und empfehle 
folgende Weise der Ausführung. 

2 Theile trockenes Kalkhydrat (am Besten aus gebranntem 
Marmor bereitetes, weil dasselbe nur etwa Y^,, Procent Alkali 
enthält, andernfalls muss man gewöhnliches Kalkhydrat für diesen 
Zweck durch Auswaschen vollständig von Alkali befreien und 
wieder trocknen) werden mit 2 Theilen des zu prüfenden Bitter- 
salzes ganz fein zusammengerieben, und dies Pulver in eine 
Mischung aus 10 Theilen 90 procentigem Spiritus und 10 Theilen 
Wasser geschüttet. Unter öfterem Umschütteln lässt man IY2 ^^ 
2 Stunden stehen, giebt dann 40 Theile absoluten Alcohol hinzu, 
schüttelt kräftig um, filtrirt nach einiger Zeit durch ein mit 
absolutem Alcohol befeuchtetes Filter, und setzt zu dem Filtrate 
4 Theile Curcumatinctur (ziemUch concentrirte, aus 1 Theil Wurzel 
und 10 Theilen Spiritus bereitete). Bei reinstem Cittersalz des 
Handels (z. B. dem Struve'schen) erhält das Filtrat dadurch eine 
rein citronengelbe Färbung, wogegen bei Anwesenheit von Alkali 
die Färbung eine röthUche bis tiefrothe ist, und zwar, wenn das 
Bittersalz Y4 Procent wasserfreie^ schwefelsaures Alkali enthielt, 
ganz schwach orangeroth, bei Y2 Procent schön roth, bei 1 Procent 
tief blutroth, fast undurchsichtig. 



209 

Diese Resultate erhält man schon bei Anwendung von nur 
2 Decigrammen Bittersalz, und gewiss ist es überraschend, die 
geringe Menge von 1 bis 2 Milligrammen AlkaU in so schlagender 
Weise und in so kurzer Zeit vor Augen geführt zu sehen. 

Magnesia usta. 

Selbst wenn man das auf Kohlensäuregehalt eu prüfende 
Präparat zur Austreibung der atmosphärischen Luft vorher mit 
Wasser erhitzt (und natürHch wieder erkalten gelassen) hat, ist 
das ,sine uUa gasis evolutione etc.* eine absolute Forderung von 
solcher Schärfe, dass derselben keine in allmählichem Verbrauche 
befindliche Magn. usta genügen wird. Und doch haben wir nur 
solchen Verhältnissen in der pharmaceutischen Praxis Rechnung 
zu tragen. Es wird daher sowohl nöthig sein, die anzuwendenden 
Mengenverhältnisse zu präcisiren, als auch eine andere, weniger 
scharfe Ausdrucksweise zu gebrauchen. 

Was das Erstere betrifft — die Vorbereitung der Probe durch 
Anschütteln der Magnesia mit Wasser setzt die Pharm, voraus — 
so muss die Menge der Magnesia zu der Menge der schliesslichen 
Gesammtflüssigkeit in solchem Verhältnisse stehen, dass die zu 
gestattenden Spuren Kohlensäure nicht zur Entwickelung kommen, 
sondern gänzHch — oder fast gänzlich — gelöst bleiben. Aber 
schon daraus, dass ich mich so eben zu einer Erweiterung des 
Begriffes «gänzUch* entschliessen musste, kann man entnehmen, 
dass es mir nicht gelungen ist, innerhalb der von mir als practisch 
angenonmieuen Grenzen der Licenz im Kohlensäuregehalte des 
Präparats Verhältnisse nebeneinanderzustellen, welche einerseits 
die „nulla gasis evolutio**, andererseits die „evolutio manifesta** 
zum unzweifelhaften Ausdruck gebracht hätten. Der Sprung 
zwischen je zwei Procentmengen, die diesem Unterschiede wirklich 
entsprachen, war vielmehr stets zu gross, um ihn für unsere 
Zwecke verwerthen zu können (ich wiederhole, dass von dem 
Verlangen der absoluten Abwesenheit der Kohlensäure keine Rede 
sein kann!). Ich habe mich daher damit begnügen müssen, eine 
evolutio nulla vel subnuUa, d. h. keine oder nur die Entwickelung 
minimaler einzelner Gasbläschen, der evolutio manifesta d. h. der 
Beobachtung wenn auch minimaler, doch zahlreich aufsteigender 
und die Flüssigkeit dadurch nach oben zu vorübergehend trübenden 
Gasbläschen gegenüberzustellen. Alle anderen Unterscheidungs- 
weisen, wie etwa schwache oder starke Gasentwickelung, kleine 
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oder grosse Gasblasen, hörbares Geräusch dabei oder nicht u. s. w. 
haben sich mir als viel zu siibiectiT völlie unbrauchbar erwiesen, 
u.d d„ „« „ch di, u™4, ge„»a .eto, w^ sich dii 
Verfasser der Pharm, zu einer so absoluten Forderung entschlossen 
haben. Leider ist dieselbe jedoch ebenso absolut nicht einzuhalten. 
Denn die einzige Möglichkeit ihr zu genügen, nämlich die An- 
wendung einer sehr grossen Menge Wasser, ist andererseits auch 
unstatthaften Mengen Kohlensäure günstig, sofern die Grenzen der 
gesicherten Absorption und der Entwickelung ebenfßjls um so 
grösseren Procentdifferenzen entsprechen würden. 

Ich nehme — um mich kurz zu fassen — auf Grund meiner 
Untersuchungen an, dass 1 Procent Kohlensäure (nicht kohlens. 
Magnesia) in der gebrannten Magnesia unbedingt zugegeben werden 
müsse, dass aber 27^ bis 3 Procent nicht zu gestatten sind, und 
habe dafür folgenden ünterscheidungsversuch ermittelt. 

Erhitzt man nämlich 2 Decigramm Magn. usta mit 5 Gramm 
Wasser behufs Austreibung der atmosphärischen Luft bis zum 
Sieden, und giesst diese Mischung nach dem Erkalten in 
5 Gramm verdünnte Schwefelsäure, so zeigt sich, wenn das Prä- 
parat nicht mehr als 1 Procent Kohlensäure enthält, nach dem 
Verschwinden der letzten Magnesiatrübung eine klare Flüssigkeit, 
in welcher höchstens einzelne minimale Gasbläschen emporsteigen 
— während bei einem Gehalt von 2% bis 3 Procent Kohlensäure 
die Flüssigkeit nach dem Verschydnden der letzten Magnesia- 
theilchen nicht klar, sondern namentlich in ihrer oberen Hälfte 
durch unendlich viele aufsteigende Gasbläschen einige Augenblicke 
getrübt erscheint. Die officielle Forderung könnte demnach lauten: 

Decigrammata duo cum grammatis quinque Aquae ad ebul- 
litionem calefacta et refrigerata, tum grammatis quinque Acidi 
sulfurici diluti immixta ne iUico post Magnesiae solutionem liquorem 
praebeant acido carbonico evoluto subturbidum, sed prorsus lim- 
pidum, sparsis tantum acidi carbonici vesiculis conspicuis. 

Gegenüber der unerfüllbaren Forderung der Pharm, einerseits, 
und den subjectiven Anschauungen betreffs schwachen oder hör- 
baren Aufbrausens andererseits war wohl der Versuch geboten, 
eine brauchbare objective Probe aufzustellen. Ln Interesse der 
Sache bitte ich meine Collegen den beschriebenen Versuch näher 
zu prüfen. 

Wendet man statt der verdünnten Schwefelsäure Salzsäure 
an (man kann die gleiche Menge nehmen) , so erfährt man zugleich 
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durch eine event. auftretende stark gelbe, dem Eisenchlorid 
characteristische Färbung der Flüssigkeit einen unstatthaften Eisen- 
gehalt, von dem die Pharm, aber weder hier, noch bei Magn. 
carbonica Notiz genommen hat. 

Manganum hyperoxydatum. 

Wenn bei Braunstein von schweren, krystallinischen oder 
compacten Massen von Metallglanz die Rede ist, so passt dazu 
nicht, dass dieselben zerreiblich sein, und nur 60 Procent 
Manganhyperoxyd repräsentiren sollen. Solche Manganerze sind 
vielmehr nicht zerreiblich, sondern gehen in ihrer Härte aufwärts 
bis zum Quarz, und repräsentiren durchschnittlich 80 Procent 
Manganhyperoxyd. 

Mit der milden, und auch ganz practischen Forderung von 
nur 60 Procent hat man vielleicht auch das käufliche Pulver för 
zulässig erachten wollen, wenngleich sich der Pharmaceut z. B. 
zur gleichmässigen Chlorentwickelung zweckmässiger des Braun- 
steins in Stücken bedient. Verboten kann es ihm aber wohl nicht 
werden, auch pulverisirten Braunstein zu ftihren, und für diesen 
besonders ist eine Gehaltsforderung nothwendig, und eine solche 
von 60 Procent auch angemessen. 

Man gebe daher die Beschreibung etwa so: 

Massae ponderosae, crystallinae aut compactae, e cinereo 
nigrescentes , nitoris metaUici, triturae nigrae, cum acido hydro- 
chlorico calefactae chlorum emittentes; aut pulvis niger ejusdem 
virtutis. 

Partes decem etc. Centum partes igitur partes minimum 
sexaginta Mangani hyperoxydati puri virtute adaequent. 

Die letztere Ausdrucks weise, die Wirksamkeit des Braunsteins 
betreffend, halte ich ausserdem für richtiger, als die der Pharma- 
copöe. Denn erstens kommt es gar nicht darauf an, wieviel wirk- 
liches Manganhyperoxyd ein vorliegender Braunstein enthält, son- 
dern nur, wieviel disponiblen Sauerstoff er enthält, oder wieviel 
Superoxyd er repräsentirt; und zweitens beweist die Probe der 
Pharm, auch nur das Letztere. 

In gleichem Sinne ist der Einwurf von Pattinson (N. Jahr- 
buch f. Pharm. 1871, Seite 148), wonach die gewöhnlichen Braun- 
steinanalysen bei Gegenwart von Eisenoxydul z. B. Magneteisen- 
stein unrichtig sein sollen, zu beurtheilen; sie werden allerdings 
in solchem Falle eine zu geringe Menge Manganhyperoxyd an- 
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geben, allein sie werden trotzdem ihrem Zwecke entsprechen, 
d. h. angeben, wieviel der betreffende Braunstein werth ist. 

Warum übrigens die Pharm, zur Prüfung die Theile 10, 200, 
40 vorschreibt, und nicht* 1, 20, 4, ist nicht ersichtlich. Die Ver- 
zehnfachung würde sich rechtfertigen, wenn man die den ver- 
langten 60 Procent Manganhyperoxyd entsprechende Menge Eisen- 
vitriol ohne zu grossen Bruch etwas genauer hätte ausdrücken 
wollen, nämlich zu 38,3 statt 40 Theilen. 

Mel depuratum. 

Quäle mel talis formula depurandi. 

Die Reinigungsmethode der Pharm, passt nicht für jede Sorte 
Honig; mir ist es wenigstens mehrmals nicht gelungen, einen 
durchaus tadellosen Honig nach der Methode der Pharm, mit Er- 
folg zu reinigen, wogegen die Anwendung von Tannin dann jedes- 
mal eine reichliche Scheidung bewirkte, und nach dem Erkalten 
ein klares Filtrat gab. Zuweilen war auch ein Zusatz von Eiweiss 
nöthig, wobei dann freilich zur vöDigen Gerinnung desselben etwa 
5 Minuten gekocht werden musste. Ob übrigens ein kurzes Kochen 
schädhcher ist, als die einstündige Erhitzung nahe an 100® C, 
steht wohl dahin. Betreffs des Tannin, dessen Wirkung eine an- 
erkannt vorzügliche ist, wird es aber darauf ankommen, die für 
jede vorliegende Sorte Honig erforderliche Menge durch einen 
Vorversuch festzustellen, damit das Präparat keinen Ueberschuss 
davon behalte. 

Nach meinen Erfahrungen glaube ich femer, dass das Filtriren 
überhaupt wohl erst nach vollständigem Erkalten geschehen sollte, 
womöglich erst nach noch weiterem eintägigen Stehen, zur besseren 
Abscheidung etwa vorhandenen Wachses, die bei 40 — 50® C keine 
befriedigende sein dürfte. 

Endhch mache ich auf die bereits bei den Extracten gegebene 
Notiz aufmerksam, dass es besonders beim Honig sehr wichtig ist, 
bei Verarbeitung grösserer Mengen das einzudampfende Filtrat in 
mehreren kleinen Portionen jedesmal fertig zur Consistenz zu 
bringen, damit die ersten Theile des Honigs nicht unnöthig lange 
einer hohen Temperatur bei gleichzeitigem Luftzutritt ausgesetzt 
bleiben. Schon die im letzteren Falle bis zum Braun sich steigernde 
Färbung im Vergleich der schön gelben, höchstens dunkelgelben 
bei dem ersteren Verfahren beweist eine in erheblichem Grade 
stattgehabte Veränderung des Präparats, imd halte ich daher das 
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wenig umständliche, bereits von Mohr in seinem ersten Commentar 
zur Pharm. Boruss. VI mid in neuester Zeit von Höbe mit Recht 
empfohlene Verfahren für ein unbedingt gebotenes. 

Minium. 

Die" Forderung der absoluten Reinheit von Kupfer (minime 
cuprum contineat) halte ich für zu streng. Die Pharm, giebt nicht 
an, wie das schwefelsaure Filtrat auf Kupfer geprüft werden soll. 
Man kann durch Blutlaugensalz zunächst Eisen in dem Filtrate 
finden, und wird bei Abwesenheit von Eisen das Kupfer sogleich 
an der entstehenden röthlichcn Färbung erkennen ; bei Anwesenheit 
von Eisen wird aber letztere verdeckt, man muss dann das Kupfer 
in einem andern Theile des schwefelsauren Filtrats durch Schwefel- 
wasserstoff aufsuchen. Man wird in jedem Falle Spuren Kupfer 
finden, und desshalb schlage ich folgende mildere Probe vor: 

Man erhitze l,o Minium, 

5,0 aqua destill., 
4,0 acid. nitric. pur., 
0,2 acid. oxalic. cryst. 
bis alles Bleisuperoxyd reducirt ist. Die kleine Menge Oxalsäure 
genügt vollkommen; denn l,o Minium enthält 0,024 disponiblen 
Sauerstoff; 8 Sauerstoff können 63 krystallisirte Oxalsäure zu 
Kohlensäure oxydiren, also 8 : 63 = 0,024 : 0,is«. Man übersättigt 
alsdann mit Ammoniak und filtrirt: das Filtrat darf nicht blau, 
auch nicht schwachblau sein (man braucht auch kaum zu filtriren, 
und kann das Resultat aus der ammoniacalischen über dem Blei- 
oxydhydrat stehenden Flüssigkeit beurtheilen). 

Dies sollte genügen. Eine solche absolut farblose Flüssigkeit 
gab mir, mit Salzsäure neutralisirt und schwach sauer gemacht, 
mit Blutlaugensalz eine unendKche Spur Kupfer durch schwächste 
Incamatfärbung zu erkennen. Und dies Minium hätte man ver- 
werfen soUen? — Das Eisen findet man in der ersten salpeter- 
sauren Flüssigkeit. 

Auch Hirsch empfiehlt eine Prüfungswoiso , welche Spuren 
Kupfer mit Recht übersehen lässt. 

Morphium liydrocliloric. 

Der mehrerwähnte Protest chemischer Fabrikanten hat sich 
gegen die Forderung der Löslichkeit dieses Präparates in 20 Theilen 
Wasser gewendet. Ich verweise dieserhalb auf meine bei dem 
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Artikel Kalium iodatum zu der analogen Löslichkeitsfordemng ge- 
machten Bemerkungen, und wiederhole also, dass dergleichen An- 
gaben nicht als obligatorische Forderungen, sondern nur als 
wissenschaftliche Notizen oder als Notizen für den Arzt anzu- 
sehen, und dann milder zu fassen sind. 

Wenn in Zukunft die einzelnen Absätze der Artikel nach 
meinen Vorschlägen mit strengster Consequenz geschieden sein 
werden, wird auch der Zweifel über die Bedeutung der fraghchen 
Angaben fortfallen. 

Moschus. 

Hierzu will ich nur eine kleine practische Notiz geben. 

Das nicht nur lästige, sondern namentUch in der Receptur 
verdriessliche Anhaften des Moschusgeruches an Händen und 6e- 
räthschaften lässt sich nämlich sehr gut durch Waschen mit Seeale 
comutum beseitigen. Man nimmt etwa einen TheelöflFel voll ge- 
pulvertes Mutterkorn in die Hand, bildet mittelst warmen Wassers 
einen dünnen Brei, und reibt denselben kräftig in die Hände ein; 
der Geruch verschwindet sofort und kehrt auch nach dem Ab- 
waschen nicht wieder. — Ich machte diese Beobachtung einst des 
Nachts bei Anfertigung von Moschuspulvem mit Zusatz von Seeale 
comutum, wobei ich, wenn ich nicht bestimmt gewusst hätte, dass 
ich den Moschus vor dem Zusätze des Mutterkornes gut mit dem 
Zucker abgerieben hatte, durch die Geruchlosigkeit der Mischung 
darüber hätte zweifelhaft werden können. 

Natrium chloratum purum. 

Der Singular ,in igne crepitans** ist abhängig von pulvis, 
aber gerade das Pulver decrepitirt bekanntlich gar nicht, sondern nur 
die Krystalle, in Folge der zwischen den Lamellen eingeschlossenen 
Feuchtigkeit. 

Das Decrepitiren theilen übrigens mit dem Kochsalz noch viele 
andere krystallisirte Salze, besonders diejenigen, welche kein 
Krystallwasser enthalten, und unter diesen wieder am Meisten die 
schwer schmelzbaren, wie z. B. Kali sulfuricum, dessen Krystalle 
sehr stark decrepitiren. Es ist desshalb merkwürdig, dass die 
Pharm, diese Eigenschaft nur beim Kochsalz angeführt hat. 
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Natrum bicarbonicum. 

Das von der Pharmacopöe zur Auffindung fremder Salze vor- 
geschriebene Verdünnungsverhältniss 1 : 100 finde ich unbegreiflich 
gross, namentlich passt dasselbe aber nicht zu der aus meiner 
Abhandlung im Archiv der Pharm. 1869, Bd. 190, Seite 10 auf- 
genommenen Probe auf Monocarbonat mittelst Quecksilberchlorid, 
für welche ich ausdrücklich die vorherige Prüfung auf Chlomatrium 
in dem Verdünnungsverhältniss 1 : 10 vorgeschrieben habe. Es 
ist klar, dass das Verhältniss 1 : 100 einen weit grösseren Gehalt 
an Chlomatrium zulässt; da aber Chlornatrium Quecksilberoxy- 
chlorid aufzulösen vermag, auf dessen Ausscheidimg die betreffende 
Probe beruht, so wird das Resultat der letzteren also bei Anwesen- 
heit von viel Chlomatrium in unstatthafter Weise abgeschwächt 
werden. Die Probe der Pharm, soll ausdrücken, dass das Natr. 
bicarbon. bestimmt nicht mehr als 3 Procent Monocarbonat ent- 
halten dürfe; sowie nun mehr Chlomatrium vorhanden ist, als ich 
erlaubt habe, werden auch Präparate von 4 Procent, und noch 
mehr, auf Grund der Pharm, probehaltig erscheinen, d. h. inner- 
halb der vorgeschriebenen Zeit keinen Niederschlag von Quecksilber- 
oxychlorid geben können. 

Meine a. a. 0. niedergelegten Untersuchungen über die Prüfung 
des doppelt kohlensauren Natrons auf Gehalt an Monocarbonat 
waren dem Bedürfiaiss entsprungen, ein sicheres Urtheil über die im 
Preise so sehr verschiedenen Handelssorten des Natronbicarbonats 
auf einfacherem und schnellerem Wege zu gewinnen, als dies die 
quantitative Analyse ermöglicht, besonders auch, weil mir die letztere 
ergeben hatte, dass die theure krystallisirte Waare öfters einen 
weit geringeren Bicarbonatwerth besass, als das kaum halb so 
theure sogenannte englische d. h. auch in Deutschland und zwar 
von grosser Reinheit und blendender Weisse fabricirte Natr. 
bicarbonic. crudum. 

Man hatte sich zu diesem Zwecke schon früher des Queck- 
silberchlorids bedient, oder einer Bittersalzlösung. BetreflFs der 
letzteren habe ich nun (a. a. 0. Seite 193) gezeigt, dass sie 
innerhalb der Grenzen, für welche die pharmaceutische Praxis 
angesichts der Leistungsfähigkeit der Fabriken eines Erkennungs- 
mittels des Carbonatgehaltes bedarf, d. h. zwischen 1 und 5 Procent 
desselben, absolut Nichts leistet, und wenn sie trotzdem noch hier 
und da empfohlen wird, so beweist dies nur eine gänzliche Un- 
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kenntniss der obwaltenden Verhältnisse. Die Brauchbarkeit dieser 
Methode erstreckt sich in der That nur auf höheren Procentgehalt 
an Monocarbonat und geht abwärts bis etwa 6 Procent, sie hört 
also gerade da ganz auf, wo das Bedürfniss für die pharmaceutische 
Praxis eben anfängt, und wäre überhaupt mehr angewandt, Bicar- 
bonat im Garbonat 2;u entdecken, als umgekehrt. 

Die Prüfungsweise mittelst Quecksilberchlorid hatte früherhin 
ungleiche Resultate gegeben, weil man die Natur seiner Wirkung 
nicht erkannt und von ihm gewissermaassen die Wirkung eines 
directen Reagens erwartet hatte, das von anderen anwesenden 
Verbindtmgen nicht influirt würde; man hatte dasselbe daher nicht 
in einem bestimmten Gewichtsverhältniss zu dem zu prüfenden 
Präparate, sondern bald in geringer Menge, bald im Ueberschuss, 
oder bald in concentrirter, bald in sehr verdünnter Lösung an- 
gewandt. In jener Abhandlung habe ich nun zuerst gezeigt, was 
der durch Quecksilberchlorid in einer monocarbonathaltigen Natron- 
bicarbonatlösung bewirkte Niederschlag ist, femer, wie er durch 
eine verschiedene Zusammensetztmg des Präparats in Zeit und 
Form seiner Entstehung beeinflusst wird, und endlich, wie die 
genaue Kenntniss dieses Einflusses benutzt werden kann, jene ver- 
schiedene Zusammensetzung nachzuweisen, d. h. das Präparat 
quaUtativ und quantitativ auf Monocarbonat zu prüfen. Ich habe 
dann ein bestimmtes Verfahren hierzu ermittelt und angegeben, 
und da dasselbe ganz zuverlässig ist, so ist es von der 
Pharm. Germ, aufgenommen worden. 

Die wesentlichen begründenden Momente lassen sich kurz in 
folgenden Thatsachen zusammenfassen: 

1. Einfach kohlensaures Natron im Aequivalent gegen Queck- 
silberchlorid fällt aus dessen Lösung sofort ein braun- 
rothes Gemisqh von Quecksilberoxyd und Queck- 
silberoxychlorid als pulverigen Niederschlag. 

2. Doppelt kohlensaures Natron im Aequivalent gegen Queck- 
silberchlorid fällt aus dessen Lösung hochrothes bis 
carmoisinrothes Oxychlorid als krystallinischen 
Niederschlag. 

3. Gemische aus Garbonat und Bicarbonat, wenn zu- 
sammen im Aequivalent gegen Quecksilberchlorid, geben 
Niederschläge , welche zwischen denen sub 1 und 2 genannten 
je nach Verhältniss analoge Zwischenstufen bilden. 
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4. Die über den Niederschlägen stehende Flüssigkeit enthält in 
allen 3 Fällen noch erhebliche Mengen Quecksilber gelöst, und 
zwar bei Nr. 2 bedeutend mehr, als bei Nr. 1, so dass man 
auf die Existenz einer löslichen Verbindung zwischen Alkali- 
bicarbonat und kohlensaurem Quecksilberoxyd schliessen muss. 

5. Dies bestätigt sich dadurch, dass ein grosses üebermaass 
von Bicarbonat die Ausscheidung des rothen Niederschlages 
gänzlich unterdrückt, und dass nur die auch bei 1 — 3 zu 
beobachtende weissliche Opalisirung eintritt, deren Natur noch 
nicht aufgeklärt ist. < 

Je mehr also Bicarbonat vorhanden ist — im Verhältniss 
zu immer gleichen Mengen Quecksilberchlorid — desto mehr 
wird der durch das vorhandene Monocarbonat bewirkte 
Niederschlag verhindert resp. verzögert, mit anderen Worten, 
man kann durch eine bestimmte Menge Quecksilberchlorid 
den Gehalt des Bicarbonats* an Monocarbonat messen. 

6. Bedingungen für die Methode. 

a. Aus einer Auflösung von Alkahbicarbonat entweicht bei 
kräftigem Durchschütteln ziemlich viel Kohlensäure. Daher 
müssen die zu den Versuchen bestimmten Lösungen mit 
der nöthigen Vorsicht bereitet werden (dass sie ausser- 
dem auch nicht erwärmt werden dürfen, ist bekannt). 

b. Das Quecksilberoxychlorid löst sich leicht in einer- Auf- 
lösung von Chlomatrium auf. Die Methode ist desshalb 
nicht anwendbar auf Präparate , welche erhebliche Mengen 
Chlomatrium enthalten. Denn diese verhindern oder ver- 
zögern die Ausscheidung des Niederschlages. 1 Gramm 
des Präparates mit Wasser und überschüssiger Salpeter- 
säure zu 10 Gramm Flüssigkeit gelöst, darf mit Silber- 
lösung nur eine ganz leise Opalisirung geben. 

Auf diesen Thatsachen beruht also die, in ihrer Ausführung 
überaus einfache Methode, und die Reactionserscheimmg dabei 
besteht darin, dass ein probehaltiges Präparat nur die sub 5 er- 
wähnte weissliche Opalisirung zeigt, wogegen das nicht probehaltige 
entweder sogleich oder innerhalb einer gewissen Zeit eine rothe 
Trübung oder einen rothen Beschlag am Boden des zu dem 
Versuche verwendeten Becherglases giebt. 

Was nun die bei der Probe anzuwendenden Gewichts- und 
Lösungsverhältnisse betriffb, so habe ich das Verhalten einer 
Lösung von 2 Gramm käuflichen Natr. bicarbonic. in 30 Gramm 
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Wasser gegen verschiedene Mengen einer Lösung von 1 Theil 
Quecksilberchlorid in 20 Theilen Wasser*) ermittelt, und gefunden, 
dass die genannte Bicarbonatlösung innerhalb 3 Minuten mit 

5 Gramm der Quecksilberchloridlösung noch keine 

rothe Ausscheidung giebt, wenn das 
Bicarbonat an Monocarbonat enthält 

höchstens 4 Procent 

6 » desgl 3 » 

6V2 > desgl 2 » 

7 > desgl 1 > 

und da ich femer gefanden habe, dass Präparate mit nur 2 bis 
3 Procent Monocarbonatgehalt mit Leichtigkeit zu beschaffen sind, 
so habe ich vorgeschlagen, dass auch nicht mehr als 3 Procent 
zu gestatten seien, und dass die Prüfung dementsprechend vor- 
geschrieben werde. Und dies ist denn auch von der Pharm, an- 
genommen und angeordnet worden. 

Es würde in Zukunft nur, wie erwähnt, die Prüfung des 
Präparates auf Chlomatrimn verschärft, die vorsichtige Lösung in 
Wasser, die richtige Quecksilberchloridlösung vorgeschrieben, und 
auch gesagt werden müssen , dass durchaus keine röthliche 
Trübung oder röthlicher Absatz stattfinden dürfe. Also z. B. 
foigendermaassen : 

Grammata sex liquoris hydrargyri bichlorati corrosivi (indicis 
Reagentium) cum grammatis duobus Natri bicarbonici lenissima 
agitatione in aquae frigidae grammatis triginta solutis commixta 
post horae partem vicesimam praeterlapsam nee rubrum turbata 
sint nee praecipitatiun rubrum deposuerint. 

Natr. carbon. crudum. 

Die Angabe von 33 — 35 Procent Gehalt an wasserfreiem 
kohlensauren Natron lässt sich schwer mit den ziemlich scharfen 
Anforderungen des zweiten Textabsatzes zusammenreimen. Denn 
33 Theile wasserleere sind = 89 Theilen krystallisirter Soda, die 



*) Ich musB hier constatiren, däss die in meiner Abhandlung beschriebene 
Lösung allerdings in dem Yerhältniss 1 zu 20 Wasser hergestellt war, und 
dass ich dieselbe nur um der Kürze des Ausdrucks willen auf' Seite 214 
irrthümlich selbst als Zwanzigstel -Lösung bezeichnet hatte. Der desshalb 
um V21 zu hohe Qucksilberchloridgehalt der Pharm, ist indessen nicht von 
so grosser Bedeutung , als ihre abweichende Licenz betreflfs des Chlornatrium- 
gehaltes im Präparat. 
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Beactionen auf Glaubersalz, Kochsalz etc. lassen aber in Summa 
höchstens 1 Procent annehmen, es bleiben daher für ferneren 
Wassergehalt 10 Procent, die bei gewöhidicher Temperatur mit 
ihrer Hälfte des krystallisirten Salzes gesättigt 15 Procent ein- 
geschlossene Mutterlauge repräsentiren würden. Ist ein solcher 
Gehalt möglich? 

Nicht weniger auffallend ist es, dass bei der rohen Soda 
weder die Eigenschaften des Verwittems und der alkalischen 
Reaction, noch die Löslichkeitsverhaltnisse angegeben sind. 

Natr. carbon. purum. 

In Wittstein's Vierteljahrsschrift 1869 S. 461 macht Fre- 
senius darauf aufinerksam, dass das kohlensaure Natron zuweilen 
Arsengehalt zeigt, aus der bei der Sodafabrication angewandten 
Schwefelsäure stammend. 

Es wäre wichtig, zu erfahren, ob ein Arsengehalt wiederholt 
und öfter beobachtet worden ist. 

Natrum nitricum. 

Es ist nicht leicht ersichtlich , warum man bei diesem Präparat 
angeführt hat, dass es kein Erystallwasser enthält, während eine 
gleiche Angabe bei Kali chloricum, nitricum, sulfuricum etc. nicht 
gemacht ist. 

Ealkgehalt wird schlecht durch kohlensaures Natron, sofort 
durch oxalsaures Ammoniak angezeigt, und meines Ermessens 
liegt kein Grund vor, eine besondere Nachsicht zu üben. 

Betreffs der Prüfung auf jodsaures Natron und Jodnatrium 
verfährt man im Hinbhck auf den Zweck dieser beiden Proben 
am Besten so, dass man sie sogleich verbindet, indem man die 
Lösung des Präparates mit einigen Tropfen Schwefelwasserstoff- 
wasser vermischt (wodurch jodsaures Natron in Jodnatrium ver- 
wandelt wird), dann Stärkelösung zusetzt, und . endlich einige 
Tropfen Ghlorwaa»er vorsichtig auffliessen lässt; es darf an der 
Grenzschicht kein blauer Ring entstehen. Will man wissen, ob 
derselbe durch ursprünglichen Gehalt an Jodnatriüm oder an jod- 
saurem Natron entstanden ist, so muss man freilich jede Probe 
fiir sich anstellen. 

Zur Einzelprobe auf Jodnatrium löst man 1 Gramm Natrum 
nitricum in 10 Gramm Wasser, vermischt mit einigen Tropfen 
Stärkelösung, und lässt einige Tropfen Chlorwasser vorsichtig 
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obenauf fliessen; Yi^^ Procent Jodnatrium giebt noch deutliche 
blaue Grenzschicht. 

Zur Einzelprobe auf jodsaures Natron löst man abermals 
1 Gramm des Präparates in 10 Gramm Wasser, vermischt mit 
etwas Stärkelösung, und lässt 1 — 2 Tropfen verdünntes Schwefel- 
wasserstoflFwasser vorsichtig obenauf fliessen: hier wird nur V25 
Procent jodsaures Natron durch sichtbaren Jodstärkering angezeigt. 
Ist die Probe negativ ausgefallen, so schüttelt man das Ganze um, 
und lässt vorsichtig einige Tropfen Chlorwasser obenauf fliessen; 
nun wird auch die vorherige Anwesenheit von Vi 00 Procent jod- 
sauren Natrons angezeigt. 

Es ist auffällig, dass hier die Probe auf jodsaures Natron 
durch Schwefelwasserstoff um so viel weniger empfindUch ist, als 
die auf Jodnatrium durch Chlor ; denn obwohl das jodsaure Natron 
weniger Jod enthält als das Jodnatrium, so enthält es doch nicht 
so viel weniger, als der geringeren Empfindlichkeit der Probe 
entspricht. Ich habe schon früher darauf aufinerksam gemacht, 
und die Vermuthung ausgesprochen, dass der bessere Erfolg der- 
selben Probe bei Prüfung des Acid. nitricum darauf beruhe, dass 
die Salpetersäure der tiefer gehenden Wirkimg des an der Grenz- 
schicht überschüssigen Schwefelwasserstoffs ein kräftiges Hindemiss 
entgegensetzt. Diese Vermuthung bestätigt sich auch durch den 
Versuch; versetzt man nämlich die Lösung des Natrum nitricum 
mit etwas Salpetersäure und führt dann die betreffende Probe aus, 
so gestaltet sie sich sofort ebenso empfindlich wie bei der Salpeter- 
säure selbst. 

. Auf jeden Fall wird es den Zwecken der Pharm., nämlich dem 
Verbote des Jodgehalts, gleichviel in welcher Form, am Besten 
dienen, sogleich die combinirte Probe vorzuschreiben. 

Die Probe auf Gehalt an schwefelsauren Salzen wird (wie bei 
den Barytreactionen bei den Reagentien von mir angegeben) so 
ausgeführt, dags man zu 20 Gramm der wässrigen Lösung (1 : 20) 
des Präparats 5 bis 6 Tropfen der officiellen salpetersauren Baryt- 
lösung zusetzt; tritt vor Ablauf von 2 Minuten eine Veränderung 
ein, so ist Vio Procent oder mehr schwefelsaures Natron zugegen. 

1 ea. 

Das schwierige Capitel der fetten imd ätherischen Oele ist für 
den Gesetzgeber ein ganz besonders dornenvolles Gebiet, sofern 
die Characteristik der hierher gehörigen, vorzugsweise dem Pflanzen- 
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reiche entnommenen Producte schon bei zweifelloser Aechtheit der- 
selben in Folge der die Qualität der Jahresemte beeinflussenden 
Momente, so wie der in Technik und Wahl der Substanz (z. B. 
älterer oder frischerer Vegetabüien) abweichenden Gewinnungs- 
weisen vielfach der Möglichkeit absoluter Feststellungen entbehrt, 
und sich häufig in Angaben von bedenklichem Spielräume bewegen 
muss — ein Gebiet, das also noch schwieriger werden muss, wenn 
es sich lun den Nachweis von beiderseits schwierig definirbaren 
Producten , nämlich der verfälschten und der unverfälschten handelt. 
Aus diesem Gesichtsptmcte ist es daher zu erklären , dass die Pharm. 
Germ, mit allzuspeciellen Angaben auf diesem Gebiete sehr vor- 
sichtig gewesen ist, und es dem Apotheker überlassen hat, seine 
Zweifel in jedem concreten Falle mit Hülfe der über diesen Gegen- 
stand so reichen Literatur zu erledigen. 

Immerhin bleibt es Aufgabe der Gesetzgebung, aus der be- 
trefiPenden Literatur noch ausreichendere Kennzeichen heranzuziehen, 
als bisher. Da jedoch die Eruirung und Zusammenstellung der- 
selben das Verdienst der betreflfenden Autoren ist, wie Hager 's 
(in seinem Commentar), Hirsch's (Prüfung der Arzneimittel der 
Pharm. Germ., so wie in seiner „Pharm. Germ, verghchen mit 
Pharm. Boruss. VH"), Flückiger's (Prüfung der Oele, im Archiv 
der Pharm. 1870), Gläsner 's (Archiv der Pharm, 1872) und 
Anderer, so verweise ich lediglich auf die Benutzung dieser Quellen 
für die nächste Ausgabe der Pharm. Genn., und begnüge mich 
mit Hinzufügung einiger weniger Specialia. 

Ol. Chamomill. infus. Ich halte bei diesem Präparat, 
sowie bei Ol. Hyoscyami infiis., üngt. Majoranae etc. einen Theil 
Spiritus auf zwei Theile Substanz zur gehörigen Durchdringung 
der letzteren nicht für ausreichend, und befürworte das Anstossen 
der Vegetabilien mit mindestens 1 V« Theilen Spiritus auf 2 Theile 
derselben. 

Ol. Olivarum. Ein gewöhnliches Verfälschungsmittel des 
Baumöls, wie auch anderer Oele, ist das Rüböl, dessen Reinigung 
bis zu völliger Geruch- und Geschmacklosigkeit gegenwärtig auf 
einen hohen Grad von Vollkommenheit gebracht worden ist, und 
dessen Beimischung weder durch die Erstarrungsprobe bei niedriger 
Temperatur, noch durch die Elaidinprobe mit genügender 
Sicherheit nachgewiesen werden kann. Ein leichtes Erkennungs- 
mittel bietet dagegen sein Schwefelgehalt. 
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Obwohl nändich dem reinen Rüböl ebensowenig ein Scbwefel- 
gehalt von Natur angehört, als dem Mandelöl ein Blausäuregehalt, 
mid obwohl das Rüböl aus trocknem Samen kalt gepresst auch 
wirkHch schwefelfrei gewonnen werden kann, so wird diese Dar- 
stellungsweise doch im Grossen wegen zu geringer Ausbeute nicht 
angewendet. Der gemahlene Rübsamen wird viehnehr nicht nur 
warm gepresst, sondern Tor dem Pressen auch noch n\it warmem 
Wasser angefeuchtet*), und das Oel aus diesem Grunde unver- 
meidlich mit dem schwefelhaltigen Cruciferenöle behaftet. Der 
Schwefelgehalt wird aber ausserordentlich leicht an der Bildung 
von Schwefelsilber erkannt, wenn man eine ätherische Lösung des 
Oels mit einigen Tropfen einer Spirituosen Silbemitratlösung ver- 
mischt, es tritt alsbald oder in kurzer Zeit eine Verdunkelung des 
Oeles und nach längerem Stehen auch ein Absatz von Schwefel- 
silber ein, während reines Oel bei diesem (zuerst von Schneider 
beschriebenen) Verfahren rein gelb und klar bleibt. 

Es dürfte desshalb vorzuschreiben sein, dass ein Theil des zu 
prüfenden fetten Oeles (vorzugsweise des OHvenöls, es dürften 
jedoch alle Oele der Probe zu unterwerfen sein, deren Verfälschung 
mit Rüböl gewinnbringend ist) in 2 Theilen Aether gelöst nach 
Vermischung mit spirituöser Silbemitratlösung keine Verdunkelung 
noch einen späteren schwarzen Absatz zeigen dürfe. Auf 1 Gramm 
Oel und 2 Gramm Aether genügen 5 Tropfen einer Lösung von 
1 Theil Silbemitrat in 50 Theilen Spiritus. 

Oleum phosphoratum. Warum jetzt immer noch 6 Gran 
auf die Unze, d. h. 1 : 80? Es dürfte sich wohl das Verhältniss 
1 : 100 empfehlen, wodurch auch der „phosphorus forsan secretus" 
von selbst wegfallen würde. 

Oleum Valerianae. Ein säurefreies Oel kann nur durch 
Destillation der frischgegrabenen Wurzel hergestellt werden, und 
ist nicht lange neutral haltbar. Es darf hiemach wohl angenommen 
werden, dass die Angabe der stets sauren Reaction nur übersehen 
worden ist. 



*) pie Nützlichkeit des Wasserzusatzes beruht darin, dass das Wasser 
von dem pflanzlichen Zellgewebe begierig gebunden, und dafür das Aus- 
treten des Oeles erleichtert wird. Ich habe mich dieses Verfahrens immer 
mit Erfolg bei der Darstellung von Ol. Cacao bedient. 



223 

Plumbum aceticum. 

Da man recht gut die gänzliclie Abwesenheit des Kupfers 
verlangen kann, so empfiehlt sich eine schärfere Probe. 

Hierzu kann am Besten Kali borussicum dienen, welches bei 
Kupfergehalt keinen rein weissen, sondern einen fleischfarbenen 
Niederschlag giebt; Ueberschuss des Reagens ist nicht nöthig, 
schon der erste Tropfen fällt sowohl Kupfer als Blei. In zweifel- 
haften Fällen, oder auch überhaupt, kann man die Bleizucker- 
lösung durch überschüssige verdünnte Schwefelsäure ausfällen, ab- 
setzen lassen, und die abgegossene klare Flüssigkeit durch Kali 
borussicum prüfen. 

Die Aufbewahrung in gut verschlossenen Gefässen ist nöthig, 
weil der Bleizucker sonst leicht etwas Essigsäure verUert, Kohlen- 
säure anzieht und sich dann trübe in Wasser löst. Er ist also 
auf klare Löslichkeit zu prüfen. 

Pulvis aerophorus. 

Mit Berücksichtigung des geringen Monocarbonatgehaltes des 
Natrum bjcarbonicum (circa 3 Procent) entspricht die Brausepulver- 
vorschrift der Pharm. Germ, genau den Aequivalentverhältnissen. 
Ob aber beim Gebrauche des Brausepulvers nicht lieber eine ge- 
ringe Alkahtät indicirt sein dürfte, müssen die Mediciner ent- 
scheiden. Andemtheils ist allerdings in den in die Pharm, auf- 
genommenen Soda-powders ein solches Verhältniss dargeboten 
für die, die es haben wollen. 

Radix Levistici. 

Bene siccata in vasis clausis servetur. 

Radix Rhei. 

Rheum officinale Baillon et aUae species ignotae (s. Flückiger 
in Buchner's N. Repert. für Pharm. XXV, 1. Heft). 

Die Vorschrift der „radix omnino deglupta* dürfte den that- 
sächlichen Verhältnissen entsprechend abzuändern sein. 

Rhizoma Curcumae. 

Die Angabe der Pharm., dass die lebhaft gelbe Lösung 
des Farbstoffes durch Borsäure gebräant wjerde, so 
wie die Angabe einiger Autoren, dass Curcumapapier durch Bor- 
säure besonders beim Trocknen gebräunt werde, so wie endlich 
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die Notizen in Gmelin^s Handbucli der Chemie, dass auch andre, 
namenÜich starke mineraUsche Säuren das Curcumapapier bräunen 
oder röthen — veranlassten mich zu vergleichenden Versuchen, 
deren Resultat sich in Folgendem zusammenfassen lässt. 

Zu den Versuchen wurde Curcumatinctur und -papier her- 
gestellt ( 1 Theil Curcuma auf 6 Theile Weingeist von 50 ® Tralles) , 
also Beide von intensiver Farbe, das Papier vom dunkelsten Gelb. 
Ausserdem wurde mit sehr verdünnter Tinctur ein schön schwefel- 
gelbes Papier bereitet. 

Als characteristisch für die Borsäure stellte sich nun heraus, 
dass das in concentrirte Borsäurelösung getauchte Papier sich nach 
dem Herausziehen bald bräunlich, allmählich aber während des 
Trocknens rothbraun, und nach dem Trocknen intensiv roth 
gefärbt zeigte, und zwar von jenem feurigen Roth ohne Bei- 
mischung von Blau, welches man in seinen helleren und hellsten 
Nuancen morgenroth nennt. Dieselbe Borsäurelösung mit dem 
hellgelben Papier, oder eine verdünnte Lösung mit dunklem oder 
hellem Papier gaben nur hellere Färbungen in demselben Roth. 
Das in Borsäurelösung eingelegte Papier dagegen färbte sich erst 
nach längerem Verweilen darin ein wenig dunkler, aber 
nicht braun, ebenso wurde die Lösung des Curcumafarbstoffes 
(obige Curcumatinctur), gleichviel ob concentrirt oder verdünnt, 
durch Borsäurelösung kaum ein wenig verändert , geschweige denn 
braun gefärbt — wonach also die Angabe der Pharm, bei Rhizoma 
Curcumae zu berichtigen ist. 

Die Gegenwart von wenig Salzsäure neben der Borsäure 
hindert die Reaction der letzteren nicht nur nicht, sondern erhöht 
die Intensität der rothen Färbung der Papiere nach dem Trocknen 
ganz bedeutend. 

Sehr characteristisch für das Borsäure - Curcumaroth ist ferner, 
dass sich dasselbe beim Eintauchen in sehr schwache Kalilösung 
intensiv dunkelblau, fast schwarzblau färbt (Duflos); auch diese 
Farbenveränderung tritt bei vorheriger gleichzeitiger Anwesenheit 
freier Salzsäure ein. 

Abweichend ist aber das Verhalten der Salzsäure für 
sich gegen Curcumapapier , indem sich dasselbe beim Eintauchen 
in Salzsäure von J., 124 spec. Gewicht sofort schmutzig dunkelbraun 
färbt, welche Färbung beim Trocknen verblasst. Sehr verdünnte 
Salzsäure giebt anfangs kaum sichtbare Veränderung des Papieres, 
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und nach dem Trocknen ein ganz schwaches Braun, schmutzig 
braun oder graubraun. 

Ebenso verhält sich verdünnte Schwefelsäure (1 : 5) 
gegen starkes Curcumapapier , das sie anfangs nicht verändert, 
aber nach dem Trocknen deutlich braun färbt. Dagegen zeigt sie 
ein besonderes Verhalten gegen hellgelbes Curcumapapier, indem 
die in verdünnte Schwefelsäure getauchten Streifen desselben beim 
Trocknen an Luft und Licht eine lebhaft karmoisinröthe 
Färbung annehmen. Beim Trocknen im Schatten zeigte sich mir 
diese Färbung nicht. 

Bräunliche oder karmoisinröthe Färbungen, welche 
Curcumapapier nach dem Benetzen durch saure Flüssigkeiten und 
dem Wiedertrocknen zeigt, dürfen daher nicht ohne Weiteres 
auf Borsäure gedeutet werden. Indessen ist das betreffende 
Roth nicht leicht mit dem Borsäureroth zu verwechseln, wie auch 
ausserdem die sämmtHchen Färbungen der Curcumapapiere durch 
Salzsäure und Schwefelsäure sich indifferent gegen verdünnte Kali- 
lösung zeigen. Nur das Borsäure-Roth wird durch ver- 
dünnte Kalilösung dunkelblau gefärbt. 

Nach Vorstehendem sind also die Angaben der Pharm, sowie 
einzelner Bücher, dass Curcimiatinctur imd -papier durch Borsäure- 
lösung gebräunt würden, mindestens ungenau, und namentlich 
findet keine sofortige Bräunimg der Tinctur statt, wie dies doch 
nach der Notiz der Pharm, erwartet werden müsste. Die be- 
treffenden Angaben werden vielmehr, und zwar als eine Combination 
der Angaben von Fresenius und Duflos dahin lauten müssen, 
dass das (nach der bestimmten, Fresenius'schen Vorschrift bereitete) 
Curcumapapier nach dem Eintauchen in Borsäurelösungen an der 
Luft zuerst bräunhch, nach dem Trocknen aber mehr oder weniger 
intensiv roth (und zwar scharlachroth oder morgenroth, nicht 
blauroth oder karmoisin) gefärbt erscheint, und dass diese 
rothe Färbung durch sehr verdünnte Kalilösung in 
schwarzblau bis dunkelblau verändert wird. 

Sapo medicatus. 

Die neue Bedingung der vollständigen Löslichkeit in Spiritus 
ist zu loben; sie wird sich aber nur erfüllen lassen, wenn in der 
Bereitungsvorschrift reines Chlomatrium vorgeschrieben wird. 
Nun kann man zwar annehmen, dass die Pharm, die angeführten 
Bestandtheile ihrer Vorschriften von derjenigen Beschaffenheit 

15 
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verstanden wissen will, wie sie die betreffenden Stoffe zeigen 
müssen, wenn sie nur in einer einzigen Form resp. Qualität in 
die Pharm, aufgenonmien sind; allein, da sie selbst doch nicht 
ganz davon überzeugt ist, dass sie in diesem Sinne verstanden 
wird — wie ich dies bei Bismuthum subnitricum an der Nomen- 
clatur Acid. nitric. purum gezeigt habe — und der Pharm. -Artikel 
den Zusatz „purum** hat, so wäre hier doch der Zusatz »puri'* 
um so mehr am Platze gewesen. 

Denn unter Natrium chloratum wird man gememhin immer 
nur Kochsalz verstehen, und hier um so eher, als es nicht selbst 
in die Composition mit eingeht, sondern nur einen mechanischen 
Dienst zu verrichten hat. Das gewöhnliche Kochsalz der Salinen 
ist aber meist sehr kalkhaltig, imd dies hat die Bildung von 
Kalkseife zur Folge, die dem Präparate dann beigemengt bleibt, 
dasselbe aber unprobehaltig macht, weil sie in Spiritus .unlöslich ist. 

Semen Foenugraecl. 

Der im Handel vorkommende gestossene oder gemahlene 
Samen ist stets, und zwar angeblich wegen eines zur Erleichterung 
des Zerkleinerns dieser zähen Samen nothwendigen Zusatzes, mit 
Graupenmehl vermischt. Da Semen Foenugraeci kein Amylum 
enthält, ist jener Zusatz leicht in dem erkalteten Decoct durch 
Tinct. Jodi zu erkennen. 

Semen Lini. 

Was versteht man unter Pulvis subtilis? 
Ich halte es weder für leicht ausführbar, den Samen im Sinne 
eines pulvis subtilis zu pulverisiren, noch für noth wendig. 

Semen Quercus tostum. 

Hier fehlt wohl vor ^ vix styptici " das Wort „ saporis. * 

Semen Sinapis. 

Die Vermischung mit den Samen von Sinapis arvenvis, dem 
gemeinen Hederich, der in manchen Gegenden eigens zum Behuf 
von Verfälschungen gesammelt wird, und den ich mehrmals und 
reichlich unter schwarzem Senf gefunden habe, ist zu berück- 
sichtigen. Die Samen sind etwas grösser als der schwarze Senf, 
fast ganz rund (die des schwarzen Senfs sind ovata-globosa). 
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glatt (d. h. so feingrubig, dass ihre Oberfläche neben schwarzem 
Senf unter der Lupe glatt erscheint), und von matter, dunkel 
graubrauner Farbe. 

8 p e c 1 e s. 

Für die Gattung der Species wäre ein Generalartikel recht 
wünschenswerth , welcher eine kurze allgemeine Bestimmung über 
den Grad der Zerkleinerung, über die Gleichmässigkeit derselben 
betreffs der verscliiedenen Bestandtheile einer und derselben Vor- 
schrift, und über die Befreiung von feinem Pulver resp. Staub 
enthielte. — Dies ist bis jetzt nur bei Spec. aromaticae erwähnt, 
gilt aber doch ebensowohl für alle übrigen. 

Spiritus. 

Auf die von der Pharm, verlangte Indifferenz gegen Probe- 
papier macht auch Hirsch (Pharm. Germ, mit Boruss. verglichen, 
Seite 334) aufinerksam. Ebenso stimme ich ihm in der Beobachtung 
bei, dass der Spiritus zur Verdeckung des Fuselöls vielfach 
parfümirt, oder mit oxydirenden Agentien destillirt wird. Eine 
fractionirte Destillation solchen Spiritus lässt derartige Verun- 
reinigungen in den einzelneu Portionen am Besten erkennen. 

Ein solcher, vielleicht mit Rumäther parfümirter Spiritus 
färbte sich mit einigen Tropfen Silberlösung erhitzt bräunhch, 
und gab beim Destilliren in den ersten Portionen deutlich Aldehyd 
durch den Geruch zu erkennen. Es wäre daher vielleicht die 
Probe des Erhitzens des Spiritus mit Silberlösung zu empfehlen. 

Ausserdem wäre vorzuschreiben, dass der Spiritus sich durch 
Zusatz von Ammoniak nicht gelb färben dürfe; dies geschieht bei 
Anweisenheit extractiver von der Fasslagerung herrührender Sub- 
stanzen, die an sich den Spiritus kaum gefärbt erscheinen lassen. 

Der Nachweis des Fuselöls geschieht unter allen Manipulationen 
am Besten auf die Weise, dass man in einem geräumigen Becher- 
glase etwa 20 Gramm Wasser bis zum Sieden erhitzt, dann 
5 Gramm des Spiritus hinzugiebt, und nun einige Zeit umschwenkt; 
hierbei verflüchtigt sich der meiste Alcohol, und der Fuselgeruch 
tritt alsdann in xler umfangreichen Atmosphäre des Becherglases 
sehr deutlich hervor (nöthigenfalls kann man, wenn sich der Inhalt 
zu sehr abgekühlt haben sollte, nochmals erhitzen). 

15* 
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Spiritus camphoratus. 

Als eine kleine practische Notiz gebe ich folgende: 
Der Camphor ist selten äusserlich so rein, dass die Lösung 
in Spiritus absolut sauber aussähe. * Um nun die Beschmutzung 
eines besonderen Lösungsgefässes zu umgehen, bin ich immer so 
verfahren, dass ich ein Filter mit dem kleingeschnittenen Camphor 
füllte, und dann die vorgeschriebenen 7 Theile Spiritus allmählich- 
aufgoss, so dass die Lösung direct in's Standgefäss filtrirte. 
Gewöhnhch reicht die letzte Portion Spiritus zur Lösung der 
letzten Theilchen Camphor hin, wenn nicht, so giesst man noch 
so oft zurück, bis aller Camphor gelöst und durchfiltrirt ist. 
Alsdann wiegt man im Standgefäss die 2 Theile Wasser hinzu, 
und schüttelt um. 

Spiritus Cochleariae. 

Warum hier (wie auch schon in früheren Pharmacopöen) des 
charakteristischen Geruches und des brennenden Geschmacks gar 
keine Erwähnung geschehen soll, ist nicht recht einzusehen, um 
so weniger, als sich dieser Spiritus nicht unbegrenzt kräftig erhält. 

Die Ursache beider Eigenschaften, nämhch der reichliche 
Gehalt am schwefelhaltigen Cruciferenöle, könnte ebenfalls obli- 
gatorisch zu constatiren sein, etwa durch die Forderung „Aquae 
pari pondere dilutus (sc. Spiritus) et cum parva copia kah caustici 
coctus additis guttis nomiullis liquoris plumbi acetici turbationem 
intense f usco - nigram , mox in sedimentum nigrum transeuntem 
praebeat. 

Spiritus Formicarum. 

Auch hier ist in der Pharm, von dem characteristischen 
Gerüche keine Rede. Man hätte desselben aber wenigstens bei 
einem Generalartikel »Spiritus destillati** in ähnlicher Weise Er- 
wähnung thun sollen, wie dies für die „Aquae destillatae ** ge- 
schehen ist. 

Der Ameisenspiritus ist schon früher, und auch kürzlich wieder 
bleihaltig im Handel vorgekommen, so dass hierauf zu prüfen sein 
möchte (Geheeb im Archiv der Pharm. 1877, Januar S. 41). 

Diese Verunreinigung wird von bleihaltigem Zinn der Destillir- 
und Kühlapparate abgeleitet. Eine einfache Methode, den Blei- 
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gehalt im Zinn gleich am Apparate selbst zu constatiren, ohne. 
Metall abschneiden zu müssen, besteht bekanntlich darin, dass 
man einen Tropfen Salpetersäure auf das Metall tröpfelt, auf 
demselben dünn ausbreitet, und die oxydirte Stelle nach 
völligem Eintrocknen • mit Jodkaliumlösung benetzt ; der geringste 
Bleigehalt giebt sich durch Bildung gelben Jodbleies kund. Es 
ist hierzu neuerdings bemerkt worden, dass ein Rest ungebundener 
Salpetersäure durch Ausscheidung von Jod aus dem Jodkalium 
eine Täuschung bewirken könne: dies kann vielleicht passiren, 
wenn man den Tropfen Salpetersäure nicht ausbreitet, oder seine 
Wirkung nicht völlig abwartet, so dass noch freie Salpetersäure 

• 

vorhanden ist. Man hat desshalb empfohlen, den Fleck mit ver- 
dünnter Kalilösimg zu behandeln, bevor man JodkaUum hinzubringt. 
Hierbei wäre jedoch zu beachten, dass ein Ueberschuss von Kali 
die Jodbleireaction gänzUch verhindern kann; man würde daher 
statt Kali zweckmässiger essigsaures Kali zur Aufiiahme des 
Salpetersäurerestes anwenden, da die freiwerdende Essigsäure weder 
die Jodbleireaction verhindert , noch eine Jodausscheidung aus dem 
Jodkalium bewirkt. — Gehöriges Ausbreiten des Salpetersäure- 
tropfens und völliges Austrocknenlassen des oxjdirten Fleckes 
macht aber alle diese Umstände überflüssig, indem es die völlige 
Zersetzung und Bindung der Salpetersäure sichert. 

Stibium sulfurat. aurant. 

Von der Characteristik des ersten Absatzes des Pharm. -Textes 
gehört die der Geruchlosigkeit entschieden in den zweiten, zu den 
obligatorischen Eigenschaften*). Denn ein vorhandener Geruch 
wird nie etwas Andres verrathen, als schweflige Säure, also die 
beginnende Verderbniss des Präparates. Früher, als der Schutz 
vor'm Lichte noch nicht obligatorisch war, konnte man besonders 
in grossen, bereits ziemhch entleerten Standgefässen den stechenden 
Geruch der schwefligen Säure häufig bemerken. 



*) Der Ausdruck Geruchlosigkeit ist eigentlich eine Negation in positiver 
Form, und kann schon als solche streng genommen nicht als Characteristik 
dienen. Indessen hat der Usus dergleichen Bezeichnungen besonders auf 
dem Gebiete der Sinneswahrnehmungen wegen mangelnder positiver Aus- 
drücke geläufig gemacht, und in Folge dessen den Gebrauch der Negation 
selbst in den Fällen eingeführt, in welchen positive Ausdrücke zu Gebote 
stehen; wir sagen z. B. „ein anfühlbares Pulver" u. s. w. 
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Die Sache wird also in den zweiten Absatz zu bringen, ent- 
weder kurzweg „hü odoris expers** auszudrücken sein, oder durch 
„ne acidum sulfurosum redoleat* oder „charta exploratoria humec- 
tata et aeri in vasis Sulfur auratum continentibus incluso immersa 
ne rubefiat.* 

Dass man — um gleich hieran anzuknüpfen — die stärker 
eingetretene Säuerung , d. h. den Uebergang der schwefligen Säure 
in Schwefelsäure, nur nach dem Geschmacke des mit dem 6old- 
schwefel geschüttelten und abfiltrirten Wassers beurtheilen soll, 
wird allgemein gebilligt. Die in der Pharm. Boruss. Vü gegebene 
Anweisung, den sauer gewordenen Goldschwefel durch Auswaschen 
mit Wasser wieder gut zu machen, ist aus der Germanica mit 
Recht weggebHeben. Denn offenbar geht mit der Oxydation des 
Schwefels auch Bildung von Antimonoxyd Hand in Hand, welches 
durch die Behandlung mit Wasser nicht entfernt wird , und dessen 
Menge gar nicht unbedeutend ist, wie ich dies im Archiv Pharm. 
1869, October, S. 14 und 15 nachgewiesen habe. 

Auf einen Gehalt an freiem Schwefel soll durch die verlangte 
LösUchkeit in 60 bis 80 Theilen Salmiakgeist geprüft werden, 
wobei nur ein geringer, in Weinsäure löslicher Rückstand bleiben 
dürfe. Allein abgesehen davon, dass diese Lösung überhaupt und 
selbst mit Vermehrung der Ammoniakflüssigkeit schwierig von 
Statten geht, wird auch der sorgfältig selbstbereitete Goldschwefel 
nach Lösung des rückständigen Antimonoxyds in Weinsäure etwas 
freien Schwefel zeigen. Man würde also durch diese Prüfungsweise 
diesen unvermeidlichen geringen Gehalt zusammenwerfen mit dem 
grossen Gehalte des käuflichen Goldschwefels an freiem Schwefel. 
In dem Präparat des Ifandels, und zwar in den besten käuflichen 
Sorten, habe ich durch kalte Behandlung mit Schwefelkohlenstoff 
bis zu 17 Procent freien Schwefel nachgewiesen, wobei ich mich 
natürlich überzeugt habe, dass dieser Schwefel nicht dem Fünffach- 
schwefelantimon angehörte (entgegen der Behauptung von Moos 
im Archiv Pharm. 1875, April, S. 352). Ich will die betreffenden 
Zahlenbclege hierzu hier anführen. , 

0,775 von dem mit Schwefelkohlenstoff kalt behandelten und 
dadurch von freiem Schwefel befreiten Goldschwefel wurden mit 
Salpetersäure erhitzt, nach der Oxydation Salzsäure hinzugefugt 
und hinreichend lange gekocht. Hierbei ging der Antimongehalt 
in Lösung, der Schwefel wurde theils zu Schwefelsäure oxydirt, 
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theils als schwammige Masse abgeschieden. Der letztere (gehörig 
gewaschen, getrocknet, auch nach der Wägung durch Ver- 
flüchtigung geprüft) wog 0,22t. 

Aus der Lösung, welche mit Weinsäure ver- 
mischt und verdünnt worden war, wurde durch 
Chlorbaryum die Schwefelsäure gefällt, und 
0,539 schwefelsaurer Baryt erhalten . . . . = 0,074 Schwefel, 

Summa 0,2»5 » 
0,775 Fünffach - Schwefelantimon verlangen . . . 0,306 > 
was — da ja der Goldschwefel immer etwas Antimonoxyd enthält 
— genügend gut übereinstinmit, um zu beweisen, dass kalter 
Schwefelkohlenstoff nur den freien Schwefel auszieht. — Chloro- 
form , welches statt des Schwefelkohlenstoffs empfohlen wird , eignet 
sich nach meinen Versuchen nicht; ich brauchte auf 1 Granmi 
Goldschwefel nach und nach 50 Granmi, um allen freien Schwefel 
auszuziehen. 

Es dürfbe also zu empfehlen sein, den freien Schwefel durch 
Schwefelkohlenstoff auf kaltem Wege extrahiren und bestimmen 
zu lassen, da es jedenfalls geboten erscheint, der nachgewiesenen 
groben Beimischung, gegenüber eine directe Bestimmungsweise 
einzuführen. Man kann übrigens jenen grossen Gehalt an freiem 
Schwefel eigentlich nicht Beimischung nennen, denn er wird offen- 
bar zur Verschönerung der Farbe des Präparates bei dessen Be- 
reitung durch gleichzeitige Fällung beigegeben. Es ist mir selbst 
niemals gelungen, aus reinem Schlippe^schen Salze einen so 
schön lichten orangerothen Goldschwefel herzustellen, wie der 
käufliche ist; der meinige hatte inmier eine dunklere, strengere 
Farbe. Und geradeso sieht der käufliche nach Entfernung des 
freien Schwefels durch Schwefelkohlenstoff aus. 

Ich kann mich also nicht für die Beibehaltung der Probe der 
Löslichkeit des Goldschwefels in Salmiakgeist etc. erklären, da 
dieselbe doch nur den Nachweis des freien Schwefels bezweckt, 
und dieser Nachweis zuverlässiger durch Schwefelkohlenstoff aus- 
geführt wird. 

Ebenso ist die Lösung in Aetzkaliflüssigkeit etwas Unvollkom- 
menes (siehe auch Hirsch Seite 1224), 

Dagegen sollte die Forderung gestellt werden, dass sich der 
Goldschwefel in Schwefelammonium vollständig auflösen müsse. 
Der käufliche hinterlässt hierbei einen nicht unbedeutenden 
schwarzen Rückstand: derselbe betrug bei einem Versuche ein 
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volles Procent, und zeigte sich, zur Hauptsache aus Schwefeleisen 
mit (einer sehr geringen , aber unzweifelhaften Menge) Schwefelblei 
bestehend. — Man übergiesst den Goldschwefel mit ein wenig 
Ammoniak, setzt dann erst die genügende Menge Schwefel- 
ammonium hinzu, und erhitzt bis zui^ Lösung resp. bis das etwa 
Ungelöste rein schwarz aussieht. Der sorgfaltig selbstbereitete 
Goldschwefel löst sich hierbei vollständig auf, der käufliche hinter- 
lässt die erwähnten schwarzen Schwefelmetalle. 

Was die Prüfung auf Arsengehalt betrifift, so hat Pharm. 
Genn. die Prüfung durch Behandlung mit Natr. bicarbonicum auf- 
genommen, von welcher ich im Archiv Pharm. 1869, October, 
Seite 9 ff. nachgewiesen habe, dass sie unbrauchbar 
ist. Ich habe daselbst nämlich gezeigt, dass nur das Monocar- 
bonat im Natr. bicarbonic. Schwefelarsen zu lösen vermag, dass 
das Monocarbpnat aber vorzugsweise von dem stets vorhandenen 
Antimonoxyd beansprucht wird , und dass die in Folge der Bildung 
von Antimonoxydnatron frei werdende Kohlensäure den Rest des 
Monocarbonats zu Bicarbonat macht, welches kein Schwefelarsen 
zu lösen vermag; und endlich, dass selbst im Falle ausreichender 
Anwesenheit von einfach kohlensaurem Natron die momentan ent- 
standene Lösung des Schwefelarsens durch das Antimonoxydnatron 
zersetzt und drei Viertel des gelöst gewesenen Arsengehaltes wieder 
als Schwefelarsen niedergeschlagen werden würde. Alle diese Ver- 
hältnisse habe ich in jenem Aufsatze klar dargelegt, und gezeigt, 
dass die Behandlung eines absichtlich mit Arsengehalt (^/g Procent!) 
präcipitirten Goldschwefels mit Natr. bicarbonicum und Wasser ein 
Filtrat gab, welches mit Salzsäure übersättigt tagelang klar und 
farblos blieb; wogegen es mit Schwefelwasserstoffwasser vermischt 
orangerothe Flocken gab, welche neben vielem Schwefelantimon 
nur den vierten Theil des vorhandenen Arsens enthielten resp. 
auf weiteren umständlichen Wegen finden liessen. Ich muss 
desshalb an diesen Aufsatz hier erinnern , und will nur die wesent- 
lichen begründenden Momente meines Urtheils, „dass die Me- 
thode unbrauchbar sei,** aus demselben anführen-; ich bin 
überzeugt, dass nach Eenntniss derselben es Niemandem mehr 
einfallen wird, die Methode noch femer anzuwenden. 

Die Motive zu meinem TJrtheil sind nämUch folgende von 
mir ermittelte Thatsachen: 

1. Natrum bicarbonic, welches frei von Monocarbonat ist, 
vermag kein Schwefelarsen zu lösen. 
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2. Das gewöhnliche Natr. bicarbonic. löst Schwefelarsen, 
aber nur in Folge seines Gehaltes an Monocarbonat, und im Ver- 
hältniss zu demselben. Die Lösung erfolgt bekanntlich als arsenig- 
saures Natron und Schwefelarsen -Schwefelnatrium: 4 AsSg + 4 
(NaO,C02) = AsOa, NaO + 3 (AsSg, NaS) +4 CO^. Leitet 
man Kohlensäure durch diese Lösung, so wird sämmtliches 
Arsen wieder als Schwefelarsen niedergeschlagen. 

3. Das gewöhnliche Natr. bicarbonic. nimmt in Folge seines 
Monocarbonatgehaltes aus dem Goldschwefel viel Antimonoxyd auf, 
welches dann als Antimonoxydnatron gelöst ist; die freiwerdende 
Kohlensäure macht den Rest des Monocarbonats zu Bicarbonat. 

Gewöhnlich wird der nicht unbedeutende Gehalt jedes Gold- 
schwefels an Antimonoxyd das ganze Monocarbonat in Anspruch 
nehmen, und eine kohlensäurehaltige Bicarbonatlösung erzeugen, 
in welcher wie ad 1 und 2 bewiesen, das vorhandene Schwefel- 
arsen unlösUch ist. 

4. Antimonoxydnatron zersetzt Schwefelnatrium, und da das 
letztere das Lösungsmittel für den grössten Theil des gelösten 
Schwefelarsens bildet (siehe Formel ad 2), so wird beim Zusammen- 
kommen von Antimonoxydnatron mit Schwefelarsen - Schwefel- 
natrium das letztere zersetzt, und das seines Lösungsmittels be- 
raubte Schwefelarsen niedergeschlagen. 

5. Sollte nun das verwendete Natr. bicarbonic. so viel Mono- 
carbonat enthalten, dass ausser dem Antimonoxyd auch das vor- 
handene Schwefelarsen gelöst werden könnte, so findet diese 
letztere Lösung zwar momentan statt, es tritt aber sofort die 
sub 4 angegebene Zersetzung ein, in deren Folge das entsprechende 
Schwefelarsen wieder gefällt wird , und nur das arsenigsaure Natron 
(siehe Formel sub 2) gelöst bleibt. Dies letztere repräsentirt dann 
nur den vierten Theil des vorhandenen Arsengehalts. 

6. Das Filtrat von Nr. 5, welches nun arsenigsaures und 
Antimonoxydnatron enthält, kann also beim Uebersättigen mit 
Salzsäure keine gelbe Ausscheidung geben; erst Schwefelwasser- 
stoffwaßser zur sauren Flüssigkeit gesetzt wird Schwefelarsen fällen, 
aber gemischt mit dem Schwefelantimon, so dass eine neue um- 
ständliche Trennung erforderlich wird, und dennoch nur den 
vierten Theil des wirklich vorhandenen Arsens finden lässt. 

üeberlegt man sich die Resultate ad 3 und 6, so wird man 
von der Unbrauchbarkeit der Methode überzeugt sein. Es bleibt 
daher für den Goldschwefel meines Erachtens als einzige und beste 
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Methode, um den ganzen Gehalt an Arsen sicher nachzuweisen, 
nur die im folgenden Artikel beschriebene Verpuffungsmethode 
mit Natrum nitricum übrig. 

Stibium salfuratum nigruin. 

Unter diesem , wie ich glaube richtigeren Namen fasse ich die 
beiden Artikel der Pharmacopöe „Stibium sulfuratum crudum** 
und „laevigatum^ zusammen, und zwar nicht etwa, weil das 
letztere das feingepulverte „crudum* darstellen solle, sondern weil 
Beide in der Hauptsache ein und derselbe Stoff sind. Der einzige 
Unterschied liegt nach der Pharm, darin, dass das „lacvigatum* 
gänzlich frei von Arsen sein soll, das „crudum* nur so viel 
als möglich. Ich meine daher, dass die Bezeichnung „nigrum* 
im Gegensatz zu „ aurantiacum ^ und „rubeum** die' richtigere ist, 
und dass man, um die langen Namen Stib. sulf. nigr. crudum etc. 
zu vermeiden, die beiden Sorten als Unterabtheilungen hätte 
behandeln sollen. 

Sodann ist zur Redaction der Reinheitsforderungen zu be- 
merken, dass die Pharm, hier von ihrem Princip abgewichen ist, 
indem sie beim rohen Schwefelantimon ausser der Prüfungsmethode 
auch die betreffenden Verunreinigungen selbst, zugleich mit An- 
gabe des erlaubten Gehaltes anfuhrt, während sie bei dem lävi- 
girten die Reinheitsforderung lediglich durch Nennung der Ver- 
unreinigungen und des erlaubten Grades derselben ausdrückt, auf 
die Angabe einer Prüfungsmethode aber ganz verzichtet. 

Ich meine aber, dass die Anführung einer Prüfungsmethode 
kaum irgendwo nöthiger gewesen wäre, als hier. Oder soll die 
beim „crudum* angeführte Methode mutatis mutandis auch für's 
lävigirte gelten, etwa dergestalt, dass die Zinnchlorürreaction bei 
letzterem durchaus negativ ausfallen müsse und dadurch die gänz- 
liche Abwesenheit des Arsens verbürge? Nun, erstens .erlaubt 
das Kochen des Schwefelantimons mit Salzsäure nach Anleitung 
der Pharm, überhaupt keine absolute Probe auf Arsen, weil das 
event. sich bildende Chlorarsen flüchtig ist; und zweitens ist die 
Bette ndorf'sche Zinnchlorürprobe in einer so schwachen Salz- 
säure, wie die hier vorgeschriebene officinelle ebenfalls keine 
absolute Probe auf Arsen. Aus beiden Gründen ist daher die 
beim „crudum* vorgeschriebene Prüfungsweise für's „laevigatum* 
untauglich. Möglich, dass die Resultate der auf diese Weise vor- 
genommenen Prüfung zu dem Glauben geführt haben, dass es ein 
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arsenfireies Schwefelantimon gebe — wenigstens ist nur auf diese 
Weise die Forderung erklärlich, dass der Apotheker ein solches 
schaffen könne und müsse. 

Hätte dagegen die Pharm, eine Prüfungsweiae vorgeschrieben, 
nach welcher man die geringsten Spuren Arsen nicht findet, oder 
richtiger, welche die Ueberzeugung giebt, dass nur die aller- 
geringsten Spuren Arsen vorhanden sein können, so wäre sie 
damit ganz sachgemäss verfahren, und hätte sich ihre Ansicht 
darüber, ob es ein absolut arsenfreies Schwefelantimon gebe, 
reservirt. So aber sagt sie „ab arsenio sit plane überum,'* und 
hierauf antworte ich auf Grund meiner Erfahrungen: es giebt 
weder käuflich ein arsenfreies Schwefelantimon, noch lässt sich 
ein solches innerhalb der für den Zweck zu ziehenden Grenzen 
des Kostenpunktes beschaffen. 

Ich kann daher die Redaction beider Artikel nicht für sach- 
gemäss erkennen, und will dies im Folgenden näher besprechen: 

1. Die för's Stibium sulfuratum crudum von der Pharm, vor- 
geschriebene Prüfungsweise, in der Aufschliessung des Schwefel- 
antimons durch Kochen mit Salzsäure bestehend , wäre der Theorie 
nach durchaus empfehlenswerth, da sie verspricht, die erdigen 
Beimengungen als in der Salzsäure ungelöst ihrer Menge nach zu 
beurtheilen, und die in Lösung übergegangenen Metalle, Blei, 
Kupfer, Eisen, Arsen (soweit sich letzteres nicht als Ghlorarsen 
verflüchtigt hat), auf die leichteste Weise erkennen zu lassen; 
allein sie begegnet sowohl betreffs ihrer glatten Ausführbarkeit, als 
auch betreffs ihrer Resultate einigen Schwierigkeiten. 

Zunächst giebt es Sorten Schwefelantimon — und zwar gerade 
unter den besten, den ungarischen — welche so dichten Gefüges 
sind, dass sie trotz feinsten Pulverisirens der vollständigen Auf- 
schUessung durch Salzsäure (besonders durch die vorgeschriebene 
schwache) hartnäckig widerstehen, und selbst nach stundenlangem 
Kochen immer noch einen bis zu 5 Procent und mehr betragenden 
schwarzen Rückstand lassen, der nicht etwa aus den fremden 
Schwefelmetallen, sondern aus der ursprünglichen Substanz besteht, 
und, mittelst Königswasser zur endhchen Lösung gebracht, noch 
reichlichen Antimongehalt nachweisen lässt. Aus diesem Grunde 
führt also die, durch die Schwefelwasserstoffentwickelung überdiess 
lästige Operation nicht einmal in allen Fällen zur vollständigen 
Aufschliessung. 
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Noch weniger be&iedigend ist aber sodann der weitere Verlauf 
der Arbeit, sofern nämlich der Arsengehalt als Chlorarsen in 
Lösung kommt , und dieses bekanntlich leicht flüchtig ist. Je 
längeres Kochen aber wegen der soeben besprochenen schwierigen 
Zersetzbarkeit mancher Sorten Schwefelantimon erforderlich ist, 
um so vollständiger wird sich das Chlorarsen verflüchtigen, und 
um so bedeutungsloser wird die mit dem Rückstande anzustellende 
Zinnchlorürreaction sein. Es wird also unumgängKch nöthig sein, 
die Operation mit einer Destillation zu verbinden, d. h. die flüch- 
tigen Produkte aufzufangen, um in ihnen ebenfalls das Arsen 
aufsuchen zu können (cfr. Neues Jahrbuch der Pharm. 1871, 
October S. 213 — auch Hirsch Pharm. Germ, und Boruss. VIT. 
S. 352 u. A.). 

Diese unumgänghche umständliche Erweiterung des Verfahrens, 
die nicht nur in der Anwendung eines complicirten Apparates,, 
sondern auch in der Vermehrung der nöthigen Reactionen besteht, 
dürfte die Methode daher — wenigstens für Revisionszwecke — 
nicht sehr willkommen erscheinen lassen, und es frage sich daher, 
ob es zur Vermeidung dieser Um- und Uebelstände (auch der 
stundenlängen lästigen Schwefelstoffentwickelung) nicht gerathen 
wäre, zu der bekannten Methode der Oxydation des Schwefel- 
antimons durch salpetersaures Natron zurückzukehren, deren Aus- 
führung relativ leichter, deren Zuverlässigkeit aber besonders eine 
ganz positive ist. 

2. Eine von mir vielfach erprobte Ausführungsweise dieser 
Methode habe ich im Archiv der Pharm. 1869, October S. 15 ff. 
beschrieben und näher begründet, und zwar dient diese Methode 
ebensowohl zur Erkennung der geringsten Mengen Arsen über- 
haupt, als sie auch ein TJrtheil über die Grösse des Arsengehaltes 
im Präparat behufs Zulassung oder Verwerfung desselben zur 
pharmaceutischen Verwendung erlaubt, ein Vorzug, der um so 
wichtiger ist, als uns eine nur absolute Methode im vorHegenden 
Falle gar nicht dienen kann (weil, wie bereits bepaerkt, kein 
arsenfreies Schwefelantimon existirt). Die Methode ist nach Ver- 
fahrungsweise und practischen Mengenverhältnissen kurz folgende: 

1,5 fein geriebenes Stibium sulf. nigr. (oder Kermes, oder 
Goldschwefel) werden mit 5,5 (für Goldschwefel 6,o) trocknem 
und chlorfreiem Natrum nitricum gemischt, und portionenweise 
nach jedesmal vollendeter Verpuffung in einen schwach glühenden 
kleinen Porzellantiegel eingetragen, wobei man durch fortgesetzte 
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Erhitzung, und wenn nöthig, durch Umrühren Sorge dafür trägt, 
dass die Oxydation glatt und vollständig verläuft. 

Hierdurch -^ und das ist der grosse Vortheil dieser Methode 
— werden mit einem Schlage der Schwefel und sämmtliche an- 
wesenden Metalle vollständig oxydirt, namentlich aber Antimon 
und Arsen gleich von vornherein völlig getrennt, indem ersteres 
in das unlösliche antimonsaure Natron, letzteres in das leicht- 
lösliche ars^isaure Natron übergeführt wird. 

Die verpuffte Masse besteht nun aus freiem Natron, salpetrig- 
saurem, salpetersaurem, schwefelsaurem und antimonsaurem Natron, 
und enthält event. Eisenoxyd, Kupferoxyd, arsensaures Natron und 
antimonsaures Bleioxyd (Blei, wenn vorhanden, scheint hier nur 
antimonsaures , nicht " schwefelsaures Bleioxyd zu bilden). Die 
Masse lässt sich noch heiss sehr gut aus dem Tiegel herausstechen, 
wird grob zerrieben und mit so viel Wasser ausgekocht, dass man 
15 Gramm Filtrat erhält; dasselbe muss wasserklar sein, andernfalls 
durch mehrmaliges Zurückgiessen aufs Filtrum völüg klar er- 
halten werden. 

a. Das Filtrat. Dasselbe enthält das freie, salpetrigsaure, 
salpetersaure , schwefelsaure und arsensaure Natron. Es wird mit 
Salpetersäure angesäuert, alsdann erhitzt und bis zur völligen Aus- 
treibung der salpetrigen Säure gekocht, so dass ein neuer Zusatz 
einiger Tropfen Salpetersäure keine rothen Dämpfe mehr ent- 
wickelt. Hierauf setzt man 10 Tropfen Silberlösung zu, und falls 
die Flüssigkeit hierauf nicht absolut klar bleibt, so filtrirt man 
sie nach dem Erkalten nochmals ; endhch aber lässt man auf diese 
in einem nicht zu engen Reagircylinder befindliche klare Flüssigkeit 
einige Tropfen Ammoniak vorsichtig obenauffliessen. Bei An- 
wesenheit von Arsen wird man nun eine Ausscheidung von arsen- 
saurem Silberoxyd, welches sowohl in Salpetersäure als auch in 
Ammoniak löslich ist, an der absolut neutrale^ Scheidegrenze 
zwischen der sauren Probeflüssigkeit und dem aufgegossenen 
Ammoniak wahrnehmen, und zwar wird sich diese Ausscheidung 
bei geringen Mengen Arsen als eine ungefärbte weisslich wolkige 
Schicht zeigen, wogegen diese Schicht entschieden gefärbt (gelblich 
fleischfarben, röthlich bis roth) erscheint, wenn der Arsengehalt 
Vio Procent im Schwefelantimon übersteigt. Dies Verhalten habe 
ich bei den angegebenen Mengenverhältnissen ermittelt, und würde 
dasselbe auch als die pharmaceutische Reinheitsgrenze empfehlen. 
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Will man weiter gehen — also über An- oder Abwesenheit 
des Arsens absolut entscheiden, falls die vorstehende Probe gar 
kein, oder nur ein zweifelhaftes Resultat ergab — ; so macht man 
die ganze Flüssigkeit stark anmioniacalisch , und durch Abdampfen 
im Wasserbade zur Trockne neutral (der Rückstand müsste weiss, 
oder durch etwas reducirtes Silber grauweiss aussehen, ist er 
röthhchgrau, so deutet dies bereits auf Arsengehalt; übersteigt 
derselbe Vio Procent, so scheidet sich das arsensaure Silberoxyd 
während des Abdampfens in minimalen, schweren, daher am Boden 
liegenden, schwarzen Krystallkömem aus, die unter dem Microscope 
rubinroth durchscheinen). Alsdann nimmt man die löslichen Salze 
in Wasser auf (es ist ein grosser Vortheil, auf diese Weise die 
salpetersauren Salze beseitigen zu können), und gewinnt theils als 
Ansatz an der Abdampfschale , theils auf dem Filter das arsensaure 
Silberoxyd, gemischt mit etwas metallischem Silber. Nach ge- 
hörigem Auswaschen behandelt man Schale und Filter mit Salz- 
säure, filtrirt vom gebildeten Chlorsilber ab, und giebt die chlor- 
arsenhaltige salzsaure Flüssigkeit in den Marsh'schen Apparat, der 
die Antwort nicht schuldig bleiben wird. - 

Da nun aber diese Antwort stets positiv ausfallen wird, 
weil kein arsenfreies Schwefelantimon existirt, oder, um mich 
nochmals correcter auszudrücken, innerhalb der practischen Kost- 
spiehgkeitsgrenzen nicht beschaffb werden kann, so muss ich dabei 
beharren, die Erledigung der Angelegenheit durch Annahme einer 
relativen Reinheitsprobe (wenn nicht der meinigen, dann einer 
anderen zuverlässigen Methode) zu empfehlen. 

Dass man ein arsenfreies Schwefelantimon nicht durch Reinigung 
des rohen herstellen kann, haben mich eigene Versuche gelehrt. 
Unter den betrefifenden Vorschriften sind die bekanntesten die von 
Hager (dessen Centralhalle 1870, Nr. 34), und der Pharm. 
Neerlandica. Letztere Pharm, lässt das lävigirte Schwefelantimon 
mit dem doppe^en Volum (?) Ammoniakflüssigkeit kalt behandeln, 
dann auswaschen und wieder trocknen — ein als nach dieser 
Methode gereinigt bezogenes Präparat zeigte mir noch deutlich 
Arsengehalt. Die Hag er 'sehe Vorschrift dagegen besteht in einer 
Digestion des Schwefelantimons mit verdünntem Ammoniak im 
Dampfbad, mit nachherigem Zusatz von zerfallenem, also doppelt- 
kohlensaurem Ammoniak, in weiterem eintägigen Behandeln mit 
dieser Flüssigkeit in lauer TVärme, dann Auswaschen u. s. w. 
Hager sagt selbst, dassi das Präparat auch auf diese Weise nur 
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„möglichst* vom Arsen befreit werde, und ich muss dies be- 
stätigen. Ich konnte das Schwefelantimon weder bei genauer 
Befolgung der Hag er 'sehen Vorschrift, noch bei längerer 
Digestion mit kaustischem Anunoniak (ohne Zusatz von doppelt 
kohlensaurem) gänzlich vom Arsen befreien, und bemerkte be- 
sonders in Folge der längeren Digestion den Uebelstand, dass 
sich durch Bildung von Kermes eine grosse Menge röthhchgrauen 
Schlammes erzeugte, welcher sich weder absetzen noch filtriren 
lassen wollte, und die Arbeit ungemein erschwerte. Und doch 
war offenbar dieses in der Wärme gelöst gewesene und bei der 
schwankenden Digestionstemperatur bei Abkühlung in Kermesform 
wieder niedergefallene Schwefelantimon der beste d. h. vermuthhch 
vom Arsen gänzlich getrennte Theil des Ganzen, und durfte nicht 
verloren gegeben werden. Aber trotz vieler Mühe zeigte sich das 
endlich gewonnene Präparat immer noch deutlich arsenhaltig. 
Ich bin also für mich im Reinen darüber , dass man der so absoluten 
Forderung der Pharm, nicht genügen kann, und dass derselben 
— wie ich bereits oben andeutete — wahrscheinUch eine un- 
genügende Prüfungsmethode zu Grunde liegt. 

b. Der in Wasser unlösliche Rückstand dient schon 
durch sein Aussehen zur Erkennung unstatthafter Mengen Blei, 
Kupfer und Eisen. Er ist nämlich weiss, wenn nur Spuren Eisen, 
und nur kleine Mengen Blei und Kupfer zugegen sind; er ist aber 
deutlich gefärbt, wenn die Menge der fremden Schwefelmetalle 
3 — 5 Procent übersteigt. 

Ist die Färbung fleischroth bis rosenroth, so rührt sie nur 
von Eisen her , welches hier nur als wasserfreies Oxyd zugegen 
sein kann, und in dieser Form niemals gelb ,. sondern Voth färbt. 

Ist die Färbung gelblich oder lehmfarbig, so rührt dies von 
erheblicheren Mengen Blei her, indem sich bei der Verpuffung von 
bleihaltigem Schwefelantimon mit Natr. nitricum antimonsaures 
Bleioxyd bildet, welches hier im wasserfreien Zustande mit seiner 
schön ockergelben Farbe auftritt. 

Ist die Färbung sehr dunkel lehmfarbig, oder auch grau, so 
rührt dies von Kupfer her, dessen Anwesenheit leicht bestätigt 
wird, wenn man ein wenig der verpufften Masse kalt mit Salpeter- 
säure behandelt, und ohne zu filtriren überschüssiges Ammoniak 
zusetzt; die über dem Absatz stehende Flüssigkeit erscheint als- 
dann blau. 
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Der spedelle Nachweis der einzelnen fremden Metalle wird 
übrigens nur dann nöthig sein, wenn man 3 — 5 Procent als einen 
zu hohen Gehalt an fremden Schwefelmetallen ansehen wollte; 
giebt man ihn aber zu , so wird das aus vielen Versuchen für diesen 
Grenzgehalt von mir ermittelte Kriterium ausreichend sein, dass 
das fragliche Schwefelantimon bei der VerpuflRing mit Natrum 
nitricum keine deutlich gefärbte, sondern eine weissliche Masse 
geben müsse. 

c. Leider lässt sich der Nachweis erdiger Bei- 
mengungen nicht in einer einfachen Weise mit den vorbeschrie- 
benen Operationen verbinden, so dass man viel kürzer zum Ziele 
kommt, wenn man 1 Decigramm des fraglichen Schwefelantimons 
mit 1 Gramm Königswasser bis zum Kochen erhitzt; es muss sich j 

eine nur schwach getrübte Lösung bilden, und die Ausscheidung j 

des Schwefels muss in anfangs aufschwimmenden schwammigen ' 

Stücken erfolgen. Bei Anwesenheit von viel Gestein, das in dem 
Pulver des Handels bis zu 30 Procent vorkommt, scheidet sich 
nämUch der Schwefel nicht leichtstückig ab, sondern bleibt mit 
den unlösUchen erdigen Theilen gemischt, so dass eine dicktrübe 
Flüssigkeit entsteht, welche häufig dem Volumen nach ebensoviel 
schmutzigweissen Absatz bildet, als man Schwefelantimon an- 
gewendet hatte. — Natürlich kann man bis zur völligen Oxydation 
des Schwefels kochen, doch ist dies unnöthig, da bei gutem 
Schwefelantimon die Ausscheidung des Schwefels in der beschrie- 
benen characteristischen Weise stattfindet, auch die Trübung der 
Flüssigkeit so unbedeutend ist, dass sie durchsichtig oder durch- 
scheinend bleibt. 

3. Bei .der Unzulänglichkeit der Prüfungsmethode der Pharm, 
dürfte also die Annahme der vorstehend für Stib. sulfurat.' aurant. 
und nigrum beschriebenen und in ihrem zuverlässigen Resultat 
begründeten Methode in Erwägung zu nehmen sein. 

Ihre Ausführung erfordert kaum eine Stunde Zeit, auch 
durchaus nicht ununterbrochene Arbeit, so dass sie auch bei Ge- 
legenheit der Revisionen recKt gut ausgeführt werden kann. — 
Die Vorschrift würde möglichst kurz gefasst folgendermaassen 
lauten können: 

Partes viginti Stibii sulfurati nigri (vel aurantiaci) cum 
partibus octoginta Natri nitrici mixtae deflagrentur, tum 
massa e crucibulo exemta et grosse contrita cum aqua fervida 
edulcoretur ad filtratum ponderis partium ducentarum. Quod 
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non solvitur, sit coloris albi vel albidi, iiec flavi vel 
sordide flavi. P^iltratmn obtentum cum acido iiitrico excedente 
mixtum coquatur ad perfectam acidi nitrosi extricationem, et addita 
argenti nitrici cryst. parte una (si inde turbatum sit, iterum 
filtretur) guttis nonnullis liquoris ammonii caustici caute super- 
fundatur; hoc facto ne praecipitatum coloratum, nee carneum 
nee rubicundum, inter ambos liquores exoriatur. 

Pars una Stibii sulfurati nigri cum partibus decem acidi 
chloronitrosi per aliquot momenta cocta liquorem sublimpidum 
praebeat, sulfure excreto qua globo spongioso primum innatante. 

Saccus Juniperi. 

Den Wiichlioldersaft habe ich mehrmals kupferhaltig gefunden, 
was wohl mit der Verwendung des Rückstandes von der Destillation 
des Wachholderbeeröles zusammenhängen mochte. 

Die Pharm, wird also eine Prüfung auf Kupfergehalt aus- 
drücklich anzuordnen haben. Bei 

Succus Liquiritiae dep. 

ist eine solche dagegen überflüssig, da das Glycyrrhizin bekanntlich 
mit den schweren Metalloxyden in Wasser unlösliche Verbindungen 
giebt , eine Aufnahme von Kupfer also trotz der im rohen Lakritzen 
häufig zu beobachtenden Kupferspäne in dessen wässrige Losung 
nicht stattfinden kann. 

Dass das Gesetz betreffs der extractförmigen Beschafl'enheit 
des Präparates wieder in Uebereinstinmiung mit den Forderungen 
der Praxis — auch um der Güte des Präparates willen — gebracht 
worden ist, ist sehr zu loben. 

Sulfur. 

Da die bei Sulfur depuratum und praecipitatum erlaubten 
Verflüchtigungsrückstände einen verschiedenen Character haben, in- 
dem die in dem Massenfabricat „Plores Sulfuris ** unvermeidhchen 
mechanischen Verunreinigungen auch in den Sulfur depuratum 
folgen müssen, während feuerbeständige Rückstände der Schwefel- 
milch kaum etwas Anderes sein können, als durch ungenügendes 
Auswaschen restirende lösliche Salze, so ist die Bemerkung von 
Hager berechtigt, dass zwischen der Erlaubniss eines geringen 
Verflüchtigungsrückstandes der Schwefelmilch und dem Verbot 
eines Verdampfungsrückstandes des mit dem Präparat angeschüt- 
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telten, theils angesäuerten, theils ammoniacalischen Wassers ein 
Widerspruch besteht. Der Lage der Sache nach — weil es näm- 
lich ohnehin nöthig ist, die Schwefelniilch auch auf nassem Wege 
S5U prüfen — möchte die erwähjite Erlaubniss ganz zu streichen 
und zu sagen s^in: „residui nihil relinquens. * 

Hager hat femer darauf aufmerksam gemacht, dass der 
Arsengehalt in den Schwefelblumen vorzugsweise als ursenige 
Säure aufgesucht werden müsse, und dass es desshaJb nicht ge- 
nügen könne, das anmaoniacalische Filtrat nur anzusäuren, sondern 
dass auch der Zusatz von Schwefelwasserstoff erforderlich sei. Ich 
knüpfe daran den Wunsch, dass bei allen drei officinellen Schwefel- 
arten nach ein und derselben Methode auf Gehalt an Arsen ge- 
prüft werden möchte. 

Syrupi. 

Dieser Generalartikel der Pharm, fasst in bündigen Worten 
die llauptbedingungen zusammen, welche bei der kunstgemässen 
Bereitung der Säfte , so wie zur* möglichsten Sicherung ihrer Halt- 
barkeit befolgt werden müssen. 

In letzterer Beziehung ist besonders die Anordnung zu loben, 
dass die fertigen Säfte unmittelbar nach dem Erkalten in wohl 
getrocknete Gefässe gefüllt werden sollen. Man könnte vielleicht 
entgegnen, dass es genügen könne, die in die so eben gereinigten 
und noch nassen Flaschen gebrachten Säfte gut umzuschüttein, 
und dadurch die Bildung einer dünnen und also leicht verderb- 
lichen Zuckerlösung an der Oberfläche zu verhüten; allein man 
hat zu bedenken, dass dadurch Luft in den Saft geschüttelt und 
eine zuweilen lang anhaltende Schaumbildung bewirkt werden 
würde, welche die betreffenden Safttheile, in eine grosse Ober- 
fläche verwandelt, der schädlichen Einwirkung der Luft imi so 
leichter darbieten würde. Man befolge also die gegebene Vor- 
schrift mögUchst consequent , und bewirke höchstens in einem 
Nothfalle die Vermischung der Feuchtigkeit eines nicht ausgetrock- 
neten Gefasses mit dem eingefüllten Safte durch Hin - imd Herrollen 
der Flasche, bis sich beim Bewegen keine die verschiedene Con- 
centration andeutenden Strömungen melir zeigen. 

D^ass die Säfte wohl verkorkt aufbewahrt werden sollen , wird 
hier und da der Behauptung begegnen , dass sie sich besser halten ? 
wenn sie nur lose verschlossen, resp. ledigUch gegen Staub, In- 
secten etc. geschützt sind. Diese Beobachtung entspringt jedoch. 
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wie ich glaube, aus besonderen localen Verhältnissen, und möchte 
ich im Allgemeinen doch lieber den guten Verschluss durch Ver- 
korkung befürworten, der sich mir stets, und namentlich bei der 
mehrjährigen Aufbewahrung von Fruchtsäften durchaus bewährt hat. 

«Als eine vorzügliche Verbesserung der Bereitungsweisen ist 
die vorgeschriebene Verwendung von Aqua destillata für alle die- 
jenigen Fälle anzusehen, in welchen nicht bei der Darstellung von 
Vorbereitungsflüssigkeiten die Beseitigung des kohlensauren Kalkes 
aus gemeinem Wasser durch Kochen bewirkt wird. 

Unter dem von der Pharm, verbotenen „Absatz** der Säfte 
wird jedenfalls auch ausgeschiedener Zucker zu verstehen sein. 
Man bemerkt denselben am häufigsten bei den Säften, welche nur 
in kleinen Mengen dargestellt zu werden pflegen, und möchte ich 
darauf aufmerksam machen, dass dies daher rührt, dass bei der 
Bereitung kleiner Mengen eines Saftes beinr Kochen (wenngleich 
nur bei einmaligem Aufkochen) und während des Erkaltens relativ 
weit mehr Wasser verdampft, als bei der Darstellung grosser 
Mengen, und dass bei Innehaltung des Verhältnisses 5 : 9 im 
erstem Falle unvermeidlich nach einiger Zeit Zucker auskrystal- 
hsiren muss. In diesen Fällen, also für Mengen bei und unter 
einem Pfund, ist also eine Vermehrung des Wassers geboten, 
mindestens bis zum Verhältniss 6:9. — Bei den Vorschriften zu 
den weinigen Säften hat die Pharm. 10 Procent Verdunstungs- 
verlust angenommen, der auf den Spiritusgehalt des Weins zu 
rechnen ist; allein dies ist hier selbst bei grösseren Mengen Saft 
nicht ausreichend, und habe ich z. B. für Syrupus cort. Aurantii 
bei Mengen von 5 Pfund stets 24 Theüe Fütrat auf 36 Theile 
Zucker nehmen müssen, um* der Verhütung des Auskrystallisirens 
sicher zu sein. 

Zu Syrupus Rhei hätte ich die Frage zu stellen, warum die 
Rhabarber nicht ausgepresst werden soll. Bei manchen Stoffen ver- 
meidet man ja allerdings das Pressen , um das Austreten schleimiger 
Theile aus dem Zellgewebe zu verhüten , die die nachherige Klärung 
der Flüssigkeit erschweren würden. Das ist hier trotz des Pectin- 
gehalts der Wurzel nicht zu fürchten. Es bleiben aber 10 Procent 
Flüssigkeit in der Wurzel stecken, wodurch ebenfalls 10 Procent 
der extrahirten Theile geradezu verloren gegeben werden. Ich 
würde daher vorschlagen, nur 90 Theile Aqua destillata statt 100 
aufzugiessen , und nach der Pressung 80 Theile Filtrat gewinnen 
zu lassen, was um so sicherer zutreffen wird, als dieser gangbare 
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Safk stets in grösseren Mengen bereitet wird, und desshalb relativ 
geringeren Verlust beim Pressen, Coliren und Filtriren erfährt. 

Syr. Ferri iodati. Ebenso gut, wie man bei Femun 
chloratum die früheren Vorschriften des gelinden Abdampfens ver- 
lassen, und mit Recht das Eindampfen bei lebhaftem Feuer vor- 
geschrieben hat, verträgt auch die Eisenjodürlösung das wirkliche 
Sieden ohne die geringste Veränderung, wenigstens in der hier 
stattfindenden Verdünnung und für die Dauer dieser Saftbereitung. 
Man koche also den Saft, wie jeden andern, ordentlich auf, damit 
die auch im besten Zucker enthaltenen und an der ersten dichten 
Schaumbildung erkennbaren (schleimigen?) Theile coagulirt wer- 
den, bis der Saft beim Sieden grosse und klare Blasen wirft. Die 
Menge des Filtrats richte man so ein, dass man sogleich nach 
dem Coliren des Saftes (durch ein Stückchen feinste Gaze) das 
vorgeschriebene Gewicht an Saft erhält, also kein weiteres Ein- 
dampfen nöthig ist. 

Sodann ist es ein Fehler, gepulverten Zucker vorzuschreiben, 
da mechanische Verum-einigungen des Zuckers beim Pulverisiren 
ebenfalls zerkleinert werden, und dann schwieriger zu entfernen 
sind. Auch lost sich bekanntUch jedes in grösserem Maassstabe, 
also mit Benutzung von Mörser, Sieb etc. pulverisirte Salz weniger 
sauber auf, als das unzerkleinerte. Man filtrire also die Eisen- 
jodürlösung direct auf den nur in kleine Stücke zerschlagenen 
Zucker. 

Der nach meiner Angabe bereitete Saft hält sich am Licht 
auch ohne Beigabe eines Eisenstäbchens selbst in angebrochenen 
Flaschen vortrefflich, vorausgesetzt, dass der Gebrauch ein ziem- 
lich regelmässiger ist, und die allmählige Entleerung innerhalb 
weniger Monate stattfindet. 

Directes Sonnenlicht kann insofern nachtheilig wirken , als 
der Saft dadurch erwärmt wird, Wasser ausdunstet, und dieses 
sich an der oberen leeren Wandung des Gefässes niederschlägt, 
herabrinnt und auf der Oberfläche des Saftes eine dünne, leicht 
verderbliche Zuckerlösung bildet. Dies ist wohl zu beachten. 

Tartarus boraxatns. 

Die Prüfung dieses Präparates auf Kalk ist wohl in der Vor- 
aussetzung nicht vorgeschrieben worden, dass der sogenannte kalk- 
freie Weinstein zur Darstellung verwendet werde. Dann hätte aber 
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in analoger Voraussetzung auch die Prüfung durch Schwefel- 
wasserstoffweggelassen werden können. Ich bin aber der Meinung, 
dass jeder Artikel der Pharm, für sich, und unabhängig von 
anderen, ein vollständiges Gesetz bilde. Dies verlangt der aus 
beliebiger Hand gestattete Ankauf der Präparate. 

Die Probe auf Kalk darf hier noch weniger als beim Wein- 
stein in ammoniacalischer Flüssigkeit geschehen; einer ammoniaca- 
lischen und bereits mit oxalsaurem Ammoniak versetzten Lösung 
von Tartarus boraxatus kann man sogar Chlorcalcium zu- 
setzen, ohne einen bleibenden Niederschlag zu be- 
kommen. Man muss vielmehr die Lösung des Präparates mit 
oxalsaurem Ammoniak, oder mit blosser Oxalsäure prüfen (welche 
hier keinen Weinstein ausscheidet). 

Tartarus depuratus. 

Die Redaction des ersten Absatzes dieses Artikels schliesst 
zwei grosse Fehler ein. In der gegebenen Beschreibung werden 
nämlich erstens die bekanntlich kalkhaltigen Crystalli Tartari 
des Handels durch das Wörtchen „ vel ** als in der Verwendung 
gleichberechtigt mit dem krystallinischen Pulver, dem sogenannten 
kalkfreien Weinstein hingestellt. Und zweitens muss die, als 
Eigenschaft im Indicativ construirte vollständige Löslichkeit in 
Liquor Kali carbonici offenbar auf beide Sorten bezogen werden, 
was aber natürlich nicht zutrifft. Denn der in Liquor Kali carb. 
völlig lösliche sogenannte kalkfreie Weinstein kommt nicht in 
„weissen harten Krystallen von unregelmässiger Gestalt** im Handel 
vor , es können unter letzteren also nur die sogenannten Crystalli 
Tartari des Handels verstanden* werden , welche immer kalkhaltig 
sind und sich nicht vollständig in Liquor Kali carb. auflösen. Dass 
sie auch nicht ganz aus der Pharm, verbannt sein sollen, beweist 
die Vorschrift zu Tartarus ferratus; sie durften nur nicht dem 
krystallinischen Pulver des sogenannten kalkfreien Weinsteins 
gleichgestellt werden. 

Desshalb ist auch die in der Pharm, gegebene Synonymik 
durchaus fehlerhaft. 

Ich schlage vor, die beiden Bezeichnungen „Tartarus depuratus" 
und „Tartarus purus" zu schaff'en, und gehörig zu definiren; 
„ venalis " sind sie beide , wesshalb uns dieser Ausdruck zur Unter- 
scheidung nicht dienen kann. 
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Die in der Pharm, aufgeföhrten Reinheitsproben gehen wohl 
vorläufig nur den Tartarus purus an; da aber der gewöhnliche 
Tartarus depuratus allgemein noch als Hausmittel im Gebrauch ist , 
so ist auch dieser einer Prüfung, namentlich auf Metallgehalt zu 
unterwerfen. 

Das Uebergiessen mit Schwefelwasserstofifwasser war besonders 
in früheren Zeiten eine Probe, mittelst welcher man den auf der 
Oberfläche der Crystalli tartari befindlichen Kupfergehalt entdeckte ; 
man war näraUch dahinter gekommen, dass einzelne Fabrikanten 
dieselben mit einer Kupferlösung besprengten, um ihre weisse 
Farbe zu heben. Gegenwärtig dürfte aber die Prüfung auf Metall- 
gehalt ledigUch mit der vorgeschriebenen Prüfung durch Schwefel- 
ammonium abgethan sein. 

Es gehört hierzu aber noch die Bestimmung, wieviel Weinstein 
man zu der Probe verwenden soll, und dass man der Einwirkung 
des SchwefelanMnoniums einige Zeit gestatten, die Probeflüssigkeit 
also einige Zeit beobachten muss. Eine Messerspitze des Präparates , 
in viel Salmiakgeist gelöst, kann leicht ein negatives Resultat 
geben. Man wird durchaus einige Gramm z. B. des Tartarus purus 
nehmen, nur in der zu geringem Ueberschuss nöthigen Menge 
Salmiakgeist lösen, und die Wirkung des Schwefelammoniums 
einige Zeit abwarten müssen; es darf auch dann keine Reaction 
eintreten. 

Beim Ankauf des gewöhnlichen, immer metall- oder wenigstens 
kupferhaltigen Cremör tartari mache ich mit dem empfangenen 
Muster folgende Proben durch. 

1. Ich drücke eine Messerspitze des Pulvers auf Porzellan 
breit, und gebe in die Mitte einen Tropfen Salzsäure: der geringste 
Eisengehalt giebt sich durch gelbliche Färbung zu erkennen. 
Besonders der sogenannte kalkfreie Weinstein hielt in früherer 
Zeit diese Probe oft genug nicht aus. 

2. Ich löse 5 Gramm mit Wasser und Aetzkali (letzteres in 
kleinem Ueberschuss, um Bleigehalt sicher in Lösung zu bringen) 
zu 20 Gramm Flüssigkeit, setze dann 10 — 15 Gramm Acid. acetic. 
dilut. (jedenfalls in starkem Ueberschuss) zu, lasse den regenerirten 
Weinstein absetzen, und übergiesse nun die Flüssigkeit vorsichtig 
mit 5 — 10 Gramm Schwefelwasserstoffwasser: die an der Grenz- 
schicht entstehende gelblichbräunliche Färbung darf eben nur als 
solche erkenntlich sein, sie weist dann die unvermeidlichen Spuren 
Kupfer nach. Ist die Färbung braun oder graubraun, so ist das 
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Präparat zu verwerfen (Eisengehalt stört bei dieser Probe nicht; 
sie zeigt Vioo Procent Bleioxyd an, von Kupferoxyd noch weniger). 

3. Wünscht man zu wissen, ob die Färbung von Blei oder 
Kupfer herrührt, so kann man zunächst 5 Gramm des Weinsteins, 
in 10 Gramm Wasser und 10 Gramm Salzsäure lösen, die Lösung 
mit 40 Gramm Wasser vermischen, 15 Gramm SchwefelwasserstoflF- 
wasser auffliessen lassen und durch langsames Schwenken mischen: 
tritt hierbei an keiner Stelle eine der vorigen entsprechende 
Färbung ein, so ist der Metallgehalt Blei, weil Kupfer die Färbung 
hervorbringen würde, Blei aber in dieser stark salzsauren Lösung 
durch Schwefelwasserstoff äusserst schwierig angezeigt wird. Dess- 
halb ist auch für den entscheidenden Versuch sub 2 die essigsaure 
Lösung von mir vorgeschrieben. 

4. Direct auf Blei prüft man am Besten nach Hager, indem 
man 5 Gramm Weinstein mit 10 Gramm Wasser anschüttelt, und 
mit Ammoniak subsaturirt, d. h. so weit sättigt, dass die Flüssig- 
keit schwach, aber deutlich sauer reagirt. Man filtrirt alsdann (es 
ist nämlich nothwendig, eine absolut klare Flüssigkeit zu haben), 
und setzt Kalichromatlösung bis zur weingelben Färbung zu , worauf 
sich die Flüssigkeit bei Anwesenheit von Blei trübt, und Chrom- 
gelb absetzt. Diese Probe zeigt noch V5,, Procent Bleioxyd an. 

5. Direct auf die nie fehlenden Spuren Kupfer prüft man bei 
Abwesenheit von Eisen in folgender hübscher Weise. Man schüttelt 
1 Gramm Weinstein mit 10 Granmi Wasser an, übersättigt schwach 
mit Ammoniak (um den Kupfergehalt sicher zu lösen), setzt dann 
wieder Weinstein bis zur deutlich säuerlichen Reaction zu (oder 
Acid. acetic. dilut. bis zur schwach sauren Reaction, denn ein 
Uebermaass von Essigsäure würde die nachherige Kupferreaction 
verhindern), lässt absetzen und fügt endlich einige Tropfen Ferro- 
cyankalium hinzu: es tritt nach kurzer Zeit Incamatfärbung ein. 
Erscheint dieselbe augenblicklich, und wird sie bald ziemlich stark, 
so ist das Präparat verwerflich. — Bei gleichzeitiger Anwesenheit 
von Eisen muss man den Kupfergehalt in derselben Flüssigkeit 
durch blankes Eisen finden. 

Zur Entscheidung über den Ankauf hat man nur die Proben 
1 und 2 nöthig. 

Die Probe der Pharm, auf Kalk im Tartarus purus lässt 
noch einen Kalkgehalt zu. In der That ist es auch nicht möglich, 
einen absolut kalkfreien Weinstein zu einem der pharmaceutischen 
Verwendung entsprechenden Preise herzustellen, denn vielfache 
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Versuche, die ich theils nach der Methode der Pharm. Borussica VI 
(Digestion mit verdünnter Salzsäure und Auswaschen), theils nach 
der Fällungsmethode ausgeführt habe (z. B. Lösung des Cremor 
tartari in Salmiakgeist, Piltriren und Fällung durch eine berechnete 
Menge Salzsäure, wobei auch auf deren nöthige Menge zur Lösung 
des weinsteinsauren Kalks reichlich Rücksicht genonmien wurde), 
ergaben bei enormem Verlust noch immer köin ganz kalkfreies 
Präparat. Namentlich die Fällui;igsmethode zeigt ein dem voll- 
ständigen Auswaschen ungünstiges Moment in der Verfilzung der 
feinen Krystallnadeln zu formlichen Nestern, um welche das Aus- 
waschwasser geradezu herumzugehen scheint, ohne die darin 
steckende Lauge zu verdrängen; desshalb reagirt das Ablaufende 
bald schwächer, bald wieder stärker auf Chlor, und ohne öfteres 
Zerreiben des Krystallbreies konamt man gar nicht zum Ziele. 
Selbst dann aber ist das Präparat noch nicht gänzlich kalkfrei, 
wie auch die Arbeit der chemischen Fabriken beweist, deren Prä- 
parat ich ohne Ausnahme kalkhaltig gefunden habe. Zur Prüfung 
des officinellen Präparates wird man also eine Methode anwenden 
müssen, welche einen gewissen geringen Kalkgehalt als zu- 
lässig erklärt. 

Dagegen wird man nicht mit derjenigen der Pharm, ein- 
verstanden sein können, bei deren Wahl man sich nicht genau 
genug über ihre Tragweite unterrichtet zu haben scheint, es sei 
denn, dass man einen Gehalt von % Procent an weinsteinsaurem 
Kalk noch habe zulassen wollen. Einen so hohen Gehalt zu 
erlauben, dürfte aber weder angemessen noch nothwendig er- 
scheinen, so lange. die chemischen Fabriken ein Präparat mit nur 
Ve Procent, also dem vierten Theil der von der Pharm, erlaubten 
Verunreinigung zu liefern im Stande sind. 

Um dies näher zu begründen, erinnere ich zuerst daran, 
dass der Kalk bekanntlich bei Gegenwart von Weinsteinsäure in 
ammoniacalischer Flüssigkeit durch Oxalsäure nicht vollständig 
gefällt wird. Man löse z. B. gewöhnlichen Cremor tartari in über- 
schüssigem Ammoniak, filtrire, und theile das Filtrat in zwei 
gleiche Theile. Zu dem einen Theile setze man genügend 
oxalsaures Ammoniak: man wird kaum eine Veränderung bemerken, 
erst nach längerer Zeit wird eine Trübung sichtbar werden, die 
aber ebensowenig wie der bis zum folgenden Tage gebildete Absatz 
der ganzen Menge des vorhandenen Kalks entspricht. Den aller- 
grössten Theil des in der Lösung enthaltenen Kalkes findet man 
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vielmehr erst, wenn man die abgegossene Flüssigkeit zur Trockne 
verdampft, den Rückstand glüht, und die gebildete Kohle mit 
Wasser und überschüssiger Salzsäure übergiesst. Das Filtrat 
hiervon, mit Oxalsäure versetzt und mit Ammoniak übersättigt, 
wird nun erst die dem vorhandenen Kalk entsprechende starke 
Trübung zeigen. — Wenn man dagegen den anderen Theil 
des ersten Filtrats mit Essigsäure stark übersättigt, nach einiger 
Zeit vom regenerirten Weinstein abfiltrirt, und zu diesem Filtrat 
oxalsaures Ammoniak hinzufügt, so wird man sogleich die dem 
ganzen Kalkgehalt entsprechende starke Trübung bekommen. 

Dies Verhalten, welches die Unzulänglichkeit der Probe der 
Pharm, den thatsächhchen Verhältnissen gegenüber beweist, führt 
zugleich auf den richtigen Weg, auf welchem der Kalkgehalt im 
vorliegenden Falle gesucht werden muss, nämlich auf die An- 
wendung von Oxalsäure in saurer essigsaurer Flüssigkeit, wozu 
man den Kalkgehalt aus dem Weinstein sogleich durch Essigsäure 
auftiehmen lässt. Dies geschieht leicht, wenn der Weinstein fein 
zerrieben ist. 

Man schüttelt den zu prüfenden fein zerriebenen Weinstein 
mit Acid. aceticum dilutum an, lässt unter Öfterem Schütteln eine 
halbe Stunde stehen, verdünnt mit etwas Wasser und filtrirt: 
setzt man zu diesem Filtrat oxalsaures Ammoniak, so werden auch 
die geringsten Mengen Kalk durch eine sofort oder nach einigen 
Minuten eintretende Trübung angezeigt. Diese Probe hält kein 
Tartarus purus des Handels aus, und folglich existirt kein wirklich 
kalkfreies Präparat. Sie gestattet ausserdem die geringsten Mengen 
Kalk in relativ sehr kleinen Mengen Weinstein leicht und sicher 
zu finden, und da sie, aufs Geradewohl angewendet, auch solche 
Spuren Kalk anzeigt, welche, wie ich oben angeführt habe, nicht 
ohne unnöthige Vertheuerung des Präparates entfernt werden 
können (ein kalkfreier Weinstein wird sich vielleicht überhaupt 
nur aus kalkfreier Weinsteinsäure darstellen lassen), so könnte sie 
für pharmaceutische Zwecke desshalb eigentlich für zu fein gehalten 
werden. Indessen wird es auch hier — wie ich in diesen Notizen 
bereits an so mancher der schärfsfen Prüfungsmethoden gezeigt 
habe — nur darauf ankoinmen, ihr diejenige Form zu geben, 
welche die Grenze der sogenanten pharmaceutischen Reinheit genau 
erkennen lässt, indem man das Verdünhungsverhältniss der Probe- 
flüssigkeit und die Beobachtungszeit beim Versuch auf's Genaueste 
präcisirt. Es wird sich auch hier wiederum zeigen, dass uns die 
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schärfsten Reactionsmethoden am Besten dienen können , besonders 
wenn es sich darum handelt, der sogenannten qualitativen Reaction 
zugleich eine quantitative Bedeutung zu geben. Man wird sich 
auch hier leicht überzeugen, dass die von mir vorgeschlagene 
Methode unbedingt den Vorzug verdient vor jeder der anderen 
Methoden, die theils unzuverlässig und unzureichend sind (wie die 
blosse Lösung des Weinsteins in Ammoniak, oder die Prüfung 
dieser ammoniacalischen Lösung durch Oxalsäure, oder das Kochen 
des Weinsteins mit kohlensaurer Natronlösung etc.) — theils sich 
ihrer Umständlichkeit wegen nicht empfehlen (wie die Verkohlung 
des Weinsteins und die weitere Verarbeitung der erhaltenen Kohle). 

Zur Peststellung der exacten Porm meiner Methode für die 
pharmaceutische , im Einklang mit den thatsächlichen Leistungen 
unserer Laboratorien und Pabriken auszuführenden Prüfung des 
Tartarus purus auf Kalk habe ich auf Grund des Vorstehenden 
die nöthigen Versuche angestellt, und gebe in Polgendem ihr 
Resultat, auch im Vergleich zu den anderen Prüfungsweisen. 

Als Material diente ein Tartarus purus, dessen minimalen Kalk- 
gehalt ich analytisch (durch Verkohlung etc.) festgestellt, und dem 
ich dann weinsteinsauren Kalk zur Bildung bestimmter Procent- 
sätze zugefügt hatte (vergl, Seite 66 unten). 

Tartarus purus mit 1 Procent Weinsteins. Kalk. 
Derselbe löste sich schon in blossem Salmiakgeist (1:5) nicht 
klar auf, so 'dass also hier dies einfachste Reagens genügte, den 
Kalkgehalt anzuzeigen. 

Mit % Procent. Weinstein mit diesem Gehalt löste sich 
in 5 Theilen Salmiakgeist klar auf. Die anfängliche scheinbare 
Trüblichkeit besteht mit der Lupe betrachtet aus Luftbläschen, 
die allmählig aufsteigen. Nach diesem negativen Erfolg wurde 
die Flüssigkeit in 2 Theile getheilt, und dem einen Theil oxal- 
saures Ammoniak zugesetzt. Die Flüssigkeit blieb hiernach ebenso 
klar, wie der zurückbehaltene andere Theil, und hielt sich so fast 
einen Tag ohne Unterschied. Hieraus geht hervor, dass uns die 
Methode der Pharm, doch niöht genügen kann, da sie den be- 
deutenden Gehalt von ^3 Procent nicht anzeigt. 

Dagegen führt die Duflos'sche Methode hier zum Ziele. 
Es wurde nämlich durch Kochen von 1 Theil dieses Weinsteins 
mit 1 Theil krvstallisirtem kohlensaurem Natron und 5 Theilen 
Wasser eine deutlich trübe Flüssigkeit erhalten. 
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Mit Ya Procent. Bei diesem Gehalt gab aber auch die 
Duflos'sche Methode kein Resultat. Denn 1 Theil dieses Wein- 
steins gab mit 1 Theil krystallisirtem kohlensaurem Natron und 
5 Theilen Wasser gekocht eine klare Flüssigkeit, welche auch klar 
blieb. — Dagegen zeigte meine Methode den Kalkgehalt sofort an. 
Es wurde 1 Theil dieses Weinsteins mit 272 Theilen Acid. acetic. 
dilut. unter öfterem Umschütteln eine halbe Stunde hingestellt, 
dann 272 Theile Wasser hinzugefügt und filtrirt. Das Piltrat gab 
auf Zusatz von oxalsaurem Ammoniak schon während der Mischung 
der Flüssigkeit mit dem Reagens eine Trübung, die sich bald bis 
fast zur TJndurchsichtigkeit verstärkte. 

Die Entscheidung lag hiemach, wie bereits erwähnt, auf Seite 
der von mir vorgeschlagenen Methode, da die übrigen beim Gehalt 
von Ya Procent Weinsteins. Kalk den Dienst versagten. Es frug 
sich nur noch, ob die Methode geeignet sei, gerade auf dem Feld 
der practischen Vorkommnisse , die sich zwischen Ya und Ye Procent 
Weinsteins. Kalk im Präparat bewegen, die erforderUche Ent- 
scheidung zu geben. 

Dies konnte sie nun, wie die angestellten Versuche ergaben, 
bei dem oben befolgten Verdünnungsverhältniss 1 : 5 nicht, indem 
die Abstufungen der Reaction in ihrer Stärke bei Ys? ^Ui Ys? 
Ye Procent zu nahe aneinander streiften. Es war aber zu ver- 
muthen, dass das bei den Barytreactionen von mir empfohlene 
Verfahren, (vergl. S. 49 unten) auch hier anwendbar sei, dass 
also eine grössere Verdünnung diese Procentsätze in ihrer Reaction 
so trennen würde, dass die geringeren in einer gewissen Zeit 
noch gar nicht auf das Reagens wirken, während die höheren 
dies thun. Diese Annahme erwies sich als richtig, und nach viel- 
fachen Versuchen konnte ich Folgendes feststellen: 

Wenn 1 Gramm des Weinsteins mit 5 Gramm acetic. dilut. 
unter öfterm Schütteln eine halbe Stunde hingestellt, dann 25 Gr. 
Wasser zugesetzt, gut gemischt und filtrirt wird, so ergiebt die 
Vermischung mit 8 Tropfen der officinellen Lösung des Oxal- 
säuren Ammoniaks 

für Ya Procent weinst. Kalk Beginn der Trübung bei Y2 Minute. 

» Y4 * * » » » > » Y4 bis 1 » 

»Ye* * »»» » » lY4bis2 » 

Die beiden letzten Zeitunterschiede treten also bei dem an- 
gewendeten Verdünnungsverhältniss sehr gut auseinander, und da 
die guten Präparate des Handels nicht mehr als Ye Procent 
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weinsteinsauren Kalk enthalten, so könnte man die officielle 
Forderung recht gut dahin stellen, dass bei der nach obiger Vor- 
schrift angestellten Probe innerhalb einer abgelaufenen Minute 
keine Veränderung der Probeflüssigkeit eintreten dürfe. Hiermit 
würde man ^j^ Procent Weinsteins. Kalk bestimmt verwerfen, 
und die geringe Menge von Ve Procent bestimmt gestatten. 

Tartarus natronatus. 

Schon vor mehreren Jahren bin ich, wie auch kürzlich 
Dr. Höldermann (Archiv der Pharm. 1877) bei Bereitung der 
Pehling' sehen Kupferlösung auf einen starken Ammoniakgehalt 
im Tartarus natronatus aufinerksam geworden. 

Dieser Gehalt stammt aus dem Tartarus purus, sofern häufig 
zur Lösung der Crystalli tartari behufs Reinigung von Kalk 
Ammoniak angewendet wird, und bei der nachherigen Präcipi- 
tation des Kali bitartaricum durch Salzsäure etwas Ammonium 
bitartaricum mit niederfällt, welches bekanntlich ebenfalls sehr 
schwerlöslich ist. Der aus solchem Tartarus purus dargestellte 
natronatus wird dann natürlich weinsteinsaures Ammoniak ent- 
halten. Dr. Holdermann dagegen meint, dass der Anmioniak- 
gehalt als Chlorammonium anhänge; indessen entspricht der von 
ihm in Tart. natronatus nachgewiesene Gehalt von 0,:^5r) Procent 
Ammonium 1,055 Procent Chlorammonium, welche Menge bei der 
obligatorischen Prüfung durch Silberlösung eine so ausserordentlich 
starke Reaction giebt, dass Niemand einen solchen Tartarus 
natronatus gekauft haben würde. Ich kann von dem meinigen nur 
bestätigen, dass er vorschriftsmässig geprüft worden war, und 
dass sein sehr starker Ammoniakgehalt daher nur als weinstein- 
saures Ammoniak vorhanden sein konnte. 

In Zukimft ist also eine Prüfung auf Ammoniakgehalt in die 
Pharm, aufzunehmen. 

Tartarus stibiatus. 

Betreffs der wissenschaftlichen Angaben der Pharm, über die 
Löslichkeit etc. erinnere ich an Das, was ich bei Kalium iodatum 
über diesen Gegenstand gesagt habe. Als obligatorische Forderung 
kann ich wenigstens diejenige der Löslichkeit in 15 Theilen kalten 
Wassers nicht befürworten (nach Brandes löst sich der Brech- 
weinstein bei 15 ® C in 15,72 Theilen Wasser); für den Nachweis 
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beigemischten Weinsteins dürfte auch das Verlangen der LÖs- 
lichkeit in 16 — 17 Theilen Wasser vollkommen genügen. 

Betreffs der Prüfung auf Arsengehalt ist zu bemerken, dass 
die in der Pharm, vorgeschriebene Ausführungsweise der für diesen 
Fall acceptirten Bettendorf' sehen Methode ganz entschieden 
mangelhaft genannt werden muss. Denn es ist bekannt, dass 
diese Methode nur bei Anwendung concentrirter Salzsäure brauch- 
bare Resultate giebt, und dass ihre Empfindlichkeit mit der Ver- 
dünnung der Salzsäure bedeutend abnimmt, im günstigsten Falle 
erst nach längerer Beobachtung von einigem Erfolg ist.*) So 
hielt ein ziemlich stark arsenhaltiger Brechweinstein die nach An- 
leitung der Pharm, mit „Acid. hydrochloricum " (das ist die reine 
Salzsäure von 1,12 1 spec. Gewicht) und einer „kleinen Menge 
Zinnchlorür ** angestellte Probe sehr gut aus: l,o dieses Tart. 
stibiatus in 6,o Acid. hydrochloric. gelöst und mit 0,2 Stannum 
chloratum versetzt blieb inter calefaciendum farblos; erst nach 
längerem Erhitzen und nach längerem Stehen entstand eine geringe 
Bräunung, die aber auch nach zwölfstündigem Stehen weder der 
Menge des vorhandenen Arsens, noch der Reductionskraft der 
2 Decigramme Zinnchlorür entsprach — wogegen derselbe Brech- 
weinstein bei der gleichen Behandlung mit roher, rauchender, 
natürlich arsenfreier, Salzsäure die braune Färbung auf der 
Stelle gab. 

Die Ursache der Wirkungslosigkeit der schwachen Salzsäure 
ist bekanntlich die Anwesenheit von zu viel ungebundenem Wasser; 
wenn wir daher nach Hager die genannte salzsaure Brech- 
weinsteinlösung der Pharm, mit ihrem halben Volum concentrirter 
Schwefelsäure vorsichtig vermischen, so erhalten wir nun durch 



*) Eine KecensiOii meiner Seite 58 erwähnten Gratulationsschrift meint 
in einem analogen Falle, dass der Apotheker dergleichen von selbst wissen 
müsse, also auch hier von selbst Acid. hydrochlor. concentratum nehmen 
würde. So sehr ich diesen Ausspruch im Allgemeinen respectire, so habe 
ich doch auch manche specielle Erfahrung für mich; vor Allem aber muss 
ich darauf halten, dass der Wortlaut der Pharm, nur im Sinne der von ihr 
selbst gebrauchten Nomenclatur verstanden werden kann. Und die Richtig- 
keit dieser Annahme beweist sie selbst vielfach, u. A. bei der Characteristik 
des Calomel, wo sie die zur Zersetzung nöthige Stärke der Salpetersäure 
präcisirt. Kommt also bei bestimmten Angaben der Vorschriften der Name 
Acidum hydrochloricum vor, so kann nur die unter diesem Titel in der 
Pharm, beschriebene Salzsäure gemeint sein. 
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nur zwei Decigramme Zinnchlorür und Erhitzen sofort ein vor- 
zügliches Resultat; ebenso, wenn wir 

nach Hirsch l,o Tart. stibiatus, 

7,0 Acid. hydroclüor. (I,i24 sp. Gew.), 
2,0 Stannum chloratum; 
oder nach Duflos l,o Tart. stibiatus, 

6 CG Acid. hydrochlor. (I,i24 sp. Gew.) 
ein gleiches Volum concentrirter saurer 
ZinnchlorürlÖsung 
zusammen erhitzen, tritt die starke Bräunung sofort ein und es 
erfolgt in einigen Stunden ein starker Absatz von Arsen. Diese 
mit ein und demselben Brechweinstein von mir angestellten Ver- 
suche beweisen 

1. die verhindernde Kraft des freien Wassers in der schwachen 
reinen Salzsäure; 

2. die wasserbindende Kraft der concentrirten Schwefelsäure und 
der grossen Mengen Zinnchloriir bei den Proben von Hager, 
Hirsch und Duflos; 

3. die Abwesenheit freien Wassers in der rauchenden Salzsäure. 
Das Einfachste wird hiernach sein, dass man sich stets der 

rauchenden Salzsäure bedient, imd nur, wenn dieselbe zufallig 
nicht selbst arsenfrei zur Hand ist, zur Anwendung der reinen 
schwachen Salzsäure mit Unterstützung durch conc. Schwefelsäure 
oder durch bedeutende Vermehrung der Menge des Zinnchlorürs 
greift. ^ 

Die Methode der Pharm, wira in noch ungünstigerem Lichte 
erscheinen, wenn man unter „Stannum chloratum ** die im Reagentien- 
verzeichniss vorgeschriebene schwache Auflösung verstehen wollte, 
was ja nach dem Usus der Pharm, auch ganz berechtigt wäre. 
Und endlich tritt uns noch der grelle Widerspruch entgegen, dass 
die Pharm, die rohe rauchende Salzsäure mft einer grossen 
Menge Zinnchlorür, den Brechweinstein aber in schwacher 
Salzsäure mit einer kleinen Menge Zinnchlorür prüf^ lässt. 

Unbedingt wird also die Probe der Pharm, im Sinne des 
Vorgetragenen verbessert werden müssen. 

Eine andere, sehr gute und sichere Methode zur Auffindung 
des Arsens im Brechweinstein ist die von Stromeyer angegebene, 
die ich in folgender vereinfachter Modification anwende: 

Man löst 0,5 Tart. stibiatus in 10,o Acid. hydrochloric. purum 
auf, setzt 2 Tropfen (nicht mehr!) Schwefelwasserstoffwasser 
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hinzu, und schüttelt sogleich um: das auf Zusatz des Reagens in 
der oberen Schicht durch die momentane Verdünnung zur Aus- 
scheidung kommende oranienrothe Schwefelantimon wird beim 
ümschütteln sofort wieder zersetzt , und bei Abwesenheit von Arsen 
wird die Flüssigkeit wieder vollkommen farblos; wogegen 
vorhandenes Arsen durch den Schwefelwasserstoff dauernd ge- 
fällt wird, so dass die Flüssigkeit mehr oder weniger gelblich 
getrübt wird und citronengelbe Flocken von Schwefelarsen absetzt. 
Man darf nicht weniger als 20 Theile Salzsäure auf 1 Theil Brech- 
weinstein, und nicht mehr als 1 — 2 Tropfen Schwefelwasserstoff- 
wasser auf 10 Gramm Salzsäure anwenden, weil sonst anfangs zu 
viel Schwefelantimon gebildet, und dieses bei gewöhnlicher Tem- 
peratur nur sehr langsam wieder gelöst wird. Es ist nützlich, die 
Probe einen Tag stehen zu lassen, für den Fall, dass das* Arsen 
als Arsensäure zugegen wäre; doch scheint es wohl immer als 
arsenige Säure vorhanden zu sein, da mir die Methode stets ein 
augenblickliches, niemals ein nachträgliches Resultat gegeben hat. 

Zincum aceticum. 

Es ist mir häufig essigsaures Zinkoxyd vorgekommen, welches 
sich in Folge Verlustes an Essigsäure beim Trocknen oder Auf- 
bewahren trübe in Wasser löst. Desshalb ist die Bedingung hin- 
zuzufügen, dass es sich völlig klar in Wasser lösen müsse. 

Zincum chloratum. 

Der ganze Text ist in zwei Absätze , für die Characteristik und 
für die obligatorische Beschaffenheit, zu trennen. 

Was letztere betrifft, so sollte man wohl nicht auf der Pulver- 
form bestehen, sondern wie beim Kali carbonicuni purum die 
Wahl der Form, ob Pulver oder stückig, ganz frei lassen. 

Zincum oxydatum venale. 

Die in der LösHchkeit in überschüssiger Kalilauge eingeschlos- 
sene Erlaubniss eines Bleigehaltes ist wohl eine zu unbeschränkte. 

Es würde sich fragen, bis zu welcher Grenze ein Bleigehalt 
für die Anwendung zur Zinksalbe und für den äusserlichen Gebrauch 
überhaupt zulässig erscheinen konnte ; wenigstens käme diese Frage 
bei Verwendung zu Präparaten kaum in Betracht , sofern der Ver- 
lauf ihrer Darstellung die gänzliche Entfernung eines Bleigehaltes, 
eines kleinen wie eines grossen, in sich schliessen müsste. Da 
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sich aber in therapeutischer Hinsicht, so lange sich der Bleigehalt 
in engen Grenzen bewegt, kein Widerspruch erheben möchte, 
so wird sich die Frage wohl practisch in die andre umsetzen 
lassen, mit welchem geringsten Bleigehalt man das Zinkweiss mit 
Leichtigkeit beziehen kann. Und da habe ich gefunden, dass die 
Licenz ein halbes Procent nicht zu übersteigen braucht. 

Es käme nun darauf an, durch eine Reaction festzustellen, 
dass dieser Gehalt nicht überschritten ist. Die Löslichkeit des 
Präparates in Salzsäure, oder die Reaction der Schwefelsäure auf 
seine Lösung in Essigsäure oder Salpetersäure haben mir kein 
brauchbares Resultat gegeben, weil sich die betreffenden Er- 
scheinungen nach dem Grade der Löslichkeit oder der Trübung 
nicht genügend definiren Hessen. Es wäre nun zwar möglich, die 
Reaction des schwefelsauren Bleioxyds nach Art der Barytreaction 
nach der Zeit ihres Erscheinens bei gewissem Bleigehalt und ge- 
wissen Verdünnungen zu benutzen, indessen bietet sich in der 
Bildung von Jodblei ein noch objectiveres und bequemeres Mittel 
dar. Nach meinen Versuchen bewirkt nämUch der Zusatz einiger 
Tropfen der officinellen Jodkaliumlösung zu dem in 10 Th eilen 
Acid. acetic. dilut. gelösten Zinkoxyd nur dann eine gelbe Trübung, 
wenn der Bleigehalt mehr als ein halbes Procent beträgt. Der 
Umstand , dass das Jodblei in Lösung farblos , in der Ausscheidung 
aber ein deutlich gelber Niederschlag ist, trennt beide Formen in 
einer ganz absolut objectiven Weise: es ist nicht die grössere 
oder geringere Stärke der Erscheinung, nicht eine hellere oder 
dunklere Farbe zu beobachten, sondern der Gegensatz zwischen 
farbloser Klarheit und deutlich gefärbter Trübung, 

2 Decigramm des zu prüfenden Zinkoxyds werden durch Er- 
wärmen vollständig in 2 Gramm Acid. acetic. dilut. gelöst, und 
dieser Flüssigkeit nach dem Erkalten einige Tropfen Jodkalium- 
lösung zugesetzt. Ist nicht mehr als ein halbes Procent Bleioxyd 
vorhanden, so bleibt die Flüssigkeit vollkommen farblos und klar; 
ist aber mehr vorhanden, so tritt gelbe Trübung ein, die schon 
bei 1 Procent Bleioxyd ziemlich stark ist, und bald Absatz von 
Jodblei bildet. 

Zincum sulfuricum. 

Die in neuester Zeit durch Wittstein (in Hager' s Central- 
halle 1877, Seite 158) gemachte Mittheilung, dass auch der aus 
metallischem Zink dargestellte Zinkvitriol häufig Bittersalz (sogar 
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über 1 Procent) enthält, weil das Zink 'häufig magnesiumhaltig 
sei, bestätigt sich wohl dadurch, dass die officielle Prüfung des 
Zincum sulfuric. purum des Handels durch überschüssiges Ammoniak 
bei Anwendung nicht zu kleiner Mengen des Präparates und nicht 
zu grosser Mengen Wasser keine völlig klare Lösung giebt. In- 
dessen war die Trübung, wenn ich ein halbes Procent Bittersalz 
zugesetzt hatte, doch um so viel stärker, dass der ursprünghche 
Gehalt jedenfalls weit unter einem halben Procent betrug. 

Ich halte desshalb die für das Präparat bereits vorgeschriebene 
Prüfung, dass der in der wässrigen Lösung durch Ammoniak be- 
wirkte Niederschlag durch einen Ueberschuss von Ammoniak völlig 
wieder gelöst werden muss, für ausreichend, einen ungehörigen 
Bittersalzgehalt auszuschliessen. Es wird nur nöthig sein, das 
Lösungsverhältniss zu präcisiren (etwa 1 : 20), und die Menge 
der Ammoniakflüssigkeit vorzuschreiben. 

Eine Prüfung des reinen Zinkvitriols auf Gehalt an Chlorzink 
halte ich mit Hirsch für unerlässHch, da ich das Präparat oft 
chlorhaltig gefunden habe. 



Nachwort. 

Während des Druckes der vorliegenden Schrift ist der Be- 
schluss des Reichskanzleramtes bekannt geworden, in nächster 
Zeit eine neue Ausgabe der Pharmacopoea Germanica bearbeiten 
zu lassen, und hat diese Nachricht sofort das allgemeinste, in 
der Wichtigkeit und Dringlichkeit des Gegenstandes begründete 
Interesse hervorgerufen. Bereits hat die Pharm. Zeitung in 
gewohnter, gründlicher Weise eine kritische Besprechung des 
gesammten Pharmacopöegebietes aufgenoromen, auch in den Kreis- 
versammlungen der deutschen Apotheker ist die Angelegenheit 
schon mehrfach der lebendigsten Theilnahme begegnet, und sicher 
werden sich bald zahlreiche einzelne Besprechungen in unsem 
Vereinsblättem daran anschhessen, so dass die zu erwählende 
Pharmacopöe - Commission ein reiches Material für ihre schwierige 
Aufgabe vorfinden wird. 

17 
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Auch die Torliegende Schrift war der Auffassung entsprungen, 
daös die neue Ausgabe der Pharmacopoea Germanica besonders 
von Seiten der Apotheker rechtzeitig vorbereitet werden müsse. 
Dass nun die Herausgabe meiner „kritischen und j)ractischen 
Notizen" gerade mit der amtüchen Vorbereitung der neuen Pharm, 
zusammentriffb, halte ich für ein besonders günstiges Moment da- 
für , dass die kleine Arbeit gerade jetzt meinen deutschen Collegen 
willkommen sein, daher um so eher eine freundüche Beachtung 
und Prüfung, und — was das Wichtigste ist — eine fleissige 
Nachfolge und Ergänzung finden wird. Denn wie gross die von 
mir gelassenen Lücken sind, fühle ich selbst gewiss am Besten; 
doch führen Neigung, Müsse und Gelegenheit dem Einzelnen nicht 
aus jedem Felde des grossen Gebietes besondere Erfahrungen zu. 

Gleichwohl dürfte der sachverständige Leser wohlwollend er- 
kennen, dass der Herausgabe der kleinen Schrift doch recht viele 
und mühsame Arbeit vorangegangen, und dass practische Erfahrung 
und Zuverlässigkeit die Grundlagen sind, welche ihr ^einige Be- 
achtung versprechen. Möge es mir gestattet sein , hier am Schlüsse 
einige wichtigere Puncte des Inhalts wiederholt der besonderen 
Aufiiierksamkeit zu empfehlen. ^ 

Hierzu gehört u. A., was ich über die Vollständigkeit 
des Arzneischatzes der Pharmacopoea Germanica ge- 
sagt habe. Ich warne dringend davor, nicht von Neuem für eine 
Reduction desselben zu plaidiren, deren Resultat ja, wie die Er- 
fahrung früher gezeigt, nur die allereinseitigste Auswahl aus dem 
Corpus medicaminum, und die Quelle unzähliger Supplemente sein 
würde; ich empfehle vielmehr wiederholt, nach den auf Seite 11 ff. 
entwickelten Grundsätzen zu verfahren, imd zu Gunsten der Voll- 
ständigkeit des Arzneischatzes lieber anderes Ueberflüssige , be- 
sonders das dem Character eines Gesetzbuches Widersprechende 
zu streichen, u. A. auch nicht in den Fehler zu verfallen, die 
irrthümlich vermissten Bereitungsweisen solcher Stoffe anzuführen, 
welche nach gleichviel welcher Darstellungsmethode doch schliesslich 
genau übereinstimmende Producte geben. Die Zeiten sind vorbei, 
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in denen man dießer oder jener Pharmacopöe die , beste** Be- 
reitungsweise eines Stoffes nachrüliinen konnte und durfte; bierin 
die Lebrerin zu sein, ist unzweifelbafb nicht die Aufgabe eines 
Gesetzbuches, sondern ledigUch Sache der Lehrbücher. 

Alsdann empfehle ich zur gefälligen Beachtung meine S. 22 ff. 
geäusserten Ansichten über die nothwendige consequente, 
sowohl grammaticalische als sachli.che Redaction der 
einzelnen Absätze im Texte jedes Artikels, über den 
unterschied zwischen wissenschaftlicher Characteristik 
imd obligatorischer Forderung, und über den Werth der 
ersteren (z. B. bei Acid. ac6ticum, Kalium iodatum, Tartarus 
stibiatus etc.) 

Weiterhin Seite 29 meine Ansichten über die Ausdehnung 
der Reinheitsforderungen bei den chejnisch-pharmaceutischen 
Präparaten, und über die nothwendige Unterlage dieser 
Forderungen (Seite 66 u. 67). 

Fernerhin Seite 40 ff. meine Characteristik der p.harma- 
ceutischen Reagentienlehre, und zwar sowohl betreffs der 
Auswahl der Reagentien für unsere Zwecke, als auch 
der möglichst consequenten Anwendung der Prüfungs- 
methoden. 

Endlich, Seite 65 unten, die von mir bereits seit Jahren 
empfohlene Ausbildung der pharmaceutischen Reagentien- 
lehre nach der Richtung der quantitativen Bedeutung 
der bisher nur oberflächlich characterisirenden 
qualitativen Reactionen. Ich habe hierfür schon im Jahre 
1869 im Archiv der Pharm, betreffs des Natrum bicarbonicum, 
1874 ebendaselbst betreffs des Jodkaliums und der Magn. sulfurica, 
wie auch in meiner Seite 58 erwähnten Gratulationsschrift vor- 
gearbeitet. Auch in gegenwärtigem Schriftchen zieht sich der Ge- 
danke der Nothwendigkeit dieser Reactionsweise wie ein rother Faden 
durch alle meine, auf der Basis der zuverlässigen Kenntniss der 
practischen Verhältnisse gemachten Angaben und vorgeschlagenen 
Prüfungsmethoden, und die Artikel z. B., welche die Baryt- 
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reactionen betreffen, die Auffindung des Jods in allen seinen 
Formen., die Artikel Aqua Galcariae, Argent. nitric. ,c. Kali 
nitrico, Bromum, Bismuthum subnitricum, Kali carbonic. crud., 
Kalium bromatum und iodatum, Liquor ammon. caust., Liq. kali 
arsenicosi, Magn. carbonic. sulfiiric. und usta, Natr. bicarbonic, 
Stib. sulf. nigrum, Tartarus depuratus, Zinc. oxydatum venale 
und Andere — geben, vielfach Beleg dafür, wie ich mich bemüht 
habe, die quantitative Beurtheilung der Verunreinigungen der 
Präparate zu fördern, und den bei der Prüfung anzustellenden 
Reactionen wo irgend möglich die positivste Grundlage nach der 
Richtung der quantitativen Bedeutung zu geben. 

Somit hoffe ich, dass die kleine Schrift gerade im gegen- 
wärtigen Augenblick willkommen, und sowohl in ihrem kritischen, 
wie auch besonders in ihrem practischen Theile von einigem 
Nutzen sein werde. Möchte sie eine wohlwollende Beurtheilung, 
und fleissige Nachfolge finden! 

Erfurt, im Mai 1878. 

K Biltz. 



Druck von A. Stenger in Erfurt. 






